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Kapitel Eins

30. November 1885

Er ist es«, sagte Lady Veronica Smithson, mehr zu sich selbst als zu der Frau neben ihr, und lächelte zufrieden. Sie liebte es, wenn alles nach Plan verlief.

Mit einem »Pst!« brachte Lady Portia Redwell sie zum Schweigen und blickte voller Stolz zu dem Sprecher hinter dem Rednerpult auf dem Podium am anderen Ende des Raums hinüber.

»… und obwohl es zugegebenermaßen ein bisschen mehr Abenteuer war, als wir erwartet hatten, war es im Nachhinein betrachtet nicht nur aufregend, sondern sogar sehr bemerkenswert.« Sir Sebastian Hadley-Attwater pausierte in der ausgefeilten Manier eines erfahrenen Redners und blickte zu seinem Publikum im Hörsaal des Explorers Club herab.

Ein wissendes Lächeln ließ Grübchen sichtbar werden in einem Gesicht, das geradezu zu gut aussehend gewesen wäre, wenn es nicht etwas zu braun gebrannt für die derzeitige Mode wäre. Eine interessante Narbe zog sich oberhalb der rechten Augenbraue über seine Stirn, und seine blauen Augen unter dem dunkelblonden, schon fast braunen Haar, funkelten vor Humor und Intelligenz. Langsam ließ er den Blick über den Raum gleiten, und eine Frau hätte schon lange unter der Erde liegen müssen, um sich nicht zu fragen, wie es wohl wäre, wenn diese Augen sie und nur sie ganz allein anschauten.

Veronica bemerkte den Moment, in dem ihm seine Cousine ins Auge fiel, die neben ihr hinten im Saal saß. Seine Augen leuchteten auf und Portia strahlte. Portias Eltern waren gestorben, als sie noch sehr jung gewesen war, und da ihr Onkel und ihre Tante sie bei sich aufgenommen hatten, war sie mit Sebastian und seinen sechs Geschwistern aufgewachsen. Er nickte ihr fast unmerklich grüßend zu und setzte dann die Betrachtung seines Publikums fort. Für einen Moment richtete sich sein Blick auf Veronica, obwohl er vermutlich ihren Hut anstarrte, eine ihrer ausgefallensten Kopfbedeckungen, dann sprach er weiter.

»Erlauben Sie mir, zum Abschluss noch zu sagen, dass es nur eins im Leben gibt, das bewegender ist, als einen Fuß auf unbekanntes Land zu setzen oder mit eigenen Augen Dinge zu erblicken, die nur eine Handvoll Ihrer Mitmenschen je gesehen haben.«

Er richtete den Blick wieder auf Veronica, und dieses Mal erwiderte sie ihn. Sie hob ein wenig das Kinn und schenkte ihm ein leises Lächeln. Ein anerkennendes, ermutigendes Lächeln, obwohl dieser berühmte Abenteurer nach allem, was sie über ihn gehört hatte, wohl kaum Ermutigung benötigte. Seine Eskapaden mit Frauen waren ebenso zahlreich wie seine Abenteuer in fremden Ländern, zumindest den kursierenden Gerüchten und Portias Erzählungen zufolge.

»Und das« – sein Lächeln wurde breiter, und seine Grübchen vertieften sich – »ist, endlich heimzukehren!«

Ein köstliches Gefühl der Erwartung durchrieselte Veronica. Oh ja, dieser Mann war genau der Richtige.

Beifall brauste aus der Menge auf, die sich versammelt hatte, um den Abend in Gegenwart dieses berühmten Abenteurers zu verbringen und seinen Schilderungen unzivilisierter Länder und fremder Menschen zu lauschen. Es war ein aufregender Abend voller faszinierender Geschichten eines meisterhaften Erzählers gewesen. Das Publikum hatte ganz und gar in Sir Sebastians Bann gestanden.

Veronica beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und flüsterte ihr zu: »Er ist es.«

»Das hast du schon einmal gesagt«, erwiderte Portia zerstreut, während sie mit einem für sie sehr unüblichen Enthusiasmus klatschte. Ein stolzes Lächeln spielte um ihren Mund. »Er ist was?«

»Der Mann, den ich will.«

»Den du für was willst?« Portias Aufmerksamkeit richtete sich weiter auf Sir Sebastian, der jetzt auf bescheidene und unprätentiöse Art das Lob und die anerkennenden Worte seiner Zuhörerschaft entgegennahm. Und obgleich Veronica den Verdacht hatte, dass dieser Abenteurer absolut nichts Bescheidenes und Unprätentiöses an sich hatte, trug sein Auftreten zu seiner Anziehungskraft bei. Ja, er war in der Tat genau der Richtige.

»Wie mir sicher jeder bestätigen wird, der mich schon einmal gehört hat, war ich heute Abend um einiges effizienter als gewöhnlich.«

Ein amüsiertes Lachen ging durch das Auditorium.

»Und deswegen haben wir jetzt noch Zeit für ein paar Fragen.« Wieder suchte sein Blick Veronica. Seine Augen funkelten, als forderte er sie heraus, mehr zu tun, als nur seinen Blick zu erwidern. Veronica hatte tatsächlich eine Frage, aber keine, die sie zu stellen bereit war. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ein Dutzend anderer Hände fuhren in die Höhe, und Sir Sebastian nickte einem Herrn vorn zu.

»Sir«, begann der Mann höflich, »in Ihrem dritten Buch berichten Sie von einer Begegnung mit einem Indianerstamm während Ihrer Expedition den Amazonas hinunter, und mich würde interessieren, ob …«

»Oh ja, er ist perfekt«, murmelte Veronica.

Portia schnaubte auf gar nicht damenhafte Art und Weise. »Unsinn. Ich bin mit ihm aufgewachsen und kann dir alles Mögliche erzählen, worin er alles andere als perfekt ist. Du liebe Güte, ich erinnere mich …« Portia warf Veronica einen Blick zu. »Was sagtest du, wofür du ihn willst? Wovon redest du überhaupt?« Sie kniff ihre Augen zusammen. »Was hast du vor, Veronica?«

»Sir Sebastian.« Auf Veronicas anderer Seite erhob sich ihre Tante Lotte. »Angesichts Ihres hohen Ansehens als Forschungsreisender und Abenteurer und Ihrer fortschrittlichen Denkweise, von der man mir erzählte, wüsste ich gern …«

»Halt sie auf!« Portia ergriff Veronicas Arm.

»Ha! Wenn das doch nur so einfach wäre.« Veronica drückte ihrer Freundin beruhigend die Hand und verkniff sich ein Grinsen. Sie hätte damit rechnen müssen. Miss Charlotte Bramhall hatte schließlich ihre eigene Kampagne zu führen.

»Danke, Ma’am. Ich gebe mir alle Mühe, fortschrittlich zu sein.« Sir Sebastian bedachte Tante Lotte mit seinem unwiderstehlichsten Lächeln. Einem Lächeln, das zweifellos jeden anderen Mann im Saal wünschen ließ, wie er zu sein, und jede Frau, mit ihm zusammen zu sein. Bei ihrer Tante hingegen war Veronica sich gar nicht sicher, ob die auch nur im Mindesten beeindruckt war.

Offensichtlich nicht, denn Tante Lottes Gesicht blieb völlig unbewegt.

»Ausgezeichnet«, sagte sie und nickte. »Dann würde ich gern Ihre Meinung zu der Aufnahme von Frauen in den Explorers Club hören.«

Ein Stöhnen ging durch die Menge, und Portias Hand schloss sich noch fester um Veronicas Arm.

Sir Sebastians Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich fürchte, ich verstehe Ihre Frage nicht ganz, Ma’am.«

»Die ist ganz einfach, junger Mann. Befürworten Sie die Vollmitgliedschaft von Frauen oder nicht?«

Sir Sebastian schien seine Worte jetzt sehr sorgfältig zu wählen. »Da Sie heute Abend hier sind und die Vorträge der Gesellschaft öffentlich sind, glaube ich nicht, dass die Notwendigkeit besteht, dem schöneren Geschlecht die Mitgliedschaft mit allen Rechten und Pflichten zu gewähren, da es für die Damen gewissermaßen …«, er überlegte kurz, »nur eine unnötige Belastung wäre.« Wieder setzte er ein charmantes Lächeln auf, das Tante Lotte allerdings auch gut als ein herablassendes deuten könnte. Der arme Mann. In den fernen Dschungeln der Welt mochte er sich unzivilisierten Eingeborenen gegenüber gesehen haben, aber er hatte sich noch nie mit Miss Charlotte Bramhall auseinandersetzen müssen. Ohne auch nur etwas von der unmittelbaren Gefahr für ihn zu ahnen, fuhr Sir Sebastian fort. »Soweit ich weiß, wird von allen Vollmitgliedern, die in London wohnen, verlangt, sich uneingeschränkt in der Verwaltung der Gesellschaft zu engagieren.«

Veronica zuckte zusammen.

»Und das halten Sie für eine Belastung?« Tante Lotte straffte die Schultern. »Papperlapapp. So fortschrittlich Sie vielleicht auch sein mögen, Sir Sebastian, sind Sie sich doch vermutlich nicht der bedeutenden Entwicklungen bewusst, die in den letzten zwanzig Jahren von Frauen durch unabhängiges Reisen und eiserne Entschlossenheit erreicht wurden. Frauen, die imstande sind, den Flusslauf des Nil zu erforschen, können mit Sicherheit auch die geringfügige Belastung der Verwaltung eines kleinen Vereins bewältigen.«

»Das bezweifle ich nicht.« Er lachte leise. »Aber wir dürfen auch die Tradition nicht außer Acht lassen, gnädige Frau. Wir können den Fortschritt nicht einfach Traditionen hinwegfegen lassen, die über Jahre hinweg gepflegt worden sind.«

»Tradition, Sir, ist nur eine männliche Rechtfertigung für …«

»Miss Bramhall!« Sir Hugo Tolliver, der Vorsitzende des Explorers Club, sprang auf, schubste Sir Sebastian vom Rednerpult weg und fixierte Lotte mit einem gereizten Blick. »Dies ist weder der richtige Moment noch Ort für eine Debatte über Mitgliedschaftsansprüche.«

»Dann sagen Sie mir doch bitte«, versetzte Lotte mit nicht weniger gereizter Miene, »wann Ihrer Meinung nach der richtige Zeitpunkt …«

»Und nun, meine Damen und Herren …« Sir Hugo wandte sich demonstrativ an das Auditorium, »werden Erfrischungen im Foyer gereicht, und wie es bei uns Tradition ist, wird Sir Sebastian uns dort Gesellschaft leisten.« Und damit führte er Sir Sebastian vom Podium und in Richtung Tür und Foyer.

Die Leute erhoben sich und strömten auf das Foyer zu, wo sie vermutlich kaum mehr als ein Glas lauwarme Limonade erwartete – und die Gelegenheit, die Bekanntschaft des Abenteurers Sir Sebastian zu machen.

Lotte starrte ihnen nach. »Was für ein roher, ungezogener Mensch!«

Veronica erhob sich. »Ich nehme an, dass du Sir Hugo meinst. Sir Sebastian erschien mir nämlich ausgesprochen charmant.«

Tante Lotte lachte spöttisch. »Und zweifelsohne aus demselben Holz geschnitzt.«

»Er ist ein Mann, Tante«, sagte Veronica lächelnd. »Das müssen wir berücksichtigen.«

»Ha.« Lottes Augenbrauen zogen sich zusammen. »Frauen haben Männer jahrhundertelang mit dieser Art von Blödsinn durchkommen lassen. Es wird höchste Zeit, dass wir den uns zustehenden Platz in der Gesellschaft einnehmen.« Sie sah Portia an, die noch immer saß und sich alle Mühe gab, so zu tun, als wären ihr Lotte und sogar Veronica noch nie begegnet. »Kommst du?«

»Natürlich.« Portia erhob sich widerstrebend. »Schließlich ist er mein Cousin.«

»Dann solltest du ihn unter deine Fittiche nehmen.«

»Geh schon vor, Tante Lotte. Wir treffen uns dann draußen«, sagte Veronica schnell.

»Na schön.« Lotte straffte die Schultern und machte sich entschlossen und schwungvoll auf den Weg Richtung Foyer.

»Was ist nur in dich gefahren, sie heute Abend mitzubringen?«, fragte Portia und strafte sie mit einem ärgerlichen Blick.

»Ich habe sie nicht mitgebracht. Es war purer Zufall, dass sie schon beschlossen hatte herzukommen. Ein erfreulicher Zufall.«

»Das ist nicht das Wort, das mir auf Anhieb dazu einfällt«, gab Portia schmollend zurück. »Ich hatte schon befürchtet, dass so etwas passieren würde.«

»Was meinst du mit so etwas?«

»Dass sie sich unmöglich aufführen würde, was denn sonst?«

»Das ja wohl kaum, meine Liebe. Sie hat nur eine Frage gestellt.« Veronica nahm Portias Arm, und sie folgten der dem Ausgang zuströmenden Menge.

»Aber was für eine Frage! Frauen als Mitglieder des Explorers Club – also wirklich!«

»Sie hat völlig recht, und ich stimme ihr darin zu, wie du sehr wohl weißt«, entgegnete Veronica ruhig. »Und hätte sie die Frage nicht gestellt, hätte ich’s vielleicht getan.«

Portia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, warum die Frauen in deiner Familie so … so …«

»Eigenständig sind in ihrem Denken? So intelligent und ohne Angst, es auch zu zeigen?«

»Ja«, fauchte Portia. »Das geziemt sich nicht für eine Lady.«

»Und wenn schon.«

»Du wirst nie einen neuen Ehemann finden, wenn du nicht lernst, zurückhaltender zu sein«, sagte Portia warnend. »Männer wollen keine übermäßig intelligenten Frauen.«

»Und ich will keinen Mann, der von mir erwarten würde, etwas zu sein, was ich nicht bin«, entgegnete Veronica in herablassendem Ton. »Außerdem habe ich eh nicht vor, wieder zu heiraten.«

Portia blieb abrupt stehen und starrte ihre Freundin an. »Mein Gott, Veronica, mach dich doch nicht lächerlich! Natürlich wirst du wieder heiraten. Genau, wie ich es tun werde. Auch wenn ich mir lieber selbst einen Ehemann aussuchen würde«, fügte sie im Flüsterton hinzu. In den letzten Monaten hatte ihre wohlmeinende Familie eine gemeinsame und nicht gerade sehr diskrete Kampagne begonnen, um einen neuen Ehemann für Portia zu finden, und ihr einen ›passenden‹ Junggesellen nach dem anderen vorgestellt. »Wir sind Frauen, und heiraten ist nun mal das, was von uns erwartet wird.«

Veronica warf ihr ein freundliches Lächeln zu. »Ich ziehe es vor, nicht zu tun, was von mir erwartet wird.«

»Ja, das weiß ich.« Portia verdrehte die Augen.

»Außerdem sehe ich nicht ein, warum von Frauen in unserer Position erwartet wird, dass sie heiraten.«

»Und welche Position ist das?«

»Die Ehe gibt Frauen finanzielle Sicherheit. Selbst in der heutigen Zeit haben Frauen kaum Möglichkeiten, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen.« Veronica zuckte mit den Schultern. »Du und ich dagegen sind unabhängig, weil wir eigenes Vermögen haben. Unsere finanzielle Zukunft ist gesichert. Deshalb haben wir es gar nicht nötig zu heiraten.«

»Wir haben es nicht nötig?« Portias Augen weiteten sich bei dieser frevlerischen Äußerung.

»Absolut nicht.« Veronica hakte sich bei Portia unter und zog sie wieder auf die Tür zu.

»Aber du hast doch gewiss nicht vor, den Rest deines Lebens allein zu bleiben?«

»Nein, das nicht.« Veronica schüttelte den Kopf. »Obwohl es erst etwas über drei Jahre her ist, dass ich Charles verloren habe, bin ich es schon leid, allein zu sein. Und ich bin nicht der Typ Frau, die den Gedanken, vom Bett eines Mannes in das des nächsten zu hüpfen, besonders reizvoll findet.«

»Na, Gott sei Dank«, sagte Portia erleichtert.

Veronica lächelte. Sie hatte sich noch nicht entschieden, ob sie Portia in ihren Plan einweihen sollte. Aber es war sehr gut möglich, dass sie die Hilfe ihrer Freundin brauchen würde, auch wenn Portia mit ihrer tugendhaften Natur womöglich zu schockiert sein würde, um ihr echte Hilfe zu leisten.

Veronica ließ den Blick über die Menge vor ihnen gleiten. Eine unbezähmbare Tante Lotte bahnte sich gerade ihren Weg Richtung Foyer. Durch die offene Tür konnte Veronica Sir Sebastian sehen, umringt von Bewunderern, die größtenteils weiblichen Geschlechts waren. Er plauderte mit jedem, der ihn ansprach, in einer Art und Weise, die Veronica selbst aus der Entfernung als sehr liebenswürdig und charmant empfand. Es war höchst bewundernswert, mit wie viel Geduld er seinen Anhängern begegnete.

»Erzähl mir mehr über deinen Cousin.«

»Ich weiß nicht, was es da noch zu erzählen gibt.« Portia dachte einen Moment lang nach. »Du hast eins seiner Bücher gelesen.«

»Zwei sogar.«

»Dann weißt du ja von seiner lächerlichen Jagd nach Abenteuern, getarnt als Bemühen um die Erkenntnis des Unbekannten. Ich persönlich schaffe es nicht, seine Bücher zu lesen. Sie sind recht aufregend, finde ich.«

»Aber er versteht es, eine Geschichte zu erzählen«, murmelte Veronica. Sie hatte seine Prosa aufrüttelnd und sogar sinnlich gefunden.

»Die Familie hatte gehofft, er würde Kaufmann werden oder Jura studieren. Stattdessen jedoch verbrachte er die letzten zwölf Jahre oder so mit Reisen an jene fernen Orte dieser Welt, die bisher nur wenige zivilisierte Menschen zu betreten gewagt haben. Das ist sehr bedauerlich, wie wir alle finden.«

»Nun ja, Jura ist es nicht.« Veronica verkniff sich ein Grinsen.

»Er war schon immer ein Rebell. Schon als Kind tat er ständig Dinge, die er nicht tun sollte, und folgte keinen anderen Regeln als seinen eigenen. Und trotzdem …« Portia seufzte resigniert. »Er ist immer mein Lieblingscousin gewesen.«

»Irgendwo tief in deinem Innersten, Portia, sehnst du dich wahrscheinlich auch nach Abenteuern.«

»Mein Leben ist ziemlich langweilig«, gestand ihr Portia im Flüsterton und merkte dann, was sie gesagt hatte. »Nicht langweilig. Wie absurd! Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«

»Die, die sich scheinbar am wenigsten beugen …«

»Knicken scheinbar am ehesten ein. Ja, ja, das hast du schon des Öfteren gesagt, aber es ist kompletter Unsinn.« Portia verzog spöttisch das Gesicht. »Ich habe weder die Absicht, mich zu beugen noch einzuknicken.«

»Natürlich nicht«, sagte Veronica. »Du bist ja auch ganz zufrieden mit deinem ereignislosen Leben.«

Portia nickte. »Das bin ich allerdings.«

Aber Veronica wusste es besser. Manchmal erschien es ihr ebenso merkwürdig wie bemerkenswert, dass sie, Portia und Lady Julia Winterset so gut befreundet waren, wenn man bedachte, dass sie sich erst vor ein paar Jahren kennengelernt hatten. Ihr Zusammentreffen im Buchladen von Fenwick and Sons war ein Zufall gewesen, aber zweifelsohne war es Schicksal, dass sie solch enge Freundinnen geworden waren. Alle hatten vor etwa drei Jahren ihren Ehemann verloren, durch Unfall, Krankheit und Missgeschick, und waren sich zu einer Zeit begegnet, in der jede eine Freundin brauchte, die sie nicht an ihren Verlust erinnerte. Und obwohl Veronica keineswegs zur Frömmigkeit neigte, dankte sie Gott oft dafür, dass sie diese Freundinnen gefunden hatte, die eigentlich viel mehr die Schwestern waren, die sie nie gehabt und nie vermisst hatte. Und trotzdem konnte sie sich heute ihr Leben nicht mehr ohne sie vorstellen.

»Abgesehen von Sebastian sind wir eine ziemlich konservative, auf Anstand bedachte Familie«, erklärte Portia, während Veronica sich fragte, wie eine konservative, wohlerzogene Familie einen Mann hervorbringen konnte, der in den fernsten Winkeln der Welt herumvagabundierte. Oder vielleicht war es ja genau umgekehrt, und nur eine sehr konservative, auf Anstand bedachte Familie konnte das?

»Er sieht jedenfalls nicht im Geringsten konservativ aus.« Mit seinen markanten Gesichtszügen sah Sir Sebastian viel eher wie ein Romanheld aus. »Man sieht ihm an, dass er ein Mann ist, der sich kopfüber in Abenteuer stürzt.«

»Das ist die Narbe.« Portia musterte ihren Cousin. »Sie lässt ihn aussehen wie … na ja, wie das eben, was er ist.«

»Wahrscheinlich ein Andenken an eine seiner Expeditionen.«

»Ich glaube, es gefällt ihm, dass die Leute das denken«, sagte Portia kichernd. »Aber die Wahrheit ist, dass er als Junge von einem Baum herunterfiel.« Je näher sie Sir Sebastian kamen, desto zäher und langsamer bewegte sich die Menge. Die beiden Freundinnen kamen schon fast gar nicht mehr voran. Portia klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

»Ich schätze, es ist schon eine Weile her, seit du ihn zuletzt gesehen hast.«

»Dem Rest der Familie zufolge ist er offenbar schon seit mehreren Monaten wieder in England. Aber er muss erst noch zu einem der Familientreffen erscheinen, die ich in letzter Zeit über mich habe ergehen lassen müssen. Da allerdings in knapp einem Monat Weihnachten ist, werden diese Treffen sogar zahlreicher werden, und Sebastian wird ganz bestimmt teilnehmen.« Portia verrenkte sich den Hals, um über die Leute hinwegzublicken. »Wie ich hörte, hat er sich ein Landgut zugelegt.«

»Ach?« Veronica bemühte sich, nicht allzu interessiert zu klingen. »Glaubst du, dass er vorhat, jetzt mal für eine Weile an einem Ort zu bleiben?«

»Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber ich werde ihn auf jeden Fall danach fragen, falls wir überhaupt je nah genug an ihn herankommen. Aber warum stellst du mir so viele Fragen über Sebastian?« Portia kniff die Augen zusammen. »Und beantwortest meine nie. Was meintest du, als du sagtest, er sei es, den du willst? Und wofür willst du ihn, Veronica?«

»Das weiß ich noch nicht genau.«

Eine Lücke öffnete sich in der Menge vor ihnen, und Veronica drängte Portia voran.

Aber ihre Freundin rührte sich nicht von der Stelle. »Veronica Smithson, soweit ich weiß, hast du mich noch nie belogen«, sagte sie streng.

»Unsinn, Portia.« Veronica zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich schon oft belogen.«

»Und ich habe dich noch nie in irgendetwas unschlüssig erlebt.«

»Tja, meine Liebe, es gibt für alles ein erstes Mal.«

»Was hast du vor?«

Veronica blickte an Portia vorbei. »Hinter dir öffnet sich ein Durchgang in der Menge.«

»Das ist mir egal!« Portia starrte sie aus großen Augen an. »Falls du es auf Sebastian abgesehen hast, sollte ich dich warnen, er will nicht heiraten.«

»Ich auch nicht, wie wir bereits klargestellt haben, glaube ich.« Veronica griff nach Portias Arm, drehte sie herum und begann, sie auf Sebastian zuzusteuern.

»Was willst du denn dann?« Wieder blieb sie stehen und weigerte sich weiterzugehen.

»Das wird dir nicht gefallen.«

»Bestimmt nicht.«

»Und es geht dich eigentlich auch gar nichts an.«

»Er ist mein Cousin, und du bist meine Freundin, also geht es mich sehr wohl was an!«

»Dann kannst du ja unbesorgt sein, denn ich habe nicht den Wunsch, die Ehefrau deines Cousins zu werden.«

Veronica richtete den Blick auf Sebastian und lächelte. »Ich will seine Geliebte werden.«


Kapitel Zwei

Portia starrte sie ungläubig an. »Du willst was?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Ja, aber ich hoffte, mich verhört zu haben. Oder das Gehör verloren zu haben. Denn diese Art Gerede würde jeden anständigen Menschen mit Taubheit schlagen! Das kann nämlich passieren, heißt es«, sagte Portia und runzelte die Stirn. »Du kannst das unmöglich ernst gemeint haben.«

»Mir war noch nie im Leben etwas ernster«, erwiderte Veronica, ohne den Blick von Sir Sebastian zu lösen. Er war ein Prachtexemplar von einem Mann.

»Aber das werde ich nicht zulassen! Ich kann nicht glauben, dass du so etwas auch nur andeutest, Veronica. Ich weiß, dass du solchen Sachen keine Beachtung schenkst, aber was du da vorhast, das ist … unmoralisch!«, ereiferte sich Portia. »Mehr als unmoralisch.« Sie straffte die Schultern und maß ihre Freundin mit einem empörten Blick. »Es ist skandalös! Und ich werde es nicht dulden, hörst du?« Sie war laut geworden. Und mehrere Leute drehten sich nach ihnen um.

»Du hast darüber nicht zu bestimmen, meine Liebe. Aber …« Veronica beugte sich zu ihrer Freundin hinüber. »Es wäre weit weniger skandalös, wenn du aufhören würdest, es der ganzen Welt zu verkünden.«

»Das ist mir egal!« Da gerade Portia Skandale jedoch mehr fürchtete als jeder andere, den Veronica kannte, senkte sie die Stimme. »Ich weiß, dass du immer nur tust, was dir gefällt, aber was du da vorhast, ist wahrhaftig zu viel, sogar für dich. Es ist völlig abwegig, Veronica. Und es ist …« Portia suchte nach dem richtigen Wort. »Selbstsüchtig. Genau das ist es. Egoistisch!«

Veronica zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Wie in aller Welt ist das egoistisch?«

»Weil du dabei nur an dich denkst. Denk an den Skandal. Wie deine Freunde und deine Familie darunter leiden werden. Dein Vater, deine Großmutter und deine Tante.« Portia warf einen vorwurfsvollen Blick auf Lotte, die noch immer versuchte, sich zu Sir Sebastian vorzudrängen. »Na ja, deine Tante vielleicht nicht, aber … Harrison.« Portia zog scharf die Luft ein bei dem Gedanken an den geradezu überkorrekten Bruder von Veronicas verstorbenem Mann. »Harrison wäre entsetzt!«

»Harrison macht sich weit weniger Sorgen um Skandale, als er es früher tat. Außerdem ist er jetzt mit Julia verheiratet, und es war gerade ein Skandal, was sie zusammenbrachte. Deshalb wage ich zu behaupten, dass mein lieber Schwager heute den Nutzen eines gewissen Quantums an Skandal versteht.«

»Aber ich nicht!«, fauchte Portia.

»Ich gebe dir ein Versprechen, liebe Portia. Ich werde wunderbar diskret sein in allem, was das« – sie räusperte sich – »Arrangement angeht, das ich mit deinem Cousin vielleicht treffen werde. Was übrigens die ganze Zeit schon meine Absicht war. Wenn du mir nur eine kleine, unbedeutende Gefälligkeit erweisen würdest …«

»Hm.« Portia starrte Veronica argwöhnisch an. »Und was für eine Gefälligkeit wäre das?«

»Mich ihm vorzustellen, natürlich.«

»Genau!« Portias Miene hellte sich auf. »Du kennst ihn ja noch nicht mal. Es wäre also durchaus möglich, dass er überhaupt nicht an dir interessiert sein wird.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Veronica runzelte die Stirn. »Und du auch nicht, glaube ich.«

»Na schön, ich gebe zu, dass du nicht unattraktiv bist.« Portia musterte ihre Freundin kritisch. »Wenn auch keineswegs so hübsch wie Julia.«

»Tja, dann werde ich mich eben mehr anstrengen müssen«, sagte Veronica entschieden. Sie war klug genug, ihrer Freundin solche Bemerkungen nicht krummzunehmen, denn obschon Portia nie bewusst unfreundlich war, hatte sie doch einen beunruhigenden Hang dazu, ohne nachzudenken mit allen möglichen, teilweise auch beleidigenden Feststellungen herauszuplatzen.

Portia hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass Julia in ihren Augen die Hübsche, Veronica die Intelligente und sie selbst die Wohlerzogenste der drei Freundinnen war. Es war absurd. Es wäre sehr unbescheiden, es zuzugeben, aber Veronica fand sich mindestens ebenso hübsch wie Julia, wenn nicht sogar noch hübscher.

Während Julia der Inbegriff blonder englischer Schönheit war, brauchte man Veronica nur anzusehen, um zu wissen, dass sie keine alltägliche Erscheinung war. Und wenn die Männer ihr nicht zu Füßen lagen, hatte das nichts mit ihrem Aussehen, sondern mit ihrem Wesen zu tun. Sie war stets sehr unabhängig gewesen und hatte aus ihrer Meinung oder ihrer Intelligenz nie einen Hehl gemacht, doch leider waren all das Eigenschaften, von denen sie schon lange wusste, dass sie auf Männer nicht besonders reizvoll wirkten. Aber bestätigte ihr nicht ihr Spiegel, dass sie mit ihrem dunkelroten Haar, der hochgewachsenen Gestalt und den tiefbraunen Augen, die fast immer vor Belustigung oder Scharfsinn funkelten, auffallend schön und schon beinahe einmalig war? Aber Julia war die Hübscheste von ihnen dreien, oh ja.

»Warum siehst du mich so finster an?«, fragte Portia in argwöhnischem Ton.

»Tu ich das?« Veronica schenkte ihrer Freundin ein liebevolles Lächeln. »Dann entschuldige bitte, meine Liebe. Ich war nur abgelenkt von einem Gedanken, der mir kam. Aber es war nichts Wichtiges.«

»Auch mir kam gerade ein Gedanke«, gab Portia kühl zurück. »Ich kann nicht billigen, dass du etwas so Lasterhaftes tust, wie zu versuchen …«

Veronica lachte.

Portia ignorierte sie. »… meinen Cousin zu verführen, auch wenn Sebastian zweifellos empfänglich wäre für die Idee. Er hat immerhin einen gewissen Ruf, wie dir bekannt sein dürfte.«

»Der einer der vielen Gründe ist, warum ich mich für ihn entschieden habe.«

»Aber …«

»Und ich glaube nicht, dass ich von Verführung gesprochen habe.«

Portia funkelte sie an. »Du willst seine Geliebte werden. Da darf ich doch wohl annehmen, dass eine gewisse Verführung mit im Spiel sein wird.«

»So hatte ich das noch nicht betrachtet, aber du hast recht.« Veronica verkniff sich ein Grinsen. »Und ich möchte wetten, dass es noch viele andere Dinge gibt, die ich noch nicht bedacht habe.«

»Vielleicht hast du dir dein Vorhaben nur nicht reiflich genug überlegt.«

»Ich dachte, das hätte ich, aber vielleicht habe ich mich ja geirrt. Falls du also noch andere … Vorschläge oder Empfehlungen hast oder irgendwelche Schwierigkeiten siehst, an die ich nicht gedacht habe – mal abgesehen von der Frage des Skandals oder des Anstands –, würde ich sie sehr gern hören. Also fahr doch bitte fort, Portia.«

Ihre Freundin betrachtete sie prüfend. »Wie ich bereits sagte, während Verführung auf gar keinen Fall meine Zustimmung fände …«

Veronica musste sich ein weiteres Lachen verkneifen.

»… würde ich alle nur erdenklichen Versuche, Sebastian zu einer Heirat zu bewegen, gutheißen und unterstützen.«

»Heirat?« Veronicas Augenbrauen schossen hoch, obwohl sie eigentlich nicht überrascht sein dürfte über Portias Worte. »Meine liebe Portia, was für ein reizendes und aufmerksames Angebot! Ich fürchte nur, dass dein Cousin damit nicht einverstanden wäre.«

»Du liebe Güte, nein. Sebastian hat absolut kein Interesse am Ehestand.« Portia warf einen resignierten Blick auf ihren Cousin, der noch immer von Bewunderern umgeben war, die meisten von ihnen waren natürlich Frauen. »Er ist viel zu sehr mit seinen Reisen, Büchern und Vorträgen beschäftigt, um an Heiraten zu denken. Falls ihn jedoch jemand zum Altar schleppen könnte, würde ich jede Wette eingehen, dass du es bist.«

»Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast, glaube ich. Und denk nur ja nicht, ich wüsste dein Vertrauen in mich und deine angebotene Hilfe nicht zu schätzen.« Sie unterbrach sich kurz und legte eine Hand auf Portias Arm. »Aber versuch jetzt bitte nicht, schockiert zu sein. Ich will einen Mann, meine Liebe, und keinen Ehemann. Einen Ehemann habe ich schon gehabt, und obwohl ich nichts bereue, was das angeht, habe ich doch wirklich kein Verlangen nach einem weiteren. Was ich will, sind Abenteuer und keine Routine. Ich glaube, das hatte ich schon klargestellt.«

»Aber …«

»Allerdings will ich länger einen Mann in meinem Leben als für die übliche Dauer einer affaire de cœur. Ich bin nicht interessiert an einem flüchtigen Abenteuer.«

Portia zuckte zusammen.

»Ich wäre eine ausgezeichnete Geliebte, da ich sehr loyal bin, wie du weißt.«

Portia starrte sie nur an.

»Ich bin fest entschlossen, treu zu sein, und würde im Gegenzug natürlich auch Treue erwarten.«

Portia öffnete den Mund, war aber viel zu entgeistert, um etwas erwidern zu können.

»Ich bin eine erfahrene Gastgeberin«, fuhr Veronica fort, »bin gebildet und verstehe, Konversation zu machen, was zweifellos von großem Nutzen wäre für einen ehrgeizigen Mann.« Unwillkürlich glitt ihr Blick wieder zu Sebastian zurück.

Portias Augen waren ganz glasig geworden vor Schock.

»Ich bin so etwas wie eine gute Partie, Portia. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein intelligenter Mann sich dessen nicht bewusst ist. Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, dass ich, was intimere Wünsche anbelangt, nicht leicht zu schockieren bin. Charles konnte äußerst … einfallsreich sein.«

Portia gab einen erstickten Laut von sich.

»Und ich gestehe auch gern, dass ich die Vorstellung, die Geliebte eines Mannes zu werden, ausgesprochen … reizvoll finde«, fügte Veronica in unschuldigem Ton hinzu.

Portia starrte sie aus großen Augen an. »Was du willst, Veronica Smithson, sind alle Vorteile einer Ehe, ohne die mit ihr verbundenen Einschränkungen.«

Veronica sah ihre Freundin für einen Moment nachdenklich an. »Aber ja, Portia«, sagte sie dann, »ich glaube, in so mancher Hinsicht ist es so. Was für eine ausgezeichnete Idee!«

»Sie ist alles andere als das. Sie ist erbärmlich. Schamlos. Sie ist …«

»Genial! Absolut genial.« Veronica strahlte ihre Freundin an. »Und wie klug von dir, daran zu denken.«

»Ich habe nicht daran gedacht! Ich würde nie an so etwas denken.«

»Doch, doch, die ganze Anerkennung gebührt dir.«

»Die will ich nicht!« Portia kniff die Augen zusammen. »Machst du dich etwa lustig über mich?«

Veronica grinste. »Nur, weil es so viel Spaß macht.«

»Wie schön für dich«, fauchte Portia und tat dann einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Kann ich denn überhaupt nichts tun, um dir das auszureden?«

»Du liebe Güte, Portia, du brauchst gar nicht so bekümmert dreinzuschauen. Es ist ja schließlich nicht so, als suchte dein Cousin per Inserat eine Geliebte und als würde ich mich um die Position bewerben.«

»Das wäre absurd.«

»Ich sage doch nur, dass genau das meine Absicht ist. Aber vielleicht tut sich letztlich gar nichts zwischen uns. Wer weiß das schon? Zumal wir uns bisher ja nicht mal kennen.«

»Stimmt.« Portia nickte. »Und vielleicht gefällst du ihm ja auch nicht.«

»Ich wünschte, du würdest aufhören, das zu sagen.« Veronica seufzte. »Viel entscheidender wäre doch, wenn er mir vielleicht nicht gefällt.«

Was jedoch äußerst unwahrscheinlich war. Schließlich hatte sie Sir Sebastian sehr sorgfältig ausgewählt. Veronica hatte nicht nur seine Bücher gelesen, sondern auch diskrete Nachforschungen hinsichtlich seiner finanziellen Stabilität und seines Charakters angestellt. Sie mochte für Portia zwar sehr leichtfertig klingen, aber sie nahm die Sache durchaus ernst.

Sir Sebastian war der Mann, den sie wollte – und den sie auch bekommen würde, wenn alles gut ging.

»Noch eins.«

Portia schüttelte störrisch den Kopf. »Ich habe mich bereit erklärt, dich ihm vorzustellen, mehr werde ich nicht tun.«

»Oh, du wirst.« Veronica erwiderte ruhig Portias Blick. »Versprich mir, weder Sebastian noch irgendjemand sonst etwas von unserer Unterhaltung zu erzählen. Und falls Sebastian und ich … nun ja …«

Portia zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

»… zu irgendeiner Art Vereinbarung gelangen sollten, würde ich es vorziehen, Schweigen darüber zu bewahren.«

»Es geheim zu halten, meinst du?«

Veronica zuckte mit den Schultern. »Das erscheint mir klüger.«

»Na, so was, Veronica Smithson! Du machst dir ja doch Sorgen um einen Skandal.«

»Ich wäre egoistisch, wenn ich es nicht täte«, erwiderte sie spöttisch.

»Ich konnte noch nie sehr gut Geheimnisse für mich behalten«, sagte Portia achselzuckend.

»Dann wirst du dir eben Mühe geben müssen, meine Liebe.«

»Da ich es jedoch vorziehen würde, dass niemand etwas von deinem Plan erfährt, egal, was daraus wird, verspreche ich dir, dass ich schweigen werde.« Portia dachte einen Moment nach. »Und wie du schon sagtest, man kann nie wissen. Vielleicht kommt ja wirklich nichts dabei heraus.«

»Du kannst gern dafür beten, falls es dich beruhigt. Aber jetzt komm erst mal.« Veronica nahm wieder Portias Arm und setzte sich Richtung Foyer in Bewegung. »Es wird Zeit, dass ich meinen Abenteurer kennenlerne.«


Kapitel Drei

»… und dann, gleich auf der nächsten Seite, als Sie von Eingeborenen umzingelt wurden …« Die dunkelhaarige junge Frau blickte mit schwärmerischem Gesichtsausdruck zu Sebastian auf. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Art von Ausdruck sah. »Mein Gott, das Herz schlug mir bis zum Hals, und mir war, als stünde ich dort neben Ihnen.«

»Es gibt kein größeres Kompliment für einen Schriftsteller«, antwortete Sebastian. »Es freut mich sehr, dass Ihnen meine Schilderung dieses Zwischenfalls gefallen hat.«

Sebastian schenkte ihr sein routiniertestes Sir-Sebastian-Hadley-Attwater-Lächeln, das er sich für Momente wie diesen antrainiert hatte. Das Lächeln, das jungen Frauen deutlich machte, dass er zwar erfreut war über ihre Bewunderung und sich von ihrer Schwärmerei geschmeichelt fühlte, aber keine Möglichkeit für mehr als ein freundliches Gespräch zwischen ihnen bestand. Und obwohl diese Frau sehr hübsch war, war sie auch viel zu jung. Junge Frauen waren nicht weniger gefährlich als alles, dem man in der Wildnis eines noch unerforschten Dschungels begegnen konnte.

»Wenn ich nicht wüsste, dass Sie überlebt haben, hätte ich um Ihr Leben gefürchtet. Und wenn Sie gestorben wären …« Sie seufzte aus tiefster Seele. »Das wäre furchtbar gewesen. Einfach furchtbar.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte er lachend. »›Furchtbar‹ wäre das Allermindeste gewesen, wie ich meinen Tod empfunden hätte. Ich bin froh, dass ich ihn gerade noch vermeiden konnte.«

»Wie wir alle, Sir Sebastian. Ich wäre am Boden zerstört gewesen«, versicherte sie ihm mit einem koketten Augenaufschlag.

Es war sowohl ein Vorteil als auch ein Fluch der Berühmtheit, dass Frauen, besonders junge Frauen, die Berichte über seine Reisen und Abenteuer gelesen hatten, ihn für einen Helden hielten. Und oft sogar für ihren eigenen Helden. Mit den Jahren hatte er gelernt, sich auf dem schmalen Grat zwischen Ermutigung und Abweisung zu bewegen; schließlich wollte er, dass junge Frauen auch weiterhin seine Bücher kauften und seine Vorträge besuchten. Was er aber nicht wollte, war ihre Annahme einer persönlichen Beziehung, die nur in ihren Köpfen existierte. Das führte zu nichts anderem als der Art von Ärger, den er bisher hatte vermeiden können. Ältere, erfahrene Frauen waren da natürlich eine völlig andere Sache.

»Sir Sebastian?« Ein Herr trat vor.

Sebastian schenkte der jungen Frau ein Lächeln, das gerade genug Bedauern enthielt, um sie glauben zu lassen, dass er nicht erleichtert und dankbar war, seine Aufmerksamkeit jemand anders zuwenden zu können. »Ja?«

»Wenn man die vielen Abschnitte des Nil befährt«, begann der Herr, »ist es meines Wissens nach …«

Sebastian nahm eine aufmerksame Haltung an, aber seine Gedanken schweiften ab. Es handelte sich um eine Frage, die ihm schon so oft gestellt worden war, dass er sie im Schlaf beantworten könnte.

Wo blieb Portia? Und wichtiger noch, wo war die Frau, die neben ihr gesessen hatte? Es hatte etwas Faszinierendes gehabt, wie direkt, ja kühn sie seinen Blick erwidert hatte. Er hatte schon viele kühne Frauen getroffen, aber von einer Freundin Portias hätte er eine solche Kühnheit nicht erwartet. Eine Frau, die einen derartigen Hut trug – groß, mit Federn, Blumen und Bändern zweifellos modisch sogar bei seinem Übermaß –, war eine Frau, die wusste, was sie wollte. Natürlich waren solche Frauen sehr oft enervierend, aber sie waren auch interessanter als andere und neigten sehr viel weniger dazu, seine Berühmtheit statt ihn selbst zu sehen. Ja, diese Freundin Portias war eine Lady, die er sehr gern kennenlernen würde.

»Sie müssen bedenken, dass der Nil und seine Umgebung einzigartige Schwierigkeiten aufweisen …«, begann er.

Natürlich freute er sich auch, seine Cousine oder überhaupt ein Familienmitglied zu treffen. Es war wirklich schon viel zu lange her, seit sie sich gesehen hatten, und es war ganz und gar seine Schuld, wie seine Brüder sagten und er auch unumwunden zugegeben hatte, als er mit ihnen in ihrem Club dinierte. Und wie auch seine Mutter es ihm vorgeworfen hatte, als er sie kurz nach seiner Rückkehr nach England besucht hatte, und es ihm seither bei jedem seiner obligatorischen Besuche vorhielt. Auch seine ältere Schwester hatte ihm eine Strafpredigt gehalten, als eine zufällige Begegnung mit ihrem Ehemann ihn dazu veranlasste, bei ihr vorbeizuschauen. Und diese Strafpredigt fand ihre schriftliche Fortsetzung, wann immer er eine Einladung zu einer ihrer Soireen ablehnte. Sogar seine beiden jüngeren Schwestern, die ihm immer mit großer Hochachtung begegnet waren, hatten ein paar wohlgesetzte Worte zu sagen gehabt, als er auch ihnen rein zufällig begegnet war. London war wesentlich kleiner, als den meisten Leuten bewusst war. Er hatte wirklich die feste Absicht gehabt, sie alle zu besuchen, und natürlich auch Portia, aber irgendwie war er noch nicht dazu gekommen. Er war erst seit ein paar Monaten wieder in England, und zwischen Schreiben, Vorträgen und anderen öffentlichen Auftritten sowie seinem Hauskauf hatte er kaum Zeit gehabt.

»Aber da der Mensch diesen Teil der Welt schon seit Jahrhunderten bewohnt, ist es nicht so schwierig …«

Sein Zeitmangel war eine faule Ausrede, die, so argumentierte er sich selbst gegenüber, besser war als gar keine und dem Eingeständnis vorzuziehen war, dass er seine Familie mied, wann immer möglich. Denn die Wahrheit war, dass die Familie, obgleich der Rest der Welt ihn als erfolgreichen Mann betrachtete, nie etwas anderes in ihm gesehen hatte als den verantwortungslosen Racker, der er in seiner Jugend gewesen war. Für seine Leserschaft war er Sir Sebastian, Abenteurer, Weltreisender und ein Mann, der bemerkenswerte Leistungen vollbracht hatte. Für seine Familie dagegen war er nach wie vor der Sohn, der ihren Erwartungen nie hatte gerecht werden können.

»Und tatsächlich«, fuhr er fort, »haben die Machenschaften von Regierung und Bürokratie in dieser Region die Tendenz …«

Er war jedoch fest entschlossen, diese Einstellung seiner Familie zu ändern. Und er hatte sich ja auch geändert, war gereift, wenn man so wollte. Sein dreiunddreißigster Geburtstag, der zwei Tage nach Weihnachten war, nahte, und dann würde er in den Besitz der Erbschaft kommen, die sein Vater ihm hinterlassen hatte. Allerdings nur, wenn seine älteren Brüder ihn als dessen würdig erachteten. Es war jedoch nicht nur das Erbe, das er wollte, es war die Akzeptanz seiner Familie, das es repräsentierte. Sein erster Schritt, um zumindest einen Anschein von Verantwortungsbewusstsein zu erlangen, war, ein Haus zu kaufen und sich einen ständigen, respektablen Wohnsitz zuzulegen. Er hatte unter anderem auch schon beschlossen, für längere Zeitspannen in England zu bleiben und seine Reisen abzukürzen.

Ehrlich gesagt, hatte er genug davon, nie länger als eine Saison oder zwei an einem Ort zu bleiben. Genug davon, ständig seine Reisekoffer hin und her schicken zu müssen. Genug von zugegebenermaßen reizenden Frauen, die gekommen und gegangen waren in seinem Leben und sich mit der gleichen Leichtigkeit von ihm getrennt hatten wie er sich von ihnen. Während er früher einmal seine Rastlosigkeit mit Reisen, Abenteuern und Frauen geheilt hatte, fragte er sich seit einigen Jahren immer öfter, ob diese Rastlosigkeit in ihm nicht vielleicht nur mit Beständigkeit, einer Familie und einem Zuhause kuriert werden könnte. Vielleicht war es an der Zeit, eine neue Art von Abenteuer zu beginnen.

»Verstehe«, sagte der Fragesteller. »Das erklärt natürlich …«

»Sir Sebastian.« Mit der unaufhaltsamen Rasanz eines Schiffes unter vollen Segeln und dicht gefolgt von Sir Hugo hielt Miss Bramhall auf ihn zu.

Sebastian zuckte innerlich zusammen, setzte aber schnell ein zuvorkommendes Lächeln auf. »Miss Bramhall. Ich nehme an, Sie möchten unsere Diskussion fortsetzen?«

»Das möchte ich allerdings«, gab sie mit einem unfreundlichen Blick zurück. Vielleicht sollte ihr mal jemand von dem alten Sprichwort, dass man mehr Fliegen mit Honig fängt, erzählen.

»Aber vielleicht darf ich kurz erwähnen, bevor Sie fortfahren, dass ich annehme, dass sie ein exzellentes Argument haben.«

»Ach ja?«, fragte sie mit unüberhörbarem Argwohn in der Stimme. »Natürlich habe ich das.«

Das könnte leichter werden als gedacht. »Frauen machen heute in der Tat sehr große Fortschritte.«

Sie nickte heftig. »Oh ja, das tun wir.«

»Das Thema Mitgliedschaft ist auf jeden Fall eine Diskussion wert.«

Die Lady sah ihn prüfend an. »Dann darf ich also mit Ihrer Unterstützung rechnen?«

»Ganz sicher nicht!«, dröhnte Sir Hugos Stimme hinter ihr.

Miss Bramhall schnaubte ärgerlich und drehte sich zu dem Vorsitzenden um. »Ich glaube nicht, dass dieses Gespräch Sie etwas angeht.«

»Mich geht alles etwas an, was mit dem Funktionieren dieser Gesellschaft zu tun hat.«

Sebastian bemerkte, dass sich die Leute um ihn zerstreut hatten. Offensichtlich wollte niemand etwas mit dieser Auseinandersetzung zu tun haben. Und er auch nicht. Er trat klugerweise einen Schritt zurück.

»Sir Sebastian hat mit dieser Diskussion nichts zu tun«, bellte Sir Hugo. »Großer Gott, er ist ja nicht einmal ein Vorstandsmitglied!«

»Und er will auch gar keins sein«, murmelte Sebastian.

Miss Bramhall straffte sich wie ein Krieger vor dem Kampf. »Ist er ein angesehenes Mitglied dieser Gesellschaft, oder nicht?«

Sir Hugo schnaubte. »Sie wissen sehr gut, dass er es ist.«

»Und ist er nicht eines Ihrer am meisten geachteten und bekanntesten Mitglieder?«

»Wir haben andere Mitglieder, die weit mehr geleistet haben.«

»Das hört man doch immer gern«, murmelte Sebastian und trat einen weiteren diskreten Schritt zurück. Mit etwas Glück würde er gleich unbemerkt verschwinden können.

»Ungeachtet dessen sollte sowohl seine Meinung als auch die aller anderen Mitglieder respektiert werden.« Miss Bramhalls kniff die Augen zusammen. »Sind sie nicht auch dieser Meinung?«

»Bei uns ist die Meinung eines jeden Mitglieds hoch geschätzt«, sagte Sir Hugo von oben herab. »Jedes Mitglied, ungeachtet seiner Leistungen, hat ein Mitspracherecht bei allen Belangen dieser Gesellschaft. Und würde ich über dieses Thema abstimmen lassen …« Sein Blick ließ Miss Bramhall nicht los. »Würden Sie verlieren.«

»Aha!«, rief sie und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Weil es ein Verein ist, der ausschließlich aus Feiglingen besteht! Aus engstirnigen, ichbezogenen Männern, die in dem Sumpf und der Sicherheit der Traditionen von vor fünfzig Jahren feststecken!«

Sir Hugo holte hörbar Luft. »Mitnichten! Wir sind sehr fortschrittlich und bekannt für unsere zeitgemäßen Ansichten zu allen möglichen Themen!«

»Ha!«, schnaubte sie. »Sie, Hugo Tolliver, sind nicht mehr mit der Zeit gegangen, seit Sie aufrecht gehen lernten!«

Wieder schnappte er nach Luft. »Sie gehen zu weit, Charlotte Bramhall! Aber das haben Sie ja immer schon getan.«

»Und Sie sind nie weit genug gegangen!« Mit wutblitzenden Augen beugte sie sich zu Sir Hugo vor, um mit gedämpfter Stimme fortzufahren. Sebastian konnte nicht hören, was sie sagte, da ihre Stimme jetzt zu leise war, aber Sir Hugos Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, dass dies eine Unterhaltung war, die sich von ihrem ursprünglichen Thema weit entfernt hatte. Offenbar steckte erheblich mehr hinter der Feindseligkeit zwischen Miss Bramhall und Sir Hugo, als die Clubmitgliedschaft von Frauen.

Sebastian war schon oft genug in schwierigen Situationen gewesen, um zu erkennen, dass sich hier die perfekte Gelegenheit zu fliehen bot. Er trat schnell noch einen Schritt zurück, drehte sich auf dem Absatz um … und stieß fast mit der Frau in dem Hut zusammen. Oder vielmehr sein Gesicht mit ihrem Hut.

Sie trat einen Schritt zurück und blickte lächelnd zu ihm auf. »Suchen Sie Ihr Heil in der Flucht, Sir Sebastian?«

Er schaute in ihre dunkelbraunen, vor Belustigung glitzernden Augen und grinste. »Nicht sehr mutig von mir, fürchte ich.«

Unter dem Hut rahmten schöne, dunkelrote Locken ihr Gesicht. »Sie?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Der furchtlose Sir Sebastian Hadley-Attwater? Was sollen wir denn nun Ihren Bewunderern sagen?«

Er blickte sich rasch um. »Dann sollte das vielleicht besser unter uns bleiben. Es wäre mir sehr unangenehm, die Illusionen meiner Leser zu zerstören.«

»Oh, die meinen haben Sie auf jeden Fall zerstört«, gab sie mit einem betrübten Kopfschütteln zurück. »Ihren Büchern nach zu urteilen, glaubte ich, nichts könnte Ihnen Angst einjagen. Soweit ich mich erinnere, wurden sie in den Dschungeln Indiens sogar einmal von einem Tiger in die Enge getrieben, nicht wahr?«

»Das war nicht halb so beängstigend«, gab er mit einem vielsagenden Blick auf Miss Bramhall und Sir Hugo zurück, die noch immer stritten, obwohl sie sich in einem vergeblichen Versuch, diskret zu sein, aus der Menge zurückgezogen hatten. Sebastian schüttelte den Kopf. »Und weit weniger gefährlich.«

Sie antwortete mit einem herrlich ungenierten Lachen, das die Federn an ihrem Hut auf wunderbare Weise in Bewegung brachte. Vielleicht hatten ausgefallene Hüte ja doch etwas für sich.

»Ich fürchte, ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil, Ma’am.«

»Oh, das hoffe ich doch.« Ihre Augen funkelten immer noch vor Lachen.

»Sie kennen meinen Namen, aber ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.« Er schüttelte den Kopf. »Das erscheint mir ganz und gar nicht fair.«

»Wahrscheinlich ist es das auch nicht.« Sie schaute ihm so ruhig und offen in die Augen, wie sie es von der anderen Seite des Saals getan hatte, doch jetzt konnte er etwas Herausforderndes in ihren dunklen Augen sehen. Oder Einladendes? »Ich mache mir kaum jemals Gedanken, ob etwas fair ist oder nicht.«

Er lachte. »Aber wie soll ich Ihnen meine Aufwartung machen, wenn ich Ihren Namen nicht kenne?«

»Also gedenken Sie, mir Ihre Aufwartung zu machen?«

Er beugte sich zu ihr vor und sagte so leise, dass nur sie ihn hören konnte: »Ich habe das Gefühl, dass Sie das wünschen.«

Sie wandte leicht den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. Ihr Gesicht war nur noch ein paar Zentimeter von seinem entfernt, ihr Mund zum Küssen nahe. »Und wenn dem nicht so ist?«

Sein Blick glitt zu ihren Lippen, dann wieder zurück zu ihren Augen. »Dann wäre ich zerstört. Mein Herz wäre zermalmt, gleich Staub unter ihren Füßen.«

»Oh, das können wir natürlich nicht zulassen.« Ihre Augen weiteten sich zu einem Ausdruck der Unschuld, die er ihr keinen Moment lang abnahm. »Ich hasse Staub.«

»Ihr Name ist Lady Veronica Smithson«, ertönte eine indignierte Stimme seitlich hinter ihm. »Und ich bin Lady Portia Redwell, deine Cousine. Aber anscheinend hast du mich ja schon vergessen.«

Er straffte sich, trat von Lady Smithson zurück und wandte sich seiner Cousine zu. »Portia!« Erfreut ergriff er ihre Hände und küsste sie auf die Wange. »Ich wollte mich gerade auf die Suche nach dir machen.«

»Hm.« Portia rümpfte die Nase. »Das bezweifle ich.«

»Also wirklich, Portia! Das solltest du nicht, und das weißt du. Ich war sehr erfreut, dich heute Abend im Auditorium zu sehen.« Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Wie geht es dir, Cousinchen? Du bist so hübsch wie eh und je.«

»Versuch das gar nicht erst bei mir, Sebastian«, sagte Portia, aber eine entzückende Röte stieg in ihre Wangen. Er hatte sie schon immer erröten lassen können. »Ich bin sehr ärgerlich auf dich.«

Er ignorierte die Bemerkung. »Nein, ich habe mich geirrt. Du bist sogar noch hübscher geworden, glaube ich.«

»Das wird nicht funktionieren«, warnte Portia.

Er betrachtete sie nachdenklich. »Darf ich zu hoffen wagen, dass dein Erröten und das Funkeln in deinen Augen auf einen neuen Mann in deinem Leben hinweist?«

»Sebastian!«

Lady Smithson unterdrückte ein Lachen, und er wandte sich ihr zu und senkte verschwörerisch die Stimme. »Meine Mutter sagt, die ganze Familie hielte es für an der Zeit.«

Lady Smithsons Ton war ebenso verschwörerisch wie der seine. »Soviel ich weiß, tun sie, was sie können, um Portia in dieser Hinsicht zu ermutigen.«

»Ich stehe noch hier, falls ihr das vergessen haben solltet«, sagte Portia eingeschnappt und straffte die Schultern. »Ja, Sebastian, ich mag hübscher aussehen denn je, wozu auch immer das gut sein mag, aber alle Komplimente dieser Welt sind keine Wiedergutmachung dafür, dass du schon seit einiger Zeit in London bist und mich nicht besucht hast.«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Portia. Ich hatte es vor. Und ich habe es noch immer vor. Aber wie das so ist … Und du?«, fragte er mit zusammengezogenen Brauen. »Warum hast du mich nicht besucht?«

»Ich?« Portia riss verblüfft die Augen auf. »Aber das könnte ich doch nicht tun! Ich …«

»Sag jetzt bloß nicht, es gehörte sich nicht.« Er warf Lady Smithson einen vielsagenden Blick zu. »Portia war schon immer übertrieben besorgt um Schicklichkeit und Anstand, wissen Sie.«

»Tatsächlich? Das war mir noch gar nicht aufgefallen«, sagte Lady Smithson, deren ironisches Lächeln ihre Worte jedoch Lügen strafte.

»Du bist meine Cousine und stehst mir so nahe wie eine meiner Schwestern«, sagte Sir Sebastian mit einem strafenden Blick zu Portia. »Du musst doch gewusst haben, dass ich wieder in London war? Ich habe kein Geheimnis aus meiner Anwesenheit gemacht.«

»Ja, natürlich wusste ich das …«

»Und du weißt auch, dass ich stets bei Mr. Sinclair wohne, wenn ich in der Stadt bin.«

»Der nicht besser ist als du«, versetzte Portia scharf. »Wahrscheinlich hat auch er seine Verwandten bislang noch nicht besucht.«

»Da die meisten von ihnen in Amerika sind, wage ich zu behaupten, dass das stimmt. Ich gebe zu, dass es nachlässig von mir war, dich nicht zu besuchen, aber das war ja auch nicht anders von mir zu erwarten, nicht?« Er warf Lady Smithson einen Blick zu. »Ich bin nämlich bekannt dafür, dass ich mich meinen familiären Verpflichtungen zugunsten von Spiel und Spaß entziehe. Portia kann das bestätigen.«

Portia biss die Zähne zusammen.

Lady Smithson sah aus, als könnte sie kaum noch ein Lachen unterdrücken.

»Aber von Portia erwarten wir Besseres.« Er seufzte theatralisch. »Ich hätte nie gedacht, dass sie mich einmal so behandeln würde. Immerhin bin ich ihr Lieblingscousin.«

»Du bist ganz gewiss nicht …« Portia verdrehte die Augen und kapitulierte seufzend. »Du bist es immer gewesen, obwohl ich selbst nicht weiß, warum.«

»Weil wir uns ausgleichen.« Nun wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Lady Smithson zu. »Portia ist immerzu auf Schicklichkeit bedacht, während ich nur selten daran denke.«

»Ihr zwei habt viel gemeinsam«, murmelte Portia.

»Ist das so, Lady Smithson?« Er schaute ihr in die Augen und lächelte charmant. »Wie reizend.«

»Das Reizende daran muss sich erst noch zeigen, Sir Sebastian.« Lady Smithsons Stimme war kühl, aber ihre Augen funkelten.

»Vielleicht könnten wir unsere gemeinsame Missachtung der Anstandsregeln noch ausführlicher erörtern.« Er blickte zu Miss Bramhall und Sir Hugo hinüber, die keine Anzeichen einer Einigung erkennen ließen. Wenn überhaupt, schien ihre Debatte noch hitziger als vorher zu sein. »Nachdem mir nun die Flucht gelungen ist.«

Lady Smithson sah ebenfalls zu Miss Bramhall und Sir Hugo hinüber und musterte Sebastian dann nachdenklich. »Sagen Sie, Sir Sebastian – finden Sie wirklich, dass sie ein ›exzellentes Argument‹ hat?«

»Allerdings«, erwiderte er entschieden. »Einer Organisation, die sich rühmt, an der Spitze des Fortschritts zu stehen, liegt daran, neue Ideen zu diskutieren, egal, wie ungeheuerlich sie auch erscheinen mögen.«

»Dann halten Sie die Vollmitgliedschaft von Frauen also für eine ungeheuerliche Vorstellung?«

Portia stöhnte leise.

»Man muss alle Aspekte dieses Antrags berücksichtigen«, sagte er gedehnt und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Der Explorers Club befindet sich mit der Royal Geographic Society in einem ewigen Kampf um Anerkennung und Prestige. Ungeachtet der Exzellenz dieses Arguments würden wir, bis die Society weibliche Mitglieder aufnimmt, im Nachteil sein, wenn wir die Mitgliedschaft auf Frauen ausdehnten.«

»Aha. Das heißt also, bis ein Affe von einem Felsen springt, wird keiner der anderen Affen es tun?«

Sir Sebastian runzelte die Stirn. »Es ist ein sehr steiler Felsen und ein weiter Weg bis unten. Da springt man nun einmal nicht gern allein.«

Portias Blick glitt von Sebastian zu Lady Smithson. »Ist das vielleicht nicht etwas, was …«

Lady Smithson winkte unbekümmert ab. »Dann ist also all das Gerede darüber, an der Spitze des Fortschritts zu stehen, nichts weiter als eine leere Behauptung? Bloß ein Motto, das sich auf dem Briefpapier des Clubs schön macht?«

»Keineswegs«, entgegnete er ungehalten. »Wir haben immer eine Führungsposition gehabt.«

»Aber Sie wären lieber der Affe, der folgt, als der Affe, der führt?«

»Zumindest hat dieser Affe einen anderen, der den Aufprall dämpft«, sagte er scharf und dachte: Großer Gott, ich hatte recht! Sie ist enervierend. Er tat einen tiefen Atemzug. »Wir haben auf allen möglichen Gebieten große Fortschritte gemacht.«

»Aber nicht auf diesem speziellen Gebiet.«

»Das Wetter ist ungewöhnlich kühl für diese Jahreszeit, findet ihr nicht auch?«, sagte Portia mit einem Anflug von Panik in der Stimme. Die beiden ignorierten den Einwurf.

»Dieses spezielle Gebiet«, sagte er entschieden, »ist ziemlich umstritten.«

Lady Smithson zuckte mit den Schultern. »Das wird wohl daran liegen, dass die meisten Mitglieder des Explorers Club auch Mitglieder der Geographic Society sind. Deswegen ist es nicht überraschend, dass beide Gesellschaften dieses Thema auf genau die gleiche Weise sehen.«

»Dann sind wir uns darin also einig?«

Sie nickte. »Ja. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Portia fuhr dazwischen. »Unsinn. Natürlich hat er …«

»Und welche Frage war das, Lady Smithson?«

»Ich fragte, ob Sie die Mitgliedschaft von Frauen für eine ungeheuerliche Idee halten. Und?« Ihre Stimme hätte nicht kühler sein können. »Tun Sie das?«

»Lady Smithson.« Er machte eine kleine Pause. So gern er diese Frau auch kennenlernen wollte, hatte er doch nicht die Absicht, ihr etwas vorzumachen. Andererseits jedoch war es auch nicht nötig, völlig offen und ehrlich zu sein. »Ich beschreite einen schmalen Pfad zwischen diesen beiden Gesellschaften, weil beide meine Expeditionen, Reisen und anderen Unternehmungen finanzieren und unterstützen.«

»Und deshalb wollen Sie keine der beiden verärgern.«

Er atmete erleichtert auf. »Selbstverständlich nicht.«

»Und sich für eine Mitgliedschaft von Frauen auszusprechen, würde Sie bei keinem der beiden Vereine beliebt machen.«

»Dann verstehen Sie ja.«

»Absolut.« Sie lächelte freundlich. »Aber da ich weder ein Mitglied der einen noch der anderen Gesellschaft bin, wäre Ihre Antwort – oder Ihr Geheimnis – bei mir sicher.« Sie beugte sich ein wenig vor und sah ihm in die Augen. »Also verraten Sie mir doch bitte, Sir Sebastian, ob Sie der Meinung sind, dass auch Frauen die Mitgliedschaft in Ihrem Club oder in der Geographic Society offen stehen sollte?«

Er erwiderte ihren Blick und starrte in ihre dunklen, unergründlichen und faszinierenden Augen. Verdammt, dachte er und stieß die angehaltene Luft aus. »Nein, der Meinung bin ich nicht.«

Sie straffte sich. »Verstehe.«

»Tun Sie das?«, fragte er.

»Wirklich ungewöhnlich, dieses Wetter«, sagte Portia schnell. »Überraschend kalt und recht …«

»Es erstaunt mich nicht«, antwortete Veronica. »Ihre Meinung ist weitgehend dieselbe wie die der meisten Männer und, wie ich mir vorstellen könnte, auch der meisten Mitglieder des Explorers Club. Sie glauben, Frauen hätten ihren ganz bestimmten Platz in der Gesellschaft. Ich denke, Frauen sollten tun, was immer sie wollen, solange sie die Fähigkeit besitzen, es zu tun«, sagte Lady Smithson ruhig. »Ob das nun die Mitgliedschaft in einem Verein ist oder das Erforschen unentdeckter Länder oder das Verwalten ihrer eigenen Finanzen.«

Er zog die Brauen zusammen. »Dann, fürchte ich, werden wir uns darauf einigen müssen, dass wir uns uneinig sind.«

Sie bedachte ihn mit einem breiten Lächeln. »Für mich ist das kein größeres Problem.«

Einen Moment lang starrte er sie an. »Sie sind der Typ Frau, der Freude an einer leidenschaftlichen Debatte hat, nicht wahr?«

»Großer Gott«, murmelte Portia.

Lady Smithson lachte. »Es hat doch Spaß gemacht, nicht wahr? Es geht nichts über eine gute Diskussion, um das Blut in Wallung zu bringen.«

»Dann meinen Sie also nicht, dass Frauen die Mitgliedschaft offen stehen sollte«, sagte er langsam.

»Unsinn. Natürlich meine ich das.« Sie zuckte mit den Schultern. »Diese spezielle Frage ist nur nicht eine meiner Leidenschaften.«

»Und was sind Ihre Leidenschaften, Lady Smithson?«

»Hüte«, sagte Portia etwas nachdrücklicher, als nötig war. »Sie liebt Hüte. Hüte sind ihre Leidenschaft. Ihre große Leidenschaft.«

»Allerdings. Hüte gehören zweifellos zu meinen vielen …« Sir Sebastian stockte der Atem, als sie ihm direkt in die Augen blickte. »Leidenschaften. Wie Debatten.«

»Also werden Sie versuchen, mich in dieser Sache umzustimmen?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln. »Mich zu Ihrer Denkweise zu bekehren?«

»Selbstverständlich, da ich recht habe und Sie unrecht haben. Aber …« Sie unterbrach sich freundlich lächelnd. »Natürlich erwarte ich nicht von Ihnen, dass Sie Ihre Meinung ändern, nur weil ich es will. Sie sind, wer Sie sind, und Sie sollten als das genommen werden, was Sie sind. Genau wie ich.«

Er lachte. »Wenn Sie diesen Kreuzzug statt einer Xanthippe wie Miss Bramhall führen würden, wäre die Sache vielleicht ein bisschen Erfolg versprechender.«

Portia zuckte zusammen.

Lady Smithson zog eine Augenbraue hoch. »Meinen Sie?«

»Oh ja.«

»Warum?«

»Weil ich bezweifle, dass irgendein Mann Ihnen – oder vielmehr Ihrer Argumentation – lange widerstehen könnte.« Wieder suchte er ihren Blick.

»Meinen Sie damit sogar sich selbst?«

»Besonders mich.«

»Weil es ein exzellentes Argument ist?«

»Weil sie es so schön vertreten.«

»Pardon«, warf Portia entrüstet ein. »Ich bin noch hier, ihr zwei. Auch wenn keiner von euch das zu bemerken scheint.«

»Entschuldige bitte, meine Liebe. Natürlich sind wir uns deiner Anwesenheit bewusst.« Lady Smithson schenkte Portia ein liebevolles Lächeln. »Niemand würde dich je vergessen.«

»Verzeih bitte auch mir, Portia.« Sebastian lächelte seine Cousine an. »Wir haben uns nur mitreißen lassen …«, sagte er und räusperte sich, »… von der Leidenschaft unserer Überzeugungen.«

»Und es wird höchste Zeit, dass ich Sir Hugo vor den leidenschaftlichen Überzeugungen der Xanthippe rette.« Lady Smithson blickte zu den beiden hinüber, die noch immer stritten, und lachte. »Sir Hugos Gesicht ist von einer besorgniserregenden Röte, aber sie scheint sich großartig zu amüsieren. Aber das war ja wohl auch nicht anders zu erwarten, denke ich.« Lady Smithson schaute Sir Sebastian an und lächelte. »Schließlich ist sie meine Tante.«

»Warum überrascht mich das nicht?«, erwiderte er seufzend.

»Jetzt ist alles klar, nicht wahr?«, murmelte Portia.

»Ich muss gestehen, dass ich sehr erfreut bin über unsere Begegnung, Sir Sebastian. Und auch Ihr Vortrag war sehr interessant.« Lady Smithson nickte ihrer Freundin zu. »Auf Wiedersehen, Portia. Und einen schönen Abend noch.«

»Lady Smithson.« Sir Sebastian folgte ihr schnell.

Sie blieb stehen und sah sich um. »Ja?«

»Sollten Sie jemals den Wunsch haben, einfach nur so zum Vergnügen zu debattieren …« Er lächelte. »Ich könnte mir vorstellen, dass es jede Menge Themen gibt, bei denen wir vollkommen verschiedener Ansicht sind.«

»Oh ja, die Liste könnte endlos sein.« Sie betrachtete ihn einen Moment. »Ich hatte mir für übermorgen vorgenommen, eine Kutschfahrt durch den Park zu machen. Am frühen Nachmittag.«

Sebastian spielte den Erstaunten. »Na, so was! Auch ich hatte die Absicht, übermorgen eine Kutschfahrt durch den Park zu machen. Am Nachmittag, genau wie Sie.«

»So ein Zufall«, murmelte Portia und verdrehte die Augen.

»Dann werden sich unsere Wege vielleicht kreuzen?«

»Ich wäre sehr enttäuscht, wenn es nicht so wäre.« Er lachte. »Und erstaunt.«

»Ich auch.« Lady Smithson nickte ihm zu und wandte sich zum Gehen, um Sir Hugo zu erlösen.

Sir Sebastians Blick folgte ihr, als sie zu dem streitenden Paar hinüberging. Ihr verführerischer Hüftschwung wurde noch betont von ihrer Turnüre, und hoch über ihrem Kopf bewegte sich immer noch die lange Feder, deren Zittern einem merkwürdigen Gefühl ganz tief in seinem Innersten entsprach. Ein merkwürdiges, aber durchaus vertrautes Empfinden, nicht viel anders als das Gefühl, das ihn erfasste, wann immer er sich in ein neues Abenteuer stürzte.

»So«, begann Portia. »Das war …«

»Erzähl mir von ihr«, unterbrach er sie. »Ich will alles über sie erfahren.«

»Das scheint heute Abend mein Los zu sein«, spottete Portia. »Du fragst nach ihr, Veronica fragt …«

»Oh?«, unterbrach er sie erneut. »Sie hat nach mir gefragt?«

»Du bist eine Person des öffentlichen Lebens, Sebastian. Jeder weiß so gut wie alles über dich.«

»Nicht alles.« Er konnte sich ein überlegenes kleines Lächeln nicht verkneifen. »Dann war sie also neugierig?«

»Wenn ich es dir sage, wird es dir nur wieder zu Kopfe steigen«, erwiderte sie seufzend. »Was willst du über sie wissen?«

»Ist sie verheiratet?«

»Ihr Ehemann ist vor drei Jahren gestorben, ungefähr um die gleiche Zeit, als ich David verlor. Im Jahr darauf haben wir uns kennengelernt.«

»Verstehe.« Wieder glitt sein Blick zu Lady Smithson, die jetzt versuchte, die beiden Streithähne zu trennen. »Betrauert sie ihn noch?«

»Irgendwie hört man nie ganz auf zu trauern«, sagte Portia scharf. »Falls du jedoch wissen willst, ob sie die Vergangenheit überwunden hat, so nehme ich an, dass es ihr größtenteils gelungen ist«, fügte sie hinzu.

»Größtenteils?«

»Veronica hat ihre ganz eigene Art, die Welt zu sehen. Obwohl wir sehr gute Freundinnen geworden sind, könnten wir in dieser Hinsicht nicht verschiedener sein.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Portia zu und runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst.«

Seine Cousine überlegte kurz. »Veronica hat nie Bedenken gehabt, zu tun oder zu sagen, was sie will. Ich vermute, dass das schon vor ihrer Heirat so war, und daran hat sich nichts geändert.« Sie unterbrach sich kurz. »Ihr Ehemann war wesentlich älter als sie und noch nie verheiratet gewesen. Ich habe mich immer gefragt, ob es nicht ihre einzigartige Persönlichkeit war, die ihn von Anfang an gefangen nahm. Sie ist sehr willensstark und hat praktisch überhaupt kein Traditionsbewusstsein.«

Sir Sebastian nickte. »Du meinst, was die Stellung der Frau angeht.«

»So gut wie in Bezug auf alles. Das ist äußerst ärgerlich, und oft hätte ich nichts lieber getan, als ihr eins hinter die Ohren zu geben. Dennoch«, schloss sie achselzuckend, »ist sie eine meiner liebsten Freundinnen.«

»Aber Portia«, sagte er überrascht, »ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du eine Freundin haben könntest, die auch nur ein bisschen unkonventionell ist.«

Portia schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht nur ein bisschen unkonventionell, sondern extrem unkonventionell und viel fortschrittlicher in ihrer Denkweise, als eine anständige Frau es sein sollte.« Sie beugte sich zu Sebastian vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Stell dir vor, sie findet sogar, dass Frauen wählen sollten!«

In scheinbarem Erschrecken schnappte er nach Luft. »Oh nein, nicht das!«

Portia ignorierte seinen Spott. »Ich finde einige ihrer Ideen sehr schockierend und andere wahrhaft skandalös. Und trotzdem würde ich Veronica um nichts auf der Welt ändern wollen.« Sie fixierte ihn mit einem strengen Blick. »Und ich würde auch niemand anderem erlauben, sie zu ändern.«

Sebastian zog eine Augenbraue hoch. »Du scheinst dich sehr verändert zu haben, Cousinchen.«

»Nicht im Geringsten. Ich nicht«, betonte sie. »Und ich habe auch nicht die Absicht, mich zu ändern. Aber kommen wir wieder zu Veronica. Du solltest wissen, dass sie sehr klug ist. So ziemlich die intelligenteste Frau, die mir je begegnet ist.«

»Gut«, sagte Sebastian grinsend. »Ich mag intelligente Frauen.«

»Wahrscheinlich ist sie sogar noch intelligenter als du.«

»Das ganz sicher nicht«, entgegnete er lachend. »Was kannst du mir sonst noch sagen?«

»Dass sie immer recht hat und es nur selten zugibt, wenn sie sich doch mal irrt.«

»Das ist interessant, da ja auch ich immer recht habe.«

»Sie ist viel zu selbstständig und unabhängig.«

Sebastian nickte. »Wie ich.«

»Ja, aber sie ist eine Frau, und deshalb ist es ungebührlich.«

Er verkniff sich ein Lächeln. »Erzähl mir mehr.«

Portia zögerte. »Obwohl sie die stärkste Frau ist, die ich kenne, ist sie, glaube ich, verletzlicher, als sie erscheint.«

»Du meinst, vieles ist nur Fassade bei ihr?«

»Versteh mich nicht falsch. Ich denke nur, das es viel gibt, was sie nicht verrät.« Sie kniff ihre Augen zusammen. »Und ich könnte es nicht ertragen, jemanden mit ihren Gefühlen spielen zu sehen.«

»Ich habe nicht die Absicht, mit ihren Gefühlen zu spielen.«

Portia schnaubte nicht gerade damenhaft. »Dann hast du dich aber auch verändert, Sebastian Hadley-Attwater.« Eine Warnung schwang in ihrer Stimme mit, als sie hinzufügte: »Veronica ist keine Frau, mit der man spielt.«

»Da hast du völlig recht, glaube ich.« Sein Blick kehrte zurück zu Lady Smithson. »Sie ist keine Frau, mit der man spielt.« Lady Smithson hatte den Arm ihrer Tante genommen und steuerte sie entschieden in Richtung Tür. Der Anblick entlockte ihm ein Lächeln. »Sie ist die Art von Frau, die man heiratet.«


Kapitel Vier

Großer Gott, sie war eine Närrin.

Veronica zog ihren Umhang fester um sich und ließ sich ein wenig tiefer in den gut gepolsterten Sitz ihres offenen Landauers gleiten. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Sir Sebastian zu verstehen zu geben, sie würde heute im Park spazieren fahren? Wahrscheinlich war sie viel zu abgelenkt gewesen von der Notwendigkeit, ihre Tante von Sir Hugo loszueisen, bevor einer den anderen mit mehr als nur Worten verletzen konnte. Ihr war jedoch auch bewusst gewesen, dass sich um diese Jahreszeit nur wenige Leute im Park aufhalten würden, was ihren Zwecken dienlich war. Denn so gern Veronica sich über Konventionen hinwegsetzte, zog sie es doch vor, nicht unnötigerweise Kritik hervorzurufen. Und hier im Park befand man sich einerseits zwar in aller Öffentlichkeit, wo niemandem etwas Ungehöriges vorgeworfen werden konnte, während man andererseits ohne die üblichen Besucher jedoch auch eine gewisse Ungestörtheit fand. Während der Saison konnte man sich kaum schneller als im Schneckentempo vorwärtsbewegen, aber eine Ausfahrt diente in dieser Zeit ja eigentlich auch nur dazu, Leute zu sehen und gesehen zu werden. Und obwohl sie wirklich gern bei kühlem, frischem Wetter ausfuhr, war in diesem Jahr aus der Kühle sehr schnell echte Kälte geworden. Sogar im Oktober hatte es schon geschneit, und dann im November noch einmal. Wer wusste, was der Dezember bringen würde?

Ihre Dienstboten hielten sie zweifellos für völlig verrückt, als sie verlangte, das Verdeck herunterzulassen. Ihr Kutscher hatte versucht, sie davon abzubringen, ebenso wie ihr Butler und ihre Zofe, obwohl sie es eigentlich besser wissen müssten. Veronica änderte nur sehr selten ihre Meinung. Warum hatten sie nicht einfach gesagt: »Aber Mylady, es ist verdammt kalt dort draußen.« Sie ignorierte den Gedanken, dass sie es auf ihre Weise vielleicht sogar getan hatten. Doch ganz so schlimm war es trotz allem nicht. Sie hatte eine warme Decke über den Beinen und einen aufgeheizten Ziegelstein zu ihren Füßen. Und die Kälte war eigentlich sogar sehr belebend, sobald man aufhörte zu frösteln.

Eine Kleinigkeit wie das Wetter würde einen Abenteurer wie Sir Sebastian doch gewiss nicht fern halten. Aber Veronica fragte sich doch langsam, wo er blieb. Nervös richtete sie sich auf und ließ den Blick über den Park gleiten, bevor sie seufzend wieder in die Polster zurücksank. Vielleicht war sie nicht deutlich genug gewesen. Oder zu deutlich. Vielleicht hatte sie ihn abgeschreckt mit ihrem Hang zu hitzigen Debatten und ihrem fortschrittlichen Denken? Dennoch sollte man meinen, dass es mehr als ihre unverblümte Art erfordern würde, einen Mann von Sir Sebastians Mut und innerer Stärke abzuschrecken, als der er sich durch seine Abenteuer erwiesen hatte, vorausgesetzt natürlich, dass das nicht auch nur eine Illusion war. Womöglich war er genauso nervös wegen dieses Treffens wie sie selbst.

Veronica war es nicht gewöhnt, nervös oder unsicher zu sein – aber dann wiederum hatte sie ja auch noch nie zuvor einen Mann erobern wollen. Und wenn sie es recht bedachte, war sie nicht einmal ganz sicher, was sie tat oder wie sie es anstellen sollte, ihr Ziel zu erreichen. Unwillkürlich verzog sie das Gesicht. Sie hatte Portia nur aufziehen wollen, als sie sagte, es sei ja nicht so, als suchte Sebastian per Inserat eine Geliebte, aber eigentlich war es schade, dass es nicht so war. Es hätte die Sache viel leichter und unkomplizierter gemacht, sich um eine Stellung bewerben zu können, ohne ihre Beweggründe erklären zu müssen.

Wie schön es wäre, ihm einfach sagen zu können, sie habe sich aus einer Reihe von Gründen, die ihn eigentlich nichts angingen, zu dieser Vorgehensweise entschlossen. Und darüber hinaus nur noch hinzuzufügen, sie habe ihn aus Gründen gewählt, die ihn nichts angingen, die er jedoch gerne hören könne, wenn er wollte.

Sie setzte sich gerader hin und bemerkte eine einzelne, ihr vertraut erscheinende Person, die zu Fuß über das verschneite Gras in ihre Richtung kam. Ihre innere Anspannung wich Erleichterung. Seine großen Schritte und seine ganze Haltung waren von Entschlossenheit geprägt, als hätte er ein sehr viel dringenderes Anliegen als nur eine Spazierfahrt durch den Park. Veronica unterdrückte ein zufriedenes Lächeln, weil es hier ja in der Tat nicht nur um eine Spazierfahrt ging.

Schon lange bevor sie seine Cousine kannte, waren Veronica Sir Sebastians Bücher und Abenteuer bekannt, auch wenn sie damals nicht besonders interessiert daran gewesen war. Aber er war schließlich ein sehr bekannter und berühmter Mann, und ihr Ehemann, einer seiner Bewunderer, hatte alle seine Bücher in seiner Bibliothek stehen. Veronica hatte sie jedoch erst vor einigen Monaten gelesen und war sich nun gar nicht sicher, ob die Idee, Sir Sebastians Geliebte zu werden, mit dem Lesen seiner Bücher zusammenhing oder ob es nur ein glücklicher Zufall war, dass sie etwa um dieselbe Zeit, als sie beschlossen hatte, eine Geliebte statt einer Ehefrau zu werden, sich auch für den Mann hinter den Büchern zu interessieren begonnen hatte. Nicht, dass es irgendetwas an der Sachlage geändert hätte, dass er mit einer ihrer engsten Freundinnen verwandt war, aber es war doch ziemlich praktisch, fand sie.

Er kam näher und ihr Herz schlug schneller. Aus Nervosität natürlich, und vielleicht kam auch ein bisschen Angst hinzu. Denn obwohl Veronica sich freimütig zu allen möglichen Themen äußerte und ihre ganz eigenen Vorstellungen von Moral und Etikette hatte, die bei anderen, die sich von strikten Anstandsregeln leiten ließen, durchaus Anstoß erregen konnten, war sie nie mit einem anderen Mann als ihrem Ehemann zusammen gewesen. Sie war nie von einem anderen Mann als Charles verführt worden und auch überhaupt nicht abgeneigt gewesen, sich von ihm verführen zu lassen. Gelegentlich hatte sie sich gefragt, ob irgendeine andere Frau es wäre oder je gewesen war. Charles war ein berühmt-berüchtigter Lebemann gewesen, als sie ihm begegnet war, zumindest in Bezug auf Frauen, was jedoch keineswegs bedeutete, dass sie ohne reifliche Überlegung in seinem Bett gelandet war. Sie war viel zu stolz, um sich so gering zu schätzen. Aber zugegebenermaßen hatte sie ihn mit einer Heftigkeit begehrt, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Es war ebenso sehr Lust wie Liebe gewesen, und sie war nicht enttäuscht worden. Veronica fand es äußerst seltsam, dass für viele Ehefrauen intime Beziehungen mehr eine lästige Pflicht als ein Vergnügen waren. Aber andererseits war Charles ja auch wirklich einzigartig gewesen … und sie war es auch.

»Henry«, rief sie ihrem Kutscher zu. »Halten Sie den Wagen an.«

»Aber Lady Smithson«, begann er, aber dann sah er Sir Sebastian, und ein Ausdruck des Begreifens erschien auf dem Gesicht des Dieners. »Möchten Sie ein Stück zu Fuß gehen, Mylady?«, fragte er sie mit einem prüfenden Blick.

»Nicht in diesen Schuhen.« Ihr Blick heftete sich auf Sir Sebastian, und ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, als er ihr zuwinkte und seinen Schritt beschleunigte. »Ich vermute, dass Sir Sebastian mir Gesellschaft leisten wird.«

»Wie Sie wünschen, Mylady«, sagte Henry mit unbewegter Miene, aber einem Hauch von Anerkennung in der Stimme.

Portias Verwandte waren nicht die einzigen, die der Meinung waren, dass drei Jahre Trauerzeit für eine Frau ihres Alters lang genug waren. Wenn Henry jedoch wüsste, was genau sie vorhatte, würde sich seine Missbilligung auf seinem Gesicht zeigen. Der Vorteil langjähriger Dienstboten war ihre außer Frage stehende Loyalität. Sie waren fast ebenso sehr ein Teil ihrer Familie wie ihre Blutsverwandten. Auf der anderen Seite war es so, dass sie alle, obwohl sie viel zu gut erzogen waren, um irgendetwas laut zu sagen, keine Hemmungen hatten, sich anmerken zu lassen, was sie über Veronicas Verhalten dachten. Oft dachte sie, wie schwierig es sein musste, ein gut ausgebildeter Diener mit einer Herrin zu sein, die nach ihren eigenen Regeln statt nach denen der Gesellschaft lebte.

»Guten Tag, Lady Smithson«, begrüßte Sir Sebastian sie mit unverkennbarem Enthusiasmus in der Stimme, von dem Veronica hoffte, dass er ihr galt.

»Guten Tag, Sir Sebastian.« Sie nickte ihm zu. »Ich bin überrascht, Sie zu Fuß anzutreffen. Ich dachte, Sie wollten heute eine Ausfahrt machen.«

»An einem Tag wie diesem? Auf keinen Fall.« Er holte tief Luft und blickte sich um. Anscheinend galt sein Enthusiasmus doch nicht ihr, sondern dem Wetter. »Was für ein schöner Tag.«

»Meinen Sie?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue. »Es ist doch ziemlich kalt.«

»Ich finde es sehr wohltuend.« Wieder sog er tief die kalte Luft ein. »Und ungemein belebend. Die Kälte lässt das Blut schneller durch die Adern fließen.«

»In einem sinnlosen Versuch, den Körper warm zu halten, zweifellos«, flüsterte sie.

Er lachte. »Seien Sie nicht so streng, Lady Smithson. Ich gebe zu, dass es ein wenig kälter ist als sonst um diese Jahreszeit, aber der Geruch der kalten Luft hat etwas, was einen sich sehr lebendig fühlen lässt.«

»Man sollte meinen, dass jemand wie Sie, der sich viel in tropischen Breiten aufgehalten hat, eine Abneigung gegen Kälte hat.«

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Wenn man in Ländern war, in denen die Sonne so intensiv ist, dass sie einem die Haut verbrennt, schätzt man das variationsreichere gemäßigte Klima, in dem man den größten Teil seines Lebens verbracht hat. Zumindest geht es mir so.«

»Vielleicht sollte Ihr nächstes Abenteuer dann die Teilnahme an einer Polarexpedition sein.«

Er rümpfte die Nase. »Ich möchte wetten, dass es dort sogar für mich zu kalt ist. Aber heute ist ein wunderbarer Tag zum Spazierengehen. Möchten Sie mir nicht Gesellschaft leisten?«

Sie lächelte. »Mit Vergnügen. Henry?«, rief sie dem Fahrer zu. »Ich denke, ich werde doch ein Stückchen gehen.«

Henry verschluckte sich und hustete. »Wie Sie wünschen, Mylady.«

»Wenn Sie so gut wären, uns zu folgen.«

Sir Sebastian öffnete die Kutschentür und half Veronica heraus. Seine Hand auf ihrem Arm war warm und fest. Wieder einmal durchlief sie eine köstliche Erwartung, als er ihr seinen Arm reichte und sie einen gemächlichen Schritt anschlugen. Er war einen halben Kopf größer als sie, aber er passte seine längeren Schritte den ihren an.

»Sagen Sie, Sir Sebastian, gedenken Sie lange in England zu bleiben, oder planen Sie schon wieder eine neue Unternehmung?«

Er lachte. »Meine Pläne sind nie ganz fest umrissen. Aber ich denke, in absehbarer Zukunft werde ich zunächst einmal in England bleiben. Ich würde mich gern eine Zeit lang völlig auf das Schreiben konzentrieren. Die meisten Leute werden nie die Orte sehen, an denen ich gewesen bin, und ich muss gestehen, dass es mir große Befriedigung verschafft, meine Abenteuer mit anderen zu teilen. Ich spiele auch mit dem Gedanken, meine eigenen Erfahrungen als Ausgangsbasis für fiktive Werke zu benutzen.«

»Wie Mr. Haggard und sein Allan Quatermain?«

»So etwas in der Art.«

»King Solomon’s Mines war sehr erfolgreich, wissen Sie. Es wurde als das erstaunlichste Buch beworben, das je geschrieben wurde.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Haben Sie es gelesen?«

»Noch nicht. Ich muss gestehen, dass meine Lektüre sich seit Neuestem auf die wahren Abenteuer von Sir Sebastian Hadley-Attwater beschränkt.«

»Und?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Erhoffen Sie sich jetzt ein Kompliment?«

Er grinste. »Selbstverständlich.«

»Na schön.« Sie überlegte einen Moment. »Ich fand Ihre Bücher ausgesprochen faszinierend. Mir gefällt auch Ihre Art zu schreiben, Ihr Stil, sollte ich vielleicht sagen. Und wenn ich ganz ehrlich bin, kann ich mir nicht vorstellen, dass die Abenteuer eines fiktiven Helden noch spannender sein könnten als die, die Sie tatsächlich selbst erlebt haben. Genügt Ihnen das als Kompliment?«

»Es genügt vollauf.« Sebastian nickte. »Aber abgesehen davon, dass ich wieder schreiben will, ist dies hier mein Zuhause, und ich muss gestehen, dass es mir gefehlt hat.«

Veronicas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ist das wahr?«

»Schockierend, nicht?« Er lachte. »Wahrscheinlich kann man sich kaum vorstellen, dass Männer wie ich besonders sentimental in Bezug auf Dinge wie Zuhause und Familie sind.« Er sah sie an. »Und ich habe eine ziemlich große Familie, sollte ich vielleicht hinzufügen.«

Veronica nickte. »Portia erwähnte das bereits. Sie haben drei Schwestern neben Ihrer Cousine und zwei ältere Brüder, nicht?«

»Eigentlich bin ich der Jüngste von vier Brüdern, aber mein ältester Bruder, Richard, ist vor einigen Jahren gestorben.«

»Das tut mir sehr leid, Sir Sebastian«, sagte sie mitfühlend.

Er zuckte mit den Schultern, als sei es nicht so wichtig, aber der Schatten, der über sein Gesicht fiel, erzählte etwas anderes. »Er war nie ganz so robust wie wir anderen.« Doch dann kehrte Sebastians gute Laune zurück und er grinste. »Wir sind zähe Brocken. Sogar Portia, obwohl ich wetten möchte, dass sie es vorziehen würde, nicht als solcher angesehen zu werden.«

»Nein, Zähigkeit ist keine Eigenschaft, die Portia erstrebt.« Veronica lachte. »Sie hat allerdings erwähnt, wie belastbar man sein muss, wenn man mit sieben anderen Kindern aufgezogen wird.«

»Täuschen Sie sich da mal nicht, das störrische Wesen meiner Geschwister widerspricht keineswegs der Langweiligkeit meiner Familie als Ganzes.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Portia ist nicht die Einzige, die größten Wert auf Schicklichkeit und Etikette legt. Wir sind eine bemerkenswert konventionelle, überaus respektable Familie, die absolut nicht zu Skandalen neigt.«

»Mit Ausnahme von Ihnen?«

»Sehr zum Kummer meiner Familie habe ich einen ordentlichen Skandal schon immer sehr genossen«, sagte er, sich vertraulich zu ihr beugend. »Ich bin nämlich das schwarze Schaf der Herde, wissen Sie.«

»Nun ja, Sie haben schon einen gewissen Ruf.«

Er lachte. »Ich versichere Ihnen, dass er zwar nicht unverdient, aber dennoch übertrieben ist.«

»Wie könnte es auch anders sein, nicht wahr?«, entgegnete sie freundlich lächelnd.

»Einer der ärgerlicheren Preise der Berühmtheit.«

»Ärgerlich? Das fällt mir schwer zu glauben.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor, für die Dinge anerkannt zu werden, die ich wirklich tue, gute und nicht so gute, als für jene, von denen nur vermutet wird, ich hätte sie getan.«

»Dann waren Sie also nicht mit Legionen von Frauen liiert?«

Er verschluckte sich fast. »Du liebe Güte, Lady Smithson!«, sagte er und schüttelte amüsiert den Kopf. »Sie sind ja wirklich sehr direkt.«

Sie zog gleichmütig eine Schulter hoch. »Hat Portia Sie nicht vorgewarnt?«

»Nun ja, sie sagte schon, Sie wären sehr freimütig. Sie findet es schockierend.«

»Darf ich Ihnen etwas anvertrauen, Sir Sebastian?«

Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Aber bitte, Lady Smithson.«

»Seit ich Portia kenne, gibt es praktisch nichts mehr, was ich unterhaltsamer finde, als sie zu schockieren.«

Er grinste verschwörerisch. »Es macht Spaß, nicht wahr?«

»So sehr, dass ich nicht anders kann.« Sie lachte. »Aber sagen Sie – genießen Sie es auch, den Rest Ihrer Familie zu schockieren?«

»Meine Familie ist leicht zu schockieren.« Er stieß einen Seufzer aus. »Sie alle wären viel glücklicher gewesen, wenn ich Jura studiert hätte, auf die Militärakademie gegangen oder zumindest Kaufmann geworden wäre. Oh ja, Geistlicher hätte ich natürlich auch noch werden können.« Er zog eine Braue hoch. »Können Sie sich mich als Kirchenmann vorstellen?«

»Ich würde jede Wette eingehen, dass Ihre Predigten höchst interessant gewesen wären.«

»Ich wäre nach der ersten Predigt aus dem Priesteramt verstoßen worden, fürchte ich.« Er lachte. »Und trotzdem gibt es einige in der Familie, die einen unfähigen Pfarrer einem Abenteurer, Reisenden und Vorträge haltenden Schriftsteller vorziehen würden.«

»Vergessen Sie nicht Forscher.«

»Forscher ist ein relativer Titel und wird praktisch jedem verliehen, der sich über die normalen Grenzen der Erfahrung hinauswagt. Ich finde, dass man sich ihn verdienen müsste.« Er schüttelte den Kopf. »Egal, wohin ich reiste, ich war nie der erste zivilisierte Mensch gewesen, der einen Fuß auf unbekanntes Land gesetzt hatte. Ich habe nie eine untergegangene Zivilisation oder die bis dahin unbekannten Quellflüsse eines größeren Stroms entdeckt. Und ich habe auch noch nie eine bedeutende Entdeckung irgendeiner Art gemacht, auch wenn ich mich auf meinen Reisen großartig amüsierte.«

»Verstehe.« Sie musterte ihn kurz. »Bereuen Sie das?«

»Dass ich mich großartig amüsierte?« Er grinste sie an. »Keine Sekunde lang.«

»Ich meinte, dass Sie nie etwas Bedeutendes entdeckt haben.«

»Das sollte ich bedauern, nicht wahr? Es wäre schön gewesen, glaube ich.« Einen Moment lang gingen sie in kameradschaftlichem Schweigen weiter. »Es war nicht meine Absicht, unentdeckte Welten zu entdecken, als ich zu reisen begann. Allerdings war es etwas, was man ein Instrument zur Entdeckung nennen könnte, was mich diesen Lebensweg einschlagen ließ.«

»Ach?«

Er blieb stehen und griff in seine Westentasche, aus der er einen kleinen Kompass herauszog. »Den fand ich in einer alten Truhe, als ich noch ein kleiner Junge war. Niemand in der Familie schien zu wissen, wem er einmal gehörte, aber er ist sehr alt. Ich habe ihn seither immer bei mir getragen. Er ist mein wertvollster Besitz, glaube ich.« Er hielt ihr den Taschenkompass hin, und sie nahm ihn vorsichtig. Das Metall war noch aufgeheizt von seiner Körperwärme. »Auf der Rückseite ist eine Gravur.«

Veronica drehte das Instrument um und las die nur schwach erkennbaren Buchstaben. »In Ambitu, Gloria.« Fragend sah sie ihn an. »Ich war nie gut in Latein. Was bedeutet das?«

»In der Suche liegt das wahre Glück.«

»Ist das ein Familienmotto?« Sie gab ihm den Kompass zurück.

»Nein, nur meins.« Er steckte das kleine Instrument wieder in die Westentasche. »Es passt zu mir. Dass die Reise wichtiger ist als das Ziel, meine ich.«

»Wie tiefsinnig.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Wenn Sie also nicht die Absicht hatten, noch Unentdecktes zu entdecken, wollten Sie mit der Wahl Ihres Berufs dann letztendlich nur Ihre Familie schockieren?«

Seine blauen Augen funkelten vor Belustigung, als er sie ansah. »Lady Smithson, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich Sie für eine Reporterin einer dieser Zeitschriften halten, die nie den richtigen Sachverhalt darzustellen scheinen.« In gespieltem Argwohn furchte er die Stirn. »Sind Sie eine?«

»Natürlich nicht«, erwiderte sie lachend. »Aber was für eine großartige Idee!«

»Sie stellen wirklich viele Fragen.«

»Und Sie sind sehr geschickt darin, viele von ihnen zu umgehen.«

»Dann bitte ich vielmals um Entschuldigung«, sagte er und verhielt für einen Moment den Schritt. »Ich will Ihren Fragen nicht ausweichen, ich habe nur einfach keine Antworten auf einige.« Er überlegte einen Moment. »Als ich begann, was bislang zugegebenermaßen ein äußerst interessantes Leben war, hatte ich kein bestimmtes Ziel im Sinn, außer vielleicht, wie Sie bemerkten, nichts von dem zu tun, was meine Familie von mir erwartete.« Er fixierte sie mit einem ernsten Blick. »Was kein bewundernswertes Ziel ist, um sein Leben darauf zu gründen.«

»Und dennoch scheinen Sie es erstaunlich gut geschafft zu haben.«

»Glauben Sie mir, niemand ist darüber überraschter als ich selbst.«

Sie lachte. Er reichte ihr seinen Arm, und sie nahmen ihren Spaziergang wieder auf.

»Die Wege im Leben, auf denen meine Familie mich gern gesehen hätte, erschienen mir alle furchtbar langweilig. Die Vorstellung, meine Tage mit irgendeiner Beschäftigung zu verbringen, die keinerlei Reiz für mich besaß, war in meinen Augen ein schlimmeres Schicksal als der Tod. Existieren statt leben. Falls das irgendeinen Sinn ergibt.«

Sie nickte. »Zumindest hatten Sie die Wahl.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Als Mann konnten Sie tun, was Sie wollten, ob Ihre Familie damit einverstanden war oder nicht. Frauen haben diese Möglichkeit nicht.«

»Und doch tun Sie, wie ich hörte, was Sie wollen.«

»Aber ich bin nicht typisch für mein Geschlecht«, sagte sie lächelnd. »Ich habe das große Glück, eine sehr fortschrittlich gesinnte Familie zu haben. Außerdem war ich in finanzieller Hinsicht nie auf andere angewiesen. Nichts befreit einen mehr von der Kritik der Gesellschaft, als über die finanziellen Möglichkeiten zu verfügen, zu tun und zu lassen, was man will. Die meisten Frauen haben dieses Glück nicht.«

»Glück sollte niemals unterschätzt werden«, bemerkte er lachend. »Ich habe gelernt, dass es für gewöhnlich besser ist, das Glück auf seiner Seite zu haben, als Geschick und Können. Oft ist es pures Glück, was einen genau zur rechten Zeit an den rechten Ort bringt. Glück ist, was einen veranlasst, sich zu bücken, um ein Steinchen aus seinem Schuh zu entfernen, und einen dadurch vor einem direkt am Kopf vorbeischießenden Pfeil bewahrt.«

»Sie haben diesen Zwischenfall beschrieben.« Sie hakte sich ein wenig fester bei ihm unter, aber nur, um etwas von seiner Körperwärme zu profitieren. Sagte sie sich. Mehr nicht. »Ich würde sagen, Glück ist eine ziemliche Untertreibung.«

»Und Glück, Lady Smithson …«, sagte er und sah ihr tief und sehr entschieden in die Augen, »Glück ist, was meine Lieblingscousine zu einer engen Freundin der Frau macht, die mein Leben verändern wird.«

Veronicas Herz schlug schneller, was für sie überhaupt keinen Sinn ergab. Denn das hier sollte schließlich keine Herzensangelegenheit werden. Zuneigung, ja, die würde sicherlich vorhanden sein, aber doch nicht mehr als das. Ihr Herz schien sich ihrer Pläne allerdings nicht bewusst zu sein. Seltsam, denn sie hatte noch nie erlebt, dass es sich gegen ihren Kopf auflehnte.

Sie rümpfte die Nase. »Was für ein ausgemachter Unsinn.«

»Ich bin sehr gut in ausgemachtem Unsinn«, erwiderte er mit völlig ernster Miene. »Und auch in höllischem Unsinn, wunderbarem Unsinn … und das war jetzt genügend Unsinn, wenn ich bitten darf!«

»Ja, das war genügend Unsinn, Sir Sebastian, wenn ich bitten darf.« Sie versuchte vergeblich, eine ernste Miene zu bewahren. Dieser Mann war wirklich amüsant.

»Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich Sebastian zu nennen?«

»Das wäre äußerst ungehörig«, erwiderte sie von oben herab.

»Ah, aber weder Sie noch ich sind besonders angetan von Konventionen.«

»Trotzdem …«

Er beugte sich vertraulich zu ihr. »Es würde Portia sehr schockieren, wissen Sie.«

»Tja, dann habe ich keine andere Wahl … Sebastian.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Aber dann müssen wir auch auf die Lady Smithson verzichten. Ich bin einfach Veronica.«

»An Ihnen ist gar nichts einfach, Veronica«, bemerkte er in beiläufigem Ton. »Vermutlich werde ich ja noch entdecken, dass Sie die komplizierteste Frau sind, der ich je begegnet bin. Und das …«, er legte seine Hand auf ihre, »ist eine Erforschung, in der ich ganz und gar erfolgreich zu sein gedenke.«

Wieder geriet ihr verräterisches Herz ins Flattern, aber Veronica ignorierte es und schlug einen etwas mutwilligen Ton an. »Nun ja, immerhin bin ich die Frau, die Ihr Leben verändern wird, Sebastian.«

Er antwortete mit einem viel zu zufriedenen Lächeln.

Sie musterte ihn neugierig. »Was wollten Sie damit eigentlich sagen?«

»Oh, ich denke, dass sich das von selbst versteht.«

»Offensichtlich nicht.« Sie zog die Brauen zusammen. Die Sache lief nicht ganz so wie geplant. Zuerst brachte er sie dazu, ihm hinsichtlich des Wetters zuzustimmen – oder zumindest nicht zu widersprechen, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal irgendjemandes Meinung über das Wetter oder was auch immer angeschlossen hatte. Dann brachte er sie dazu, zu Fuß zu gehen, wozu sie überhaupt keine Lust hatte, da es verdammt kalt war und ihre Schuhe zwar sehr hübsch, aber nicht für lange Spaziergänge geeignet waren. Sie hatte nicht vorgehabt zu laufen, und trotzdem tat sie es. Zugegeben, er war amüsant, freimütig und unleugbar charmant. Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, aber irgendwo hatte er mit nicht mehr als einer rätselhaften Bemerkung, sie würde sein Leben verändern, die Oberhand gewonnen. Was für ein ausgemachter Un…, wie absurd!

Sie blieb stehen, zog ihren Arm unter seinem hervor und holte tief Luft. »Sebastian, ich …« Bevor sie es verhindern konnte, nieste sie.

»Um Gottes willen, Ihnen ist kalt, nicht wahr?« Seine Augen verengten sich vor Sorge. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Veronica. Wie gedankenlos von mir.« Er nahm ihre behandschuhten Hände in seine und rieb sie. »Das hätte ich bemerken müssen. Sie sind ja wirklich nicht für einen Spaziergang angezogen.« Er zog ihre Hand wieder unter seinen Arm und führte sie zurück zur Kutsche. »Werden Sie mir das je verzeihen können?«

Sie starrte ihn an. »Das ist doch wirklich nicht so …«

»Erlauben Sie mir, es wiedergutzumachen.« Sie hatten ihren Landauer erreicht, und er wandte sich ihr zu. »Ich habe Karten für die Aufführung im Prince’s Theatre in drei Tagen, und wiederum drei Tage später findet zu Ehren von Gott weiß was ein Festbankett im Explorers Club statt. Ich wäre entzückt, wenn Sie mich an diesen beiden Abenden begleiten würden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir gar nicht sicher …«

»Und Ihre reizende Tante natürlich auch«, fügte er hinzu. »Um all diesen Anstandsregeln gerecht zu werden.«

»Ich dachte, wir wären einer Meinung, was die Anstandsregeln angeht?«

»Das sind wir auch.« Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Und ich bin entschlossen, mich mit Ihnen über sämtliche hinwegzusetzen, Veronica, aber jetzt noch nicht.«

»Nein?«

»Nein«, erwiderte er entschieden und half ihr in die Kutsche, bevor er sich an ihren Fahrer wandte. »Henry?«

»Ja, Sir?«

»Bringen Sie Lady Smithson bitte schnell nach Hause, und sorgen Sie dafür, dass sie ordentlich aufgewärmt wird.« Dann beugte Sebastian sich zu Veronica vor und senkte die Stimme. »Ich bedaure sehr, dass ich es nicht selbst tun kann.«

Sie konnte die Hitze spüren, die ihr in die Wangen stieg, aber sie ignorierte sie und sagte mit genauso leiser Stimme: »Was meinten Sie mit ›jetzt noch nicht‹?«

»Ach, Veronica, das wollen Sie noch gar nicht wissen. Es würde Ihnen nur den ganzen Spaß verderben.« Ein schalkhaftes Funkeln erschien in seinen Augen. »Und mir auch.« Dann gab er Henry ein Zeichen, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.

»Ich habe nicht zugestimmt, mit Ihnen ins Theater oder zu dem Bankett zu gehen«, rief Veronica Sebastian zu. »Vielleicht habe ich ja schon andere Pläne!«

Er grinste auf die gleiche selbstzufriedene Art wie vorher schon, tippte grüßend an seine Hutkrempe und nickte. »Auf Wiedersehen, Lady Smithson.«

Damit wandte er sich ab und schlenderte davon. Veronica starrte ihm nach. Nein, diese erste Begegnung war ganz und gar nicht so verlaufen, wie sie gedacht hatte. Auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, was sie von diesem Treffen erwartet hatte, so hatte sie doch ganz bestimmt nicht vorgehabt, ihn nach seinen Absichten zu fragen. Was jedoch eigentlich keine Rolle spielte, denn schließlich hatte sie ihre eigenen Absichten. Und die waren, seine Geliebte zu werden. Ja, man könnte tatsächlich sagen, dass sie ihn zu erobern versuchte und nicht er sie. Doch offensichtlich verstand dieser verflixte Mann das nicht.

Irgendwie hatte sie die Kontrolle über die Situation verloren. Er hatte sie … durcheinandergebracht. Das war es. Sie nervös gemacht. Veronica Smithson geriet nie durcheinander, und dass sie es auf einmal war, gefiel ihr überhaupt nicht. Und da waren auch diese Momente gewesen, in denen eine ganz eigenartige Sehnsucht sie ergriffen hatte. Was um Himmels willen war nur mit ihr los? Na ja, alles würde anders sein, wenn sie ihn im Theater traf. Oder vielmehr, falls sie ihn im Theater traf.

Doch das war ebenso ausgemachter Unsinn wie alles, was er gesagt hatte. Natürlich würde sie ins Theater gehen. Was das Mitbringen ihrer Tante anging, so würde das nur ihre Pläne stören, mit ihm allein zu sein. Trotzdem war es keine schlechte Idee, jedenfalls zu Anfang nicht. Damit wäre dem Anstand Genüge getan, und, was noch wichtiger war, es wäre sicherer.

Bei dem Gedanken riss sie verblüfft die Augen auf. Du liebe Güte! Sie hatte sich noch nie Gedanken um ihre Sicherheit gemacht. Frauen, die vorhatten, die Geliebte eines Mannes zu werden, waren bestimmt nicht um ihre Sicherheit besorgt. Allerdings hatte dieser Mann etwas an sich, was ihr irgendwo tief in ihrem Innersten gefährlich vorkam. Ihrem verräterischen Herz vermutlich. Es hatte jedenfalls kein Recht, schneller zu schlagen oder gar ins Flattern zu geraten. Bei ihr würde es kein Sehnen, kein wehes Gefühl ums Herz oder dergleichen Unsinn geben.

Das erklärte offenbar, warum er sie so durcheinandergebracht hatte. Sie hatte sich noch nie zuvor um einen Mann bemüht, und ihr Herz war verwirrt, was ihre Absichten anging. Während Zuneigung durchaus vorhanden sein würde, stand Liebe dagegen völlig außer Frage. Veronicas Beobachtungen zufolge war es Liebe, die alles vermasselte und Frauen zu falschen und unklugen Entscheidungen veranlasste. Nein, Veronica suchte keine Liebe. Sie hatte sie einmal gehabt, und sie war wundervoll gewesen. Außerdem waren die Chancen, dass ein Mann sie so lieben konnte, wie sie war, und nicht, wie er sie gern hätte, äußerst gering und es nicht wert, verfolgt zu werden.

Dies waren ihre Bedingungen, und von diesem Moment an würde das – was auch immer das mit Sebastian sein sollte – zu ihren Bedingungen geschehen, nicht zu seinen.

»Ich hoffe, dass du keine ehrlichen Absichten hast«, murmelte sie und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Ich habe jedenfalls keine.«


Kapitel Fünf

Und wohin gehen wir heute Abend?« Fordham Sinclair lehnte am Rahmen der offenen Tür zum Salon am Fuß der Treppe, ein Glas Brandy in der Hand und in einer lässigen Pose, die seine elegante Kleidung Lügen strafte. Sein Blick glitt über Sebastian. »Und so formell gekleidet.«

»Nicht mehr als du. Obwohl ich zu behaupten wage, dass diese Art von Kleidung mir besser steht als dir«, gab Sebastian zurück und zupfte die Manschetten an seinen Handgelenken zurecht.

»Du bist eben Engländer.« Sinclair nippte an seinem Brandy. »Du wurdest dazu geboren, steif und langweilig zu sein und unbequeme Kleidung zu tragen.« Er blickte sich in der Diele um. »Und in zugigen Häusern zu leben.«

»Darf ich dich darauf hinweisen, dass dieses Haus das deine ist, nicht das meine?«

Sinclair zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe es mir nicht ausgesucht.«

Sinclairs Residenz, die er freundlicherweise mit Sebastian teilte, wann immer einer von ihnen in London war oder beide in England waren, gehörte seiner Familie, aber sie stand ihm zur Verfügung. Als Sohn eines amerikanischen Eisenbahnmagnaten und der jüngsten Tochter des Earl of Marsham betrachtete Sinclair sich dennoch voll und ganz als Amerikaner. Was seine obligatorischen Besuche bei seiner englischen Verwandtschaft anging, verhielt er sich nicht besser als Sebastian. Dieser mangelnde Familiensinn und ihr sehr ähnliches Wesen sowie ihre Leidenschaft für fremde Länder gehörten zu den Faktoren, die sie in den sechs Jahren ihrer Bekanntschaft nicht nur zu Partnern auf ihren Abenteuerreisen, sondern auch zu engen Freunden gemacht hatten.

»Das heutige Telegramm von meinem Vater zwingt mich, meine Familie bei einem mit Sicherheit sehr langweiligen Abend in der amerikanischen Botschaft zu vertreten.«

»Zwingt?«

»Es war eine Bitte, die keinen Zweifel hinsichtlich meiner Anwesenheit dort zuließ.« Er hob sein Glas. »Wie du siehst, bereite ich mich vor.«

Obwohl Sinclair der Erbe immenser Vermögen auf beiden Seiten der Familie war, war er ebenso wenig begeistert von den Erwartungen, die seine Familie an ihn hatte, wie Sebastian von denen seiner Familie an ihn. Noch etwas, was die Freunde gemeinsam hatten.

»Vielleicht amüsierst du dich ja sogar.«

»Oh, ich bin fest entschlossen, mich zu amüsieren. So oder so.« Sinclairs Gesicht erhellte sich. »Warum kommst du nicht mit? Richtig angezogen bist du ja schon für den Anlass. Also komm mit und gib deinem besten Freund moralische Unterstützung heute Abend.«

»Tut mir leid, alter Junge, aber ich gehe ins Theater.« Sebastian trat vor den Spiegel in der Diele und betrachtete sich kritisch. »Es geht doch nichts über einen Abend im Theater. Das solltest du auch mal versuchen.«

»Hab ich.« Sinclair ließ seinen Brandy im Glas kreisen und beäugte Sebastian argwöhnisch. »Und obwohl es mir keinesfalls missfällt – und Gott weiß, dass ich heute Abend lieber zu der langweiligsten Vorstellung als zu der prickelndsten Botschaftsparty ginge …«

Sebastian verschluckte sich.

»… ist es nicht meine erste Wahl, was abendliche Beschäftigungen angeht. Und deine ist es auch noch nie gewesen.«

Sebastian ignorierte ihn und betrachtete sein Bild im Spiegel. »Sitzt meine Krawatte gerade?«

»Nein.« Sinclair verengte die Augen. »Gehört die Kleidung zu deinem Plan, deiner Familie zu beweisen, dass du dich geändert hast?«

»Ich gehe ins Theater, Sinclair«, erwiderte Sebastian kühl. Beide Männer waren mehr an saloppe Kleidung gewöhnt als an die für formelle Anlässe erforderlichen gestärkten Kragen und weißen Halsbinden, auch wenn Sinclair sich darin wohler zu fühlen schien als Sebastian. Wahrscheinlich hatte der Brandy etwas damit zu tun. Sebastian rückte seine Krawatte zurecht. »Und diese Kleidung ist ja wohl kaum so etwas wie ein Wasserzeichen der Wohlanständigkeit.«

»Das kommt darauf an, denke ich. Was wirst du dir ansehen?«

»Eine Oper, glaube ich.« Sebastian zögerte. »Oder vielleicht auch was von Shakespeare. Ich erinnere mich nicht.«

»Ah, das erklärt es natürlich.«

»The School for Scandal«, sagte Sebastian. »Das ist es. Das ist der Titel des Stücks.« Er sah seinen Freund im Spiegel an. »Erklärt was?«

»Ich habe die falsche Frage gestellt. Es geht nicht darum, was du sehen wirst, sondern wen.«

Sebastian lächelte. »Sitzt die Krawatte jetzt gerade?«

»Nein. Versuch es noch einmal.« Sinclair erwiderte sein Grinsen. »Wer ist sie?«

»Lady Smithson.« Sebastian stöhnte und riss sich die Halsbinde gereizt herunter. Dann holte er tief Luft und begann, sie von Neuem zu drapieren. Das verdammte Ding würde sich ja wohl nicht stärker erweisen als er.

»Lady Smithson? Eine neue Bekanntschaft?«

»Sie war bei meinem Vortrag«, erwiderte Sebastian zerstreut und völlig auf die störrische Seide um seinen Hals konzentriert. »Sie hat wundervolles dunkelrotes Haar und tiefbraune Augen, die blitzen vor Belustigung, wenn sie etwas amüsant findet.«

Sinclair grinste breit. »Jetzt verstehe ich.«

»So ist das nicht«, sagte Sebastian schärfer als beabsichtigt.

»Ist nicht wie was?«

»Sie ist nicht bloß eine weitere Bewunderin. Veronica ist eine Freundin meiner Cousine.«

Sinclair runzelte die Stirn. »Von dieser schrecklich sittsamen Cousine?«

»Portia, ja.« Sebastian betrachtete kritisch das neugebundene Halstuch. Vielleicht war ein schwungvoll schief geschlungener Binder ja sogar das Beste. Er musste sich schließlich einen gewissen Ruf bewahren.

»Endlich lichtet sich der Nebel.« Sinclair nickte wissend.

»Und jetzt ist alles klar?«

»Glasklar, mein Freund.«

Sebastian drehte sich zu Sinclair um. »Dann sag mir doch bitte, welch profunde Erleuchtung dir gekommen ist.«

»Du willst von deiner Familie als respektabel und verantwortungsbewusst betrachtet werden. Deshalb legst du dir gewisse Attribute zu.« Sinclair nickte weise. »Die Attribute der Verantwortung.«

»So?« Sebastian betrachtete seinen Freund belustigt. »Ich wusste gar nicht, dass du so weise bist«, sagte er, die Arme vor der Brust verschränkend. »Erzähl mir mehr über diese Attribute.«

Sinclair umkreiste ihn in der Diele wie eine Raubkatze ihre Beute. »Wie würdest du einen Landbesitz mit einem herrschaftlichen Haus darauf denn anders nennen? Wie hieß es doch noch mal?«

»Greyville Hall, und es ist groß, das streite ich gar nicht ab, aber nicht herrschaftlich«, sagte Sebastian schnell. »Das war es einmal und wird es hoffentlich irgendwann auch wieder sein. Aber das erfordert noch eine Menge Arbeit, die sehr viel Geld kosten wird.«

»Aber du hast es für einen guten Preis bekommen?«

»Als hätte ich’s gestohlen.«

Sinclair lachte. »Es gibt nichts Verantwortungsbewussteres als einen Mann, der hart verhandelt. Sinnbildlich gesprochen, meine ich.«

Auch Sebastian lachte. »Das ist absurd, aber amüsant. Sprich weiter.«

»Als Nächstes wirst du deine Reisen abkürzen.« Sinclair schüttelte bedauernd den Kopf. »Wirst du nicht nur über deine eigenen Abenteuer schreiben, sondern auch spannende Romane für Leute, die zu feige sind, eigene Abenteuer zu unternehmen.«

»Das würdest du doch nicht tun, denjenigen, die nicht deine innere Kraft oder dein Geld haben, die Möglichkeit verwehren, ein Abenteuer zu erleben? Ob es nun erfunden ist oder nicht.«

»Oh, dann ist das jetzt ein wohltätiges Unternehmen?«

»Keineswegs«, sagte Sebastian. »Ich rechne sogar damit, dass diese Arbeiten noch profitabler sein werden als meine bisherigen.«

»Damit du Geld in dein zerbröckelndes Herrenhaus stecken kannst?«

»Genau.«

»Das …« Sinclair unterbrach sich, um seinem Freund zuzuprosten, »ist die perfekte Definition des Begriffs verantwortungsbewusst.«

Sebastian grinste. »Dann funktioniert mein Plan ja bestens.«

»Füg noch die Freundin deiner tugendhaften Cousine an deinem Arm hinzu, und deine Brüder können gar nicht anders, als dem Antritt deines Erbes zuzustimmen.«

Sebastian schüttelte den Kopf. »Mein Erbe hat nichts mit Veronica zu tun.«

»Komm schon, du willst mir doch nicht erzählen, dass dir nach der Idee von einem respektablen Haus und einer verantwortungsvollen Tätigkeit nicht auch die Idee von einer passenden«, der Amerikaner erschauerte, »Ehefrau gekommen ist.«

»Ich gebe zu, dass es passiert ist …«

Sinclair stöhnte.

»Aber«, fügte Sebastian schnell hinzu, »ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden zu heiraten, nur um einer Erbschaft willen zu heiraten oder um den Respekt meiner Brüder zu erlangen. Und dem, was ich bisher weiß, nach zu urteilen, ist Veronica keineswegs das, was jemand als passend bezeichnen würde. Oder jedenfalls nicht ganz. Außerdem habe ich keine Ahnung, ob ich sie heiraten würde oder nicht.«

»Veronica?« Sinclairs Augenbraue schoss hoch.

»So heißt sie, ja.«

Sinclair betrachtete ihn einen Moment lang und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Ich werde dir etwas erzählen, wovon ich nie gedacht hätte, dass ich es dir einmal sagen würde.«

Sinclairs Ton war plötzlich ernst geworden. Sebastian starrte seinen Freund verwundert an. »Und was ist das?«

»Wenn wir Karten spielen und du bluffst oder irgendetwas sagst, was nicht die ganze Wahrheit ist, zuckt ein Muskel an deinem Kinn. Das ist mir schon vor Jahren aufgefallen.«

»Warum hast du es mir dann nie gesagt?«

»Warum sollte ich?«, entgegnete Sinclair spöttisch.

Sebastian kniff die Augen zusammen. »Ich fürchte, dann schuldest du mir einige der Gewinne, die du mir im Laufe der Jahre abgenommen hast.«

»Du solltest froh und dankbar sein, dass ich meine Entdeckung nie weitergegeben habe. Und falls ich wegen meiner Gewinne Schuldgefühle habe, trage ich sie gern mit mir herum. Ich sage es dir jetzt auch nur, weil dein Muskel wieder zuckt.«

»Unsinn.«

»Was bedeutet, dass du entweder nicht ganz ehrlich bist mit deiner Behauptung, du wolltest diese Frau nicht benutzen, um die Anerkennung deiner Familie zu gewinnen, oder dass du bereits beschlossen hast, sie zu heiraten.« Sinclair nippte nachdenklich an seinem Brandy. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob du mich oder dich selbst belügst.«

»Wie ich sagte, eine Heirat ist kein Schritt, den ich so einfach tun würde, um an ein Erbe zu kommen. Was die Frage angeht, ob ich Veronica heiraten würde …« Auch er wählte seine Worte mit Bedacht. »Im Laufe der Jahre hat es eine Reihe von Vorfällen gegeben – wir haben sie jedes Mal sehr ausführlich besprochen –, bei denen wir gezwungen waren, uns auf nichts als unseren Instinkt zu verlassen. Auf einen sechsten Sinn gewissermaßen, der uns bis jetzt noch nie im Stich gelassen hat.«

Sinclairs Augen wurden schmal. »Und?«

»Und nun sagt mir derselbe Instinkt, dass ich es bereuen werde, wenn ich diese Frau nicht für den Rest meiner Tage zu einem Bestandteil meines Lebens mache. Daher ist es also möglich, dass ich mich bereits entschieden habe. Das klingt verrückt, oder?«

»Allermindestens. Du kennst diese Frau doch kaum.«

»Nun, ich denke, dass die Ehe mir Gelegenheit geben wird, sie sehr viel besser kennenzulernen.«

Sinclair starrte ihn an. »Das klingt für mich, als hättest du dich schon entschieden.«

»Ja, wahrscheinlich ist es so.«

»Bist du verliebt in sie?«

»Vielleicht. Oder aber es fehlt nicht viel. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich an kaum etwas anderes denken kann, seit ich ihr das erste Mal begegnet bin.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Noch nie?«

»Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«

»Nicht einmal bei der Tochter des französischen Botschafters in Kairo?«

»Nein.«

»Oder bei dieser schönen Witwe in Algier?«

Sebastian erschauderte. »Du lieber Himmel, nein!«

»Oder bei der …«

»Nein«, unterbrach Sebastian ihn scharf. »Noch nie zuvor in meinem Leben.«

»Interessant.« Sinclair betrachtete ihn lange nachdenklich, und dann lächelte er und erhob sein Glas. »Dann wünsche ich dir viel Glück, mein Freund.«

»Das werde ich vermutlich brauchen. Es könnte gut sein, dass Veronica Smithson die größte Herausforderung darstellt, der ich jemals gegenüberstand.« Er warf seinem Freund ein Lächeln zu. »Andererseits jedoch vermute ich, dass sie auch das größte Abenteuer meines Lebens sein wird.«

Nur würde es überhaupt kein Abenteuer geben, wenn dieses verflixte Frauenzimmer beschlossen hatte, seine Einladung zu ignorieren.

Sebastian widerstand dem Bedürfnis, schon wieder aufzustehen und auf dem Gang vor der Loge nachzusehen, die er für heute Abend reserviert hatte. Er zwang sich jedoch, sitzen zu bleiben und scheinbar gelassen zu den sich füllenden Plätzen unter seiner Loge hinabzublicken. Veronica hatte nicht wirklich zugesagt zu kommen. Aber sie hatte auch nicht die beiden Eintrittskarten zurückgeschickt, die er ihr gestern hatte bringen lassen. Zwei natürlich. Sebastian verzog das Gesicht. Obwohl die Gesellschaft ihrer Tante beileibe nicht seiner Vorstellung von einem perfekten Abend entsprach, würde es vernünftig sein, übermäßige Spekulationen und Gerede zu vermeiden.

Seltsam, früher hatte er sich nie um Anstandsformen gesorgt. Er hatte aber auch noch nie zuvor ans Heiraten gedacht. Sinclair hatte recht – er war nicht ganz aufrichtig gewesen. Obwohl er sich nicht sicher war, ob es Liebe war oder nicht, hatte er doch das Gefühl, am Rand eines sehr tiefen Abgrunds zu stehen. Im Grunde war es absurd, wie schnell diese Gefühle ihn überfallen hatten. Er hatte immer gedacht, Liebe würde langsam wachsen, aber nicht mit der Kraft und Schnelligkeit eines hungrigen Tigers zuschlagen. Falls dies tatsächlich Liebe war. Aber er hatte Veronica einfach nicht mehr aus seinem Kopf verbannen können. Er hätte es weder Sinclair noch irgendjemand anderem gestanden, aber in Gedanken sah er sich unentwegt mit ihr zusammen. Nicht heute oder morgen, sondern auch in zwanzig Jahren, dreißig Jahren. Ja, selbst am Ende ihrer Tage.

Jeder rationale Teil von ihm schrie, dass es viel zu früh für derartige Gedanken war. Aber jeder seiner Instinkte, alle Sinne, denen er vertraute und auf die er sich verließ, sagten ihm, dass es gut und richtig war. Mit Sicherheit verrückt, aber vielleicht war das ja unvermeidlich. Er hatte noch nie Liebe oder etwas Ähnliches wie das, was ihm gerade widerfuhr, gekannt. Wer konnte daher schon sagen, ob es falsch oder genau richtig war?

Und falls es richtig war, gab es nur eine korrekte Art und Weise, damit umzugehen. Schließlich nahm man sich keine übermäßigen Freiheiten bei der Frau heraus, die man zu heiraten gedachte.

»Dachten Sie, ich komme nicht?«, ertönte eine Stimme hinter ihm.

Er unterdrückte ein zufriedenes Grinsen und drehte sich zu ihr um. »Nicht einmal eine Sekunde.«

Sie zog skeptisch eine Braue hoch.

»Na schön«, sagte er lachend. »Um ganz ehrlich zu sein, muss ich gestehen, dass es einen Moment, vielleicht sogar zwei, gab, in denen ich meine Zweifel hatte.«

»Ich weiß nicht, ob mich das erfreut oder enttäuscht.«

»Ach?«

»Sie erscheinen mir als die Art von Mann, der äußerst selbstbewusst in allem ist.«

»Das bin ich aber.« Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, nahm er ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Außer vielleicht in Bezug auf Sie, Veronica.«

»Na, das ist ja sehr erfreulich. Und charmant«, sagte sie lächelnd. »Sie machen das übrigens ausgesprochen gut.«

Er konnte die Wärme ihrer behandschuhten Hand in seiner spüren. Ihr Duft umhüllte ihn, eine Mischung aus verführerischen Gewürzen und exotischen Blumen, der ihn weniger an die Märkte des geheimnisvollen Orients denken ließ, als vielmehr an die Orte, die er dort noch nie betreten hatte. An die verborgenen Harems dieser abgeschlossenen Welt – geheim, erotisch und bisher noch völlig unerforscht. Er konnte spüren, wie sein Magen sich verkrampfte, und räusperte sich schnell. »Was mache ich gut?«

»Meine Hand küssen, während Sie mir in die Augen sehen«, sagte sie, um einen leichten Ton bemüht, aber ihre Augen verrieten ihre innere Erregung. »Das ist äußerst wirksam, wissen Sie.«

»Danke.«

»Aber leider«, fügte sie hinzu und entzog ihm ihre Hand, »ist es auch viel zu routiniert.«

»Aber wirksam ist es?«

»Oh ja, und wie.«

Er unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. »Sogar bei Ihnen?«

»Du meine Güte, Sebastian.« Sie legte den Kopf ein wenig schräg und musterte ihn. »Ich bin eine Frau und unterliege den gleichen Wünschen wie jede andere Frau. Selbst wenn ich zu intelligent bin, um mich von ihnen beherrschen zu lassen.«

Sebastian grinste. »Schade.«

»Allerdings«, murmelte sie und ging zu einem der beiden Sessel, die er ziemlich weit hinter der Brüstung der Loge platziert hatte.

Er blickte um sie herum. »Und Ihre reizende Tante? Wird sie uns heute Abend Gesellschaft leisten?«

Veronica runzelte die Stirn. »Ich wünschte wirklich, Sie würden aufhören, reizend in dieser Art und Weise zu benutzen.«

»In welcher Art und Weise?«

»Als sei es ein Fluch statt ein Kompliment.«

Er lachte leise. »Ich meinte es so nett wie irgend möglich.«

»Das tun die meisten Leute, wenn es sich um Tante Lotte handelt.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben Freunde von ihr im Foyer getroffen, worauf sie beschloss, sich ihnen ein Weilchen anzuschließen.«

»Zu meinem unsäglichen Bedauern«, log er und fragte sich, ob wohl wieder dieser ärgerliche Muskel an seinem Kinn zuckte.

»Oh, sie wird sicherlich bald hier sein. Sie nimmt ihre Aufgabe als Anstandsdame sehr ernst.«

»Tatsächlich?« Sebastian zog überrascht die Brauen hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich um solche Dinge Gedanken macht.«

Veronica betrachtete ihn nachdenklich und seufzte dann. »Gewöhnlich tut sie es auch nicht. Aber da Sie sie ausdrücklich eingeladen und ihr eine Eintrittskarte geschickt haben, fühlte sie sich gewissermaßen verpflichtet, auch tatsächlich zu erscheinen.« Sie hob den Kopf und sah ihm offen in die Augen. »Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass sie nicht mitzukommen brauchte, aber sie bestand darauf, dass es unhöflich wäre, nachdem Sie so zuvorkommend waren.«

Sebastian starrte sie an. »Dann war es also gar nicht nötig, Ihre Tante einzuladen?«

»Komme ich Ihnen wie eine Frau vor, die auf einer Anstandsdame bestehen würde?«

»Nicht wirklich.« Trotzdem gehörte es sich so.

»Dann sollten Sie sich das merken«, sagte sie, bevor sie sich in einem Sessel niederließ und ihre Röcke glatt strich.

»Dann sind wir im Augenblick also noch allein?« Sebastian setzte sich neben sie.

»Wohl kaum.« Sie blickte sich um. »Wir sitzen zwischen hunderten von Menschen.«

Er verzichtete darauf, das Offensichtliche zu erwähnen: dass sie mit den Vorhängen zu beiden Seiten der Loge und den weit von der Brüstung entfernten Sesseln so gut wie vollkommen allein waren. »Schade, kann ich da nur wieder sagen. Ich bin sehr gern allein mit Ihnen.«

»Wir waren im Park allein«, erinnerte sie ihn. »Bis auf Henry natürlich.«

»Ah, aber es ist großer Unterschied, ob man am helllichten Tag allein im Park ist oder hier in den nur schwach erhellten Tiefen einer Theaterloge sitzt. Wer weiß, welch skandalöses Verhalten das bewirken könnte?«

»Tja, wer weiß das schon?« Sie schaute ihm prüfend in die Augen. »Haben Sie denn die Absicht, sich in skandalöser Weise zu verhalten, Sebastian?«

Er nickte. »Auf jeden Fall.«

Sie nickte freundlich. »Gut.«

»Gut?«

»Warum in Herrgotts Namen wäre ich sonst hier, wenn ich mich nicht ein bisschen skandalös verhalten wollte? Immerhin …«, sie beugte sich vor und ließ den Blick über die anderen Logen gleiten, »habe ich dieses Stück bereits gesehen.«

»Das hätten Sie mir sagen sollen.«

»Warum?«

»Wir hätten uns auch etwas anderes ansehen können.« In Wahrheit hatte er mehr das Theaterhaus als das Stück gewählt. Er war schon des Öfteren im Prince’s Theatre gewesen und wusste sehr gut, wie ungestört man dort in den Logen sein konnte.

»Wozu? Eigentlich ist doch keiner von uns des Theaterstückes wegen hier.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Oder doch?«

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Nun ja, ich dachte …«

»Ach, kommen Sie, Sebastian, und seien Sie ehrlich: Wollten Sie wirklich The School for Scandal sehen?«

»Ich gehe gern ins Theater«, beharrte er, »und …«

Sie lachte.

»Na schön.« Sebastian beugte sich näher zu ihr. »Das Theater war nur ein Vorwand, um Zeit mit Ihnen zu verbringen und Sie auf akzeptable Art und Weise besser kennenzulernen.«

Ihr Blick glitt zu seinem Mund und dann wieder zu seinen Augen. »Haben Sie die Absicht, mich zu küssen?«

»Aber ja, natürlich.«

Ihre Lippen teilten sich. »Jetzt?«

»Nicht jetzt.« Er lehnte sich zurück in seinem Sessel. »Wir sollten abwarten, bis das Licht gedämpft wird, bevor wir einen Skandal riskieren.«

»Das enttäuscht mich aber«, sagte sie mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Ich dachte, Anstand und Etikette kümmerten Sie nicht.«

»Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

Sie seufzte. »Wahrscheinlich hätte ich damit rechnen müssen. Sie sind ein sehr bekannter Mann, und Ihre Anwesenheit hier ist sicherlich nicht unbemerkt geblieben. Bei Ihrem Ruf genügt es schon, mich in Ihrer Gesellschaft zu befinden, um den Leuten Stoff für Gerede zu liefern. Im Hinblick auf Ihre Familie allerdings … Nun ja, wie ich schon sagte, ich hätte damit rechnen müssen. Und dass Sie meine Tante als Anstandsdame eingeladen haben, beweist mir nur, dass Sie, Sebastian Hadley-Attwater, offenbar ein Gentleman sind.«

»Mache ich gerade eine weitere Illusion zunichte?«

»Nein, im Grunde bin ich sogar erfreut.« Sie betrachtete ihn einen Moment lang. »Es ist mir sehr viel lieber, mit einem Gentleman, einem Mann von Ehre, in einen Skandal verwickelt zu werden, denn so endet alles sehr viel besser.«

»Ich fürchte, da muss ich Sie warnen: Mich interessiert kein Ende, sondern nur der Anfang. Unser Anfang.« Er zögerte und zwang sich zu einem beiläufigen Ton, als er fragte: »Und? Waren Sie mit vielen Gentlemen in Skandale verwickelt?«

Sie verzog belustigt ihren schönen Mund. »Und Sie beschuldigen mich, direkt zu sein.«

»Tja, wir passen eben hervorragend zusammen.«

»Und ich dachte, Portia hätte Ihnen alles erzählt, was es über mich zu wissen gibt. Vor allem, was das Thema Skandal angeht.«

»Portia ist bemerkenswert diskret.« Obwohl er seine Cousine ausgehorcht hatte, so gut er konnte, hatte sie ihm nicht mehr über Veronica verraten, als allgemein bekannt war.

»So ein Unsinn«, mokierte sich Veronica. »Portia hat noch nie etwas für sich behalten können.«

»Vielleicht dachte sie, Sie sollten mir besser selbst von Ihrer Vergangenheit erzählen.«

»Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen. Die Gegenwart hat mich schon immer weit mehr interessiert als die Vergangenheit. Allerdings …« Sie lächelte freundlich, als wären sie im Begriff, sich über etwas völlig Unbedeutendes zu unterhalten. »Nach unserer letzten Begegnung kam mir der Gedanke, dass wir, obwohl ich sehr viel über Sie erfahren habe, kaum über mich gesprochen haben.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte er aufrichtig erschrocken. »Wie unhöflich von mir!«

»Keineswegs.« Sie tat seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Es war nicht Ihre Schuld. Soweit ich mich erinnere, habe ich Ihnen gar keine Gelegenheit gegeben, mich irgendetwas von Bedeutung – oder überhaupt etwas – zu fragen. Sie haben mich sogar mit einer Reporterin verglichen.« Sie schenkte ihm ein amüsiertes Lächeln. »Die Idee gefällt mir übrigens immer noch.«

»Trotzdem hätte ich Sie zumindest fragen sollen, ob Sie das Stück bereits gesehen hatten.«

»Das ist völlig nebensächlich im Moment. Aber um mit offenen Karten zu spielen – es gibt einige Dinge über mich, die Sie besser wissen sollten.« Sie zog einen zusammengefalteten Zettel aus dem Handschuh. »Ich habe eine Liste gemacht.«

»Haben Sie?« Sebastian lachte. »Wie vorausschauend von Ihnen.«

»Ich hasse Zeitverschwendung.« Sie warf einen Blick auf den Zettel. »Also, zunächst einmal hat es mich nie gestört, der Gegenstand von Klatsch zu sein, solange er verhältnismäßig wahrheitsgetreu ist.«

Sebastian nickte. »Gut. Fahren Sie fort.«

»Außerdem habe ich die Mittel, um tun zu können, was mir beliebt, und meistens tue ich es auch. Und obwohl ich nicht übermäßig interessiert an Anstandsregeln bin, gebe ich mir auch keine besondere Mühe, mich darüber hinwegzusetzen.«

»Das ist sehr klug von Ihnen.«

»Ja, das ist es. Ich bin intelligent, und ich sehe auch keine Notwendigkeit darin, meine Intelligenz zu verbergen.«

»Das sollten Sie auch nicht.«

»Nichts gefällt mir mehr als ein gutes Streitgespräch.«

Er grinste. »Das habe ich schon bemerkt.«

»Außer einem möglichst ausgefallenen Hut natürlich.«

»Auch das habe ich bemerkt.«

»Darüber hinaus erwarte ich, dass meine Ansichten respektiert werden.« Ihre Augen wurden schmal. »Selbst wenn sie nicht mit Ihren übereinstimmen.«

»Verstehe.«

Sie bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. »Ich halte nichts von Reue.«

»Ich auch nicht.«

»Ich schätze meine Unabhängigkeit und Freiheit.«

»Das ist verständlich.«

»Am Ende meines Lebens will ich als Grabinschrift: ›Sie war nie langweilig‹.«

Er lachte. »Ich werde es mir merken«, sagte er und warf einen Blick auf ihren Zettel. »Ist das alles?«

»Vorläufig.« Sie faltete das Blatt wieder zusammen. »Es sei denn, Sie wollten noch irgendetwas anderes wissen.«

»Es gibt sehr viel, was ich noch wissen möchte. Aber nichts davon steht hier auf dem Papier.« Er nahm es ihr aus der Hand, zerknüllte es und warf es dann zur Seite. »Ich habe meine eigene Liste.«

Sie lachte. »Oh, dann fragen Sie doch bitte.«

»Ich weiß, wie Ihre Augen blitzen, wenn Sie belustigt sind.« Er beugte sich näher zu ihr. »Aber ich möchte auch sehen, wie sie vor Verlangen glühen.«

»So?« Ihre schönen braunen Augen weiteten sich ein wenig, aber sie lehnte sich nicht zurück. Interessant.

»Ich möchte wissen, wie Ihre Lippen sich an meinen anfühlen.« Er senkte die Stimme. »Wie es sich anfühlt, wenn Ihr Atem sich mit meinem vermischt.«

»Wirklich?« Schon blitzte wieder Belustigung in ihren dunklen Augen auf.

»Wirklich.« Er beugte sich noch weiter zu ihr. »Ich möchte wissen, ob Ihre Haut so seidig ist, wie sie aussieht, wenn Sie Ihre nackten Beine um mich schlingen.«

»Meine …« Das Wort war kaum mehr als ein Seufzer, als ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen.

»Ich möchte wissen, wie Ihr Herzschlag sich an meiner Brust anfühlt.«

»Du meine Güte …« Ihre Stimme klang ein wenig atemlos.

»Ich möchte Ihre üppigen Brüste unter meinen Händen und die schlanke Biegung Ihrer Hüfte unter meinen Fingern spüren.«

Sie beugte sich zu ihm. »Sebastian …«

»Ich möchte wissen, ob Ihr Haar im Morgenlicht wie rotes Gold auf meinem Kissen schimmert.«

»Im Morgenlicht?« Sie starrte fasziniert in seine Augen. »Ich habe den Morgen immer geliebt.«

Sein Blick ließ ihren nicht mehr los, seine Lippen waren kaum noch einen Atemhauch entfernt von ihren. »Ich möchte wissen, wie es klingt, wenn Sie meinen Namen schreien. Wie es sich anfühlt, wenn Sie sich auf dem Höhepunkt der Ekstase an mich klammern.«

»Oh … Sie …«

»Ich möchte wissen«, flüsterten seine Lippen an ihren, »wie Sie aussehen, wenn …«

Die Logentür wurde geöffnet, und Sebastian verstummte und sprang auf. Verdammt. Veronica holte tief Luft.

»Da seid ihr ja.« Miss Bramhall rauschte in die Loge. »Ich befürchtete schon, den Anfang zu verpassen. Man sollte die ersten Verse nie versäumen, selbst wenn man das Stück schon mal gesehen hat. Die ersten Verse legen die Grundlage für die gesamte Inszenierung.«

»Miss Bramhall.« Sebastian trat zu der älteren Dame und küsste ihr die Hand. »Wie reizend, Sie wiederzusehen.«

»Ich muss zugeben, dass ich überrascht war über Ihre Einladung, Sir Sebastian.« Miss Bramhall warf einen abschätzenden Blick auf ihre Nichte. »Obwohl ich mich gefreut habe.«

»Ich bin entzückt, dass Sie uns Gesellschaft leisten können«, sagte er in seiner galantesten Manier.

»Ich dachte, du wolltest bei deinen Freunden bleiben, Tante Lotte«, bemerkte Veronica mit einem ruhigen Lächeln, das Sebastian mit Bewunderung erfüllte. Er wusste sehr gut, dass sie genauso aufgewühlt war wie er von seiner Liste, und dennoch wirkte sie kein bisschen durcheinander, während es ihn seine ganze Kraft gekostet hatte, das Zittern seiner Hände abzustellen.

Miss Bramhall ließ sich in dem Sessel nieder, den er freigemacht hatte. »Nun denn, Sir Sebastian, erzählen Sie mir etwas über dieses Bankett im Explorers Club. Es ist nicht nur für die männlichen Mitglieder?«

»Soviel ich weiß, werden viele der Herren mit ihren Gemahlinnen daran teilnehmen.« Kaum waren die Worte gesprochen, erkannte er seinen Fehler.

»Hm.« Miss Bramhall rümpfte die Nase. »Dann ist also der einzige Weg für Frauen, dieses Heiligtum zu betreten, an öffentlichen Vorträgen teilzunehmen oder einen dieser alten Narren zu heiraten, die den Club leiten.«

»Du solltest Sir Hugo wirklich nicht als alten Narren bezeichnen«, tadelte Veronica sie.

»Und wieso nicht?« Miss Bramhalls Brauen zogen sich zusammen. »Er ist doch einer, oder?«

»Trotzdem hilft es deiner Sache nicht, ihn dir zum Feind zu machen.« Veronica blickte zu Sebastian auf. »Finden Sie nicht auch?«

»Ja und nein.« Er wählte seine Worte mit Bedacht. Veronicas Tante könnte sich als Verbündete erweisen, falls er irgendwann mal eine brauchen sollte. »Einerseits stimme ich Lady Smithson zu, dass ständige Provokation Sir Hugo nicht gerade geneigt für Ihre Sache machen wird.«

Miss Bramhalls Augen verengten sich.

»Andererseits stellt sich tatsächlich die Frage, ob Sir Hugo nun ein alter Narr ist oder nicht.« Er lachte leise. »Und hier muss ich zugeben, dass ich schon viel schlimmere Bezeichnungen für ihn gehört habe.«

Miss Bramhalls Gesichtszüge entspannten sich wieder.

»Und da er im Übrigen nicht hier ist und daher auch nicht hören kann, dass Miss Bramhall ihn einen alten Narren nennt, sehe ich keinen Grund, warum sie ihre Ansicht über ihn für sich behalten sollte.« Er lächelte die ältere Dame an. »Außerdem haben Sie mein Wort darauf, Miss Bramhall, dass er aus meinem Mund keinen Ihrer Kommentare hören wird.«

»Im Grunde spielt das keine Rolle.« Miss Bramhall zuckte mit den Schultern, aber sie war eindeutig besänftigt von Sebastians Worten. »Er weiß ganz genau, was ich von ihm halte.«

»Gut gemacht, Sir Sebastian«, sagte Veronica mit einem Lächeln. »Wirklich gut.«

Miss Bramhall warf ihrer Nichte einen Blick zu. »Da kann ich dir nur zustimmen.« Sie wandte sich wieder Sebastian zu. »Aber Ihnen ist doch hoffentlich bewusst, dass uns in diesen Club einzuladen, vor allem mich, vielleicht nicht das Klügste ist?«

»Er hätte dich nicht einladen müssen, Tante Lotte. Ich brauche keine Anstandsdame.«

»Mir wurde gesagt, ich könnte einladen, wen ich will, da ich unter jenen bin, denen bei der Veranstaltung das Wort erteilt werden wird«, sagte er achselzuckend.

»Es könnte ein bisschen unangenehm werden«, warnte Miss Bramhall.

»Im Gegenteil.« Sebastian grinste. »Ich freue mich schon auf einen äußerst anregenden Abend.«

Veronica unterdrückte ein Auflachen.

»Ja, nun, wir werden sehen.« Miss Bramhall lachte leise. »Danke, Sir Sebastian. Ich freue mich auch schon sehr darauf.«

»Wie wir alle«, sagte Veronica.

Das Licht im Theater ging langsam aus.

»Dieser Sessel steht viel zu weit hinten.« Die ältere Dame erhob sich. »Wenn Sie so freundlich wären, ihn ein wenig näher an die Brüstung heranzuschieben, Sir Sebastian?« Gehorsam verschob Sebastian ihn, und Miss Bramhall sah ihre Nichte an. »Willst du nicht auch nach vorne kommen? Du siehst doch kaum die Bühne von dort hinten.«

»Ach, ich sitze hier ganz gut«, sagte Veronica schnell. »Meine Sicht ist mehr als ausreichend.«

»Wie du willst.« Miss Bramhall setzte sich wieder und bedeutete Sebastian, sich zu ihr zu setzen. Verdammt. Das war nicht das, was er im Sinn gehabt hatte. Er blickte von einer Frau zu anderen, aber dann gab er es auf und schob einen Sessel neben Miss Bramhall. »Aber erwarte nicht, dass Sir Sebastian oder ich dir irgendetwas erklären, was du vielleicht verpasst«, sagte Miss Bramhall streng zu ihrer Nichte.

»Natürlich nicht.« Veronica schlug die Hand vor den Mund, wahrscheinlich, um ein Grinsen zu verbergen.

Sebastian warf ihr einen bittenden Blick zu. Als sie ihn auffing, blitzten ihre Augen vor Belustigung.

»Vielleicht hast du recht, Tante.« Veronica stand auf und schob ihren Sessel, bevor Sebastian ihr behilflich sein konnte, auf die andere Seite ihrer Tante. »Oh ja, von hier aus sieht man wirklich sehr viel besser. Finden Sie nicht auch, Sebastian?«

Er lächelte schwach. »Ja, die Sicht ist ausgezeichnet.«

»Pst, ihr beiden«, flüsterte Miss Bramhall. »Gleich beginnt die Vorstellung. Oh, ich liebe Komödien!«

»Tun wir das nicht alle, Tante Lotte?«, sagte Veronica grinsend.


Kapitel Sechs

Es war das vielleicht längste Theaterstück, das Sebastian je über sich hatte ergehen lassen müssen. Nicht, weil es nicht amüsant war, auch wenn er mit dem Humor nichts anfangen konnte, sondern weil er mitten in seiner eigenen Komödie steckte.

Er hatte gewusst, dass ein ungestörtes Zusammensein mit Veronica so gut wie unmöglich sein würde in Gegenwart ihrer Tante. Aber der gelegentliche verstohlene Blick, den er mit ihr wechselte, wenn Miss Bramhall sich vorbeugte, um besser sehen zu können, war nicht das, was er sich erhofft hatte, als er die Loge reservierte. Er hatte geplant, neben ihr und viel weiter hinten zu sitzen, als Miss Bramhall es mochte. Aber Veronicas Tante interessierte sich ja auch für das Stück.

Er hatte gehofft, hin und wieder wie zufällig Veronicas Hand berühren oder ihr gelegentliche Beobachtungen ins Ohr flüstern zu können, über das Stück oder die Zuschauer, und ihr zu zeigen, wie klug er war. Ihr mit etwas Glück vielleicht sogar einen Kuss zu stehlen, hinten in der Dunkelheit der Loge, wenn die Aufmerksamkeit ihrer Tante anderweitig gefesselt war.

Die gegenwärtige Sitzordnung war jedoch so ärgerlich und frustrierend, dass er sich beherrschen musste, um nicht ungeduldig mit den Fingern auf seine Sessellehne zu trommeln. Oder einfach aufzuspringen und Veronica vor den Augen ihrer Tante und des gesamten Publikums in die Arme zu nehmen. Als große romantische Geste hätte es zweifelsohne seinen Reiz. Auf jeden Fall wäre es dramatischer als die Vorgänge auf der Bühne und einen Gedanken wert gewesen, wenn er nicht bemüht wäre, den Kavalier zu geben.

Man verwickelte die Frau, die man zu heiraten gedachte, nicht in einen unnötigen Skandal. Aber es erwies sich als verdammt viel schwieriger, als er erwartet hatte.

Doch es hätte auch noch schlimmer kommen können. Miss Bramhall hätte gleich von Anfang an bei ihnen sein können. So hatte er wenigstens die Gelegenheit gehabt, seine Liste mit Veronica durchzugehen. Und das war gut gelaufen. Er lächelte im Stillen. Sehr, sehr gut. Für ihn bestand kaum noch ein Zweifel, dass Veronica genauso angetan von ihm war wie er von ihr.

Endlich gingen die Lichter für die Pause an. Hoffentlich konnten sie Miss Bramhall dazu ermutigen, sich wieder ein Weilchen ihren Freunden anzuschließen. Oder zumindest die Sessel wieder umstellen.

»Sir Sebastian?«, sagte Veronicas Tante, deren Gereiztheit von vorhin offenbar durch ihre Freude an dem Stück verflogen war. »Ich muss zugeben, dass ich ganz ungewöhnlich durstig bin. Würden Sie so freundlich sein, uns eine Erfrischung zu holen?«

»Es wird mir ein Vergnügen sein.« Sebastian stöhnte innerlich, als er sich erhob. Anscheinend hatte sie doch vor, die ganze Pause über dazubleiben.

Veronica verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, als wüsste sie genau, woran er dachte.

»Ach, ich glaube, ich werde Sie begleiten.« Miss Bramhall erhob sich. »Ich habe vorhin Lady Lovett gesehen und würde gern ein paar Worte mit ihr sprechen, bevor der nächste Akt beginnt.«

»Lass dir ruhig Zeit«, sagte Veronica. »Ich wage zu behaupten, dass wir auch ohne dich hier tapfer ausharren werden.«

»Das bezweifle ich nicht, meine Liebe.« Miss Bramhall nickte Sebastian zu, die Tür zu öffnen, und ging mit raschelnden Röcken an ihm vorbei.

»Sebastian«, sagte Veronica sehr leise, worauf er sich schnell zu ihr umdrehte. »Dieses letzte bisschen Unsinn auf Ihrer Liste …«

»Ja?«

»Das klang so gar nicht routiniert.« Sie warf ihm ein geradezu aufreizendes Lächeln zu, das sein Herz ins Stocken brachte. Seltsam, dass ein bloßes Lächeln das bewirken konnte. »Und es war sehr wirksam.«

Er grinste erfreut. »War es das?«

»Oh ja.« Sie stand auf und kam zu ihm, und bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, legte sie die Hände um sein Gesicht und presste ihren Mund auf seinen.

Ihre Lippen waren warm und weich an seinen … und berauschend wie ein guter Wein, der ihm sofort zu Kopf gestiegen war. Ein seltsam wehes Gefühl verkrampfte ihm das Herz.

»Sehr, sehr wirksam.«

Er wollte die Hände um ihre Taille legen, aber sie trat zurück. »Tante Lotte wartet.«

»Oh ja, natürlich.« Sebastian atmete tief durch. »Und dies ist nicht der richtige Ort …«

»Kommen Sie schnell zurück.«

Er nickte und folgte ihrer Tante mit viel beschwingterem Schritt, als er es vor einer Minute noch getan hätte.

Auf dem Gang drängten sich die Theaterbesucher, und er musste einem nach dem anderen ausweichen, um mit Miss Bramhall Schritt halten zu können. Als sie endlich das Foyer erreichten, trat sie zur Seite und wandte sich ihm zu.

»Kann ich Sie kurz sprechen, Sir Sebastian?«, fragte Miss Bramhall mit ernster Miene.

Sofort kam er sich vor, als wäre er wieder zehn Jahre alt und bei etwas Verbotenem erwischt worden. Wie absurd. Er war ein erwachsener Mann, der in seinem Leben viel erreicht hatte. Er hatte sich weit größeren Gefahren gegenübergesehen als dieser entschlossenen kleinen Beißzange.

Trotzdem nahm er seine charmanteste Haltung an. »Für Sie habe ich alle Zeit der Welt, Miss Bramhall.«

»Zunächst einmal möchte ich Ihnen sagen, wie beeindruckt ich war, dass Sie auch mich ins Theater und zu dem Bankett eingeladen haben.«

»Es schien mir das Korrekteste zu sein.« Gut, dachte er. Anscheinend hatte er überhaupt nichts zu befürchten.

Sie musterte ihn einen Moment lang prüfend, dann lachte sie. »Du liebe Güte, junger Mann, das Letzte, worüber Veronica sich Gedanken macht, ist Korrektheit.«

»Dann sollte einer von uns anderen es tun«, erwiderte er steif und zuckte innerlich zusammen. O Gott, jetzt hörte er sich schon an wie einer seiner Brüder! »Was ich meinte, ist, dass ich Lady Smithson keinem Gerede aussetzen will.«

»Hervorragende Antwort.« Sie nickte gedankenvoll. »Veronica verlor ihre Mutter, als sie noch sehr jung war. Meine Mutter und ich halfen ihrem Vater, meinem Bruder, die Kleine aufzuziehen. Mein Bruder kann zwar oft ein ziemlicher Dussel sein, aber er ist ein guter, anständiger Mensch. Meine Mutter und ich sind beide sehr … Ach, wie nennt man das doch noch?«

Alle möglichen Worte kamen Sebastian in den Sinn, die er aber vorsichtshalber ignorierte.

»Emanzipiert trifft es wohl am besten, glaube ich. Und Veronica ist natürlich sehr stark beeinflusst worden von unseren Ansichten.« Sie maß Sebastian mit einem festen Blick. »Das sollten Sie sich merken.«

»Das werde ich tun, Miss Bramhall. Danke.«

»Sie sind überhaupt nicht so, wie ich erwartet hatte, wissen Sie.«

»Ist das gut oder schlecht?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Sie sind ein Mann, und ich habe feststellen müssen, dass man Männern normalerweise nicht vertrauen kann.« Sie schwieg einen Moment. »Ich sollte Sie vielleicht fragen, ob Sie ehrliche Absichten haben.«

Sebastian öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie hob die Hand, damit er schwieg. »Nein, ich will es gar nicht wissen. Es ist nicht meine Sache. In unserer Familie legen wir ebenso viel Wert auf Privatsphäre wie auf Unabhängigkeit. Veronica ist kein Kind mehr und intelligent genug, um in solchen Angelegenheiten ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Ich finde wirklich …«

»Nein, nein.« Wieder hob sie abwehrend die Hand. »Im Moment habe ich einen sehr guten Eindruck von Ihnen. Wenn Sie mir jetzt sagen würden, Sie hätten ehrliche Absichten, würde ich mich gezwungen sehen, mich für Sie einzusetzen, und das wäre gar nicht gut. Oder ich würde Ihnen nicht glauben, was noch schlimmer wäre. Würden Sie dagegen sagen, sie hätten keine ehrlichen Absichten, würde ich Sie für ziemlich dumm halten, dergleichen zuzugeben, selbst wenn ich Ihre Ehrlichkeit zu schätzen wüsste. Aber in beiden Fällen würde ich mich verpflichtet fühlen, Veronica von Ihren Heiratsabsichten zu unterrichten, und ich weiß nicht, wie ihre Reaktion darauf sein könnte.«

»Wären die meisten Frauen nicht erfreut, wenn ein Mann ehrliche Absichten hat?«, fragte er verwundert.

»Veronica ist nicht wie die meisten Frauen.« Miss Bramhall rümpfte die Nase. »Und auch die anderen Frauen in ihrer Familie sind es nicht. Sie täten also gut daran, sich auch das zu merken.«

»Das werde ich.«

»Und nun« – sie ließ den Blick über die Menge gleiten –«bleibt mir noch Zeit für ein paar Worte mit Lady Lovett, bevor die Pause endet.« Ein schalkhaftes Lächeln blitzte in ihren Augen auf. »Ich denke, wenn Sie sich beeilen, können Sie noch vor mir wieder in der Loge sein.«

Sebastian lachte. »Dann werde ich mich beeilen.«

»Noch etwas, Sir Sebastian.« Sie betrachtete ihn eingehend. »Sogar das Herz der stärksten Frau kann überaus zerbrechlich sein. Veronica ist die Tochter, die ich selbst nie hatte.« Ein warnender Unterton schwang jetzt in ihrer Stimme mit. »Und ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, wie Sir Hugo Ihnen bestätigen wird.«

»Das bezweifle ich nicht, Miss Bramhall.«

»Und noch etwas, mein Junge.« Sie beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme. »Versuchen Sie, nicht ganz so servil zu sein. Obwohl ich Ihre Bemühung zu schätzen weiß, es ist überhaupt nicht attraktiv.« Ihr Blick glitt über ihn. »Und Sie sind sehr attraktiv.«

»… und er kam nur wenige Minuten vor dem Ende der Pause zurück, dicht gefolgt von Tante Lotte.« Im Damenleseraum der Buchhandlung Fenwick and Sons klopfte Veronica ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. »Da ich das Stück bereits gesehen hatte …«

»Wer nicht?«, warf Portia ein. »Es ist ein sehr altes Stück.«

»Und trotzdem unterhaltsam«, sagte Julia. »Ich finde es immer wieder amüsant.«

Portia nickte. »Das kommt darauf an, wer die Rolle der Lady Sneerwell spielt, denke ich. Da sie die Schurkin ist …«

»Würdet ihr zwei bitte aufhören, das Für und Wider eines albernen Theaterstücks zu diskutieren und eure Aufmerksamkeit meinem Dilemma widmen?«, verlangte Veronica mit einem ärgerlichen Blick zu ihren Freundinnen.

»Wir sind uns nicht ganz sicher, was dein Dilemma ist, Liebes.« Julia trank einen Schluck von ihrem Tee.

»Abgesehen davon, dass du Sebastians Geliebte werden willst und er nicht zu kooperieren scheint.« Portia lächelte selbstgefällig. »Ich zum Beispiel bin total schockiert.«

»Inwieweit er kooperieren wird, muss sich noch herausstellen.« Veronicas Ton war schärfer als beabsichtigt, und sie hielt inne, um einen beruhigenden Atemzug zu tun.

»Du dachtest, er würde sofort in dein Bett hüpfen oder dich in seins hineinlocken«, stellte Portia fest.

»Er hat ja auch tatsächlich diesen Ruf.«

Julia nickte. »Was unter anderem der Grund ist, warum du ihn dir ausgesucht hast.«

»Nicht nur. Ich habe mich auch für ihn entschieden, weil seine Bücher mir gefallen. Wie er schreibt, hat etwas Bezwingendes, ja sogar Verführerisches, wage ich zu behaupten.«

Portia schnaubte. »Ich habe seine Bücher gelesen und fand sie nicht im Mindesten verführerisch. So ein Unsinn«, fügte sie leiser hinzu.

»Und als ich ihn dann kennenlernte …« Veronica seufzte. »Nun ja, vielleicht sollte ich euch einfach alles beichten.« Sie unterbrach sich kurz, um sich zu sammeln. »Die ganze Idee, eine Geliebte zu werden, war anfangs nur so etwas wie ein leises Kitzeln irgendwo im Hinterkopf gewesen. Ich wusste, dass ich nicht wieder heiraten wollte, und war es leid, allein zu sein, aber ich wusste auch, dass es der richtige Mann sein musste. Und so kam es, dass ich mich erst, als ich Sebastian kennenlernte, ernsthaft für diesen Weg entschied. Und ihn.«

»Im Hörsaal?«, fragte Portia mit großen Augen. »Du hast schon dort beschlossen, dass du seine Geliebte werden willst? Im Hörsaal des Explorers Club?«

»Es ist ja nicht so, als ob es geweihter Boden wäre, Portia«, wandte Julia ein.

»Wahrscheinlich sind derlei Dinge der Grund dafür, dass sie keine Frauen als Mitglieder aufnehmen«, murmelte Portia.

Veronica beachtete sie nicht. »Es klingt seltsam, aber ich wusste einfach, dass er der richtige Mann für mich war. Ich war sehr, sehr angetan von ihm. Er ist unbestreitbar attraktiv, und diese kleine Narbe an seiner Stirn verleiht ihm irgendwie etwas Geheimnisvolles.«

»Die Narbe ist …«

»Ja, Portia, das weiß ich, aber es spielt keine Rolle. Wie er das Auditorium im Griff hatte, und wie freundlich und zuvorkommend er zu all seinen Bewunderern war, und dann war er sogar so nett zu Tante Lotte, und …«

Und sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Selbst wenn sie schlief, war er präsent mit seinem mutwilligen Lächeln, seinen blauen Augen und seinem Lachen. Sie glaubte sogar, noch die Wärme seines Körpers neben ihrem zu spüren, genau wie bei ihrem Spaziergang durch den Park. Und als sie ihn geküsst hatte, war eine fast schmerzhafte Sehnsucht tief in ihrem Innersten erwacht. Das Gleiche hatte sie vor langer Zeit empfunden, als sie sich in Charles verliebt hatte. Aber bei Sebastian war es Lust, mehr nicht. Und sie würde auch nicht dulden, dass es mehr wurde.

Julia betrachtete sie prüfend. »Und?«

Veronica holte tief Luft. »Ich fand ihn sehr bemerkenswert.«

»Und?«, ermunterte Portia.

»Und ich will ihn haben.« Veronicas Blick glitt von einer ihrer Freundinnen zur anderen. »Jetzt wisst ihr es. Ich will ihn. Er ist das ideale Weihnachtsgeschenk an mich selbst. Und ich bin fest entschlossen, ihn zu erobern.«

»Ich verstehe noch immer nicht, was dein Dilemma ist«, wandte Julia ruhig ein.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, sagte Veronica viel lauter als vorher.

»Ja, das ist wohl ein Dilemma«, murmelte Julia.

»Ich wusste es.« Portia atmete erleichtert auf. »Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen würdest.«

»Ich bin nicht zur Vernunft gekommen!«, fuhr Veronica sie an. »Und ich habe auch nicht den Verstand verloren. Ich weiß nur nicht, wie ich es anstellen soll.«

»Anstellen …« Verwirrung schwang in Julias Stimme mit. »Was anstellen?«

»Ihn verführen!«

Die Köpfe der Damen am nächsten Tisch fuhren zu ihnen herum und Veronica erschrak. Dies war vielleicht nicht der beste Ort, um dieses Gespräch zu führen. Der Damenleseraum war immer gut besucht, seit sie Fenwick dazu ermutigt hatte, auch Getränke anzubieten. Oder bestochen, das war vielleicht das bessere Wort, da ihre Ermutigung mit einem finanziellen Anreiz verbunden gewesen war. Veronica war heute eine stille Teilhaberin bei Fenwick and Sons. Normalerweise war es sehr erfreulich, dass die Geschäfte so gut liefen, doch heute hätte sie es vorgezogen, ein paar Besucher weniger zu sehen.

Sie beugte sich dicht zu ihren Freundinnen vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich weiß nicht, wie man einen Mann verführt.«

»Du hast ihn immerhin geküsst«, erinnerte Julia sie.

Veronica winkte ab. »Das geschah aus einem plötzlichen Impuls heraus und war nicht der Rede wert.«

Portia runzelte die Stirn. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sebastian zu verführen ein Problem sein könnte.«

»Ich auch nicht, bei seinem Ruf.« Veronica seufzte. »Der Mann ist ein perfekter Gentleman. Meistens.« Natürlich war seine Liste dessen, was er über sie wissen wollte, ganz und gar nicht gentlemanlike gewesen, aber dieses Gespräch war auch nur kurz gewesen und viel zu früh unterbrochen worden. »Und ich weiß nicht, was ich tun soll, um ihn zu ermutigen, weniger Gentleman zu sein. Ich will nicht, dass er denkt …«

»Dass du ein Flittchen bist?«, sagte Portia mit honigsüßer Stimme.

»Ja. Wahrscheinlich.« Veronica war aufgebracht. »Ich will nicht, dass er denkt, dass ich so etwas ständig tue. Ich habe noch nie einen Mann verführt, und ich selbst bin auch nur ein einziges Mal verführt worden.«

Julia nickte. »Von deinem Ehemann.«

»Ja, natürlich.«

Portia starrte sie an. »Nur von deinem Ehemann?«

»Ja.« Veronica kniff ihre Augen zusammen. »Habt ihr etwas anderes gedacht?«

Julia schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Ich schon«, sagte Portia. »Auf jeden Fall.«

Veronica funkelte sie böse an. »Wie konntest du so etwas denken?«

»Ich bin sicher, dass sie damit nicht sagen wollte …«

»Wie könnte ich das nicht denken?«, fauchte Portia. »Du bist so liberal und eigenständig und voller Selbstbewusstsein, voller Selbstsicherheit. Andauernd redest du darüber, dass Frauen wählen sollten und Zugang zu Männerclubs haben sollten, sie ihre Finanzen selbst verwalten sollten und dass wir unser Leben genauso selbstbestimmt führen können wie Männer. Und dass du lieber die Geliebte eines Mannes wärst als eine Ehefrau. Du hast immer alles bekommen, was du wolltest, weil du nie gezögert hast, es dir zu nehmen. Und da dachte ich eben, dass du auf diesem speziellen Gebiet genauso … so perfekt wärst wie ein Mann!«

Veronica starrte sie ungläubig an. Sie wusste nicht, ob sie wütend sein sollte oder …

»Danke.«

»Gern geschehen«, sagte Portia. »Im Übrigen habe ich das alles immer sehr an dir bewundert. Du tust, was du willst, ganz gleich, was andere Leute denken. Ich bin in so gut wie gar nichts deiner Meinung, aber ich finde, dass du ungeheuer mutig bist. Und wenn ich wählen könnte, wäre ich lieber du als ich!«

»Ach, du meine Güte«, murmelte Julia.

»Ich hoffe, dich nicht enttäuscht zu haben«, sagte Veronica.

»Weil du kein Flittchen bist?« Portia winkte mit einer lässigen Handbewegung ab. »Man lernt, mit Enttäuschungen zu leben, Veronica.«

Julia schnaubte.

»Ich werde mir Mühe geben, mich zu bessern.« Veronica verkniff sich ein Grinsen. »Oder zu verschlechtern, so wie die Dinge liegen.«

»Dann sieh zu, dass du es tust«, gab Portia zurück.

Julia blickte von einer Freundin zur anderen. »Das ist das absurdeste Gespräch, das wir je hatten«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich kann meinen Ohren fast nicht trauen. Die stets so artige Portia ermutigt Veronica, die nie zu irgendwas ermutigt werden musste, unartig zu sein!«

»Es klingt absurd, wenn du es so ausdrückst«, murmelte Portia.

Veronica starrte sie an, als ihr plötzlich eine Erkenntnis kam. »Aber du hast recht.« Sie wandte sich Julia zu. »Sie hat völlig recht!«

Julias Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hat sie?«

»Habe ich?« Ein Anflug von Argwohn schwang in Portias Stimme mit.

»Absolut. Ich bin immer meinen eigenen Weg gegangen. Ich habe nie an mir gezweifelt. Und ich habe mich noch nie von jemandem verwirren lassen, schon gar nicht von einem Mann.«

Julia zog eine Augenbraue hoch. »Er verwirrt dich?«,

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Portia mit leichtem Spott in der Stimme.

»Liebes, es tut mir leid, dass ich dich schon wieder enttäuschen muss, aber so ist es. Dieser Mann schafft es, mich durcheinanderzubringen und mir das Gefühl zu geben …« Sie überlegte einen Moment. »Als wäre ich überhaupt nicht mehr ich selbst. Das ist es. Ich bin zu einem zaghaften, unsicheren Geschöpf geworden, das sich über Dinge wie Sicherheit Gedanken macht.«

»Oh nein, nur das nicht!«, sagte Julia mit unverhohlener Belustigung.

Veronica ignorierte sie. »Allerdings glaube ich nicht, dass er es bemerkt hat.«

»Und wohl auch sonst niemand«, flüsterte Portia.

»Stellt euch nur mal vor, dass ich im Park getan habe, was er wollte! Dass ich ihn sozusagen die Zügel übernehmen ließ. Er wollte zu Fuß gehen, und wir sind zu Fuß gegangen.«

»Bei diesem Wetter und in deinen Schuhen?«, fragte Portia. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Und dann hat er Tante Lotte eingeladen, uns gestern Abend als Anstandsdame ins Theater zu begleiten, und er will sie auch zu einem Bankett im Explorers Club mitnehmen. Wir alle wissen, dass ich Anstandsdamen noch nie für erforderlich hielt, und trotzdem habe ich nicht mal protestiert.«

»Gott, ja, das ist schon merkwürdig«, stimmte Julia ihr zu.

»Ein Mann mit seinem Ruf wird nicht über Nacht zu einem perfekten Gentleman. Er führt irgendwas im Schilde.« Veronica trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich weiß nicht, was – offensichtlich keine direkte Verführung –, aber ich gedenke, es herauszufinden. Kein Mann ist so perfekt.«

»Veronica, Liebes.« Julia legte ihre Hand auf die ihrer Freundin. »Du bist es, die etwas im Schilde führt. Du kannst ihm wirklich nicht …«

»Nein«, unterbrach Portia sie kopfschüttelnd. »Veronica hat recht. Das klingt überhaupt nicht nach dem Sebastian, den ich kenne. Ich hätte eher erwartet, dass er unangekündigt vor deiner Tür erschienen wäre, wenn er sicher sein konnte, dass du allein warst, und versucht hätte, dich zu verführen.«

»Das sollte man doch auch meinen, oder nicht?«, sagte Veronica grollend.

»Stattdessen wartet er ab.« Portia legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Wenn ich es nicht besser wüsste …« Plötzlich riss sie die Augen auf. »Er macht dir den Hof, Veronica! Das ist es, was er tut. So absurd es auch klingen mag, mein Cousin könnte durchaus ehrliche Absichten haben!«

Veronicas Magen zog sich zusammen, und sie schüttelte den Kopf. »Das ist überhaupt nicht das, was ich im Sinn habe.«

»Nun, dann kannst du eigentlich nur eines tun.« Portia beugte sich vor und sah Veronica in die Augen.

»Portia!«, zischte Julia warnend.

»Verführ ihn, Veronica.« In Portias Augen leuchtete das Feuer der Bekehrten. »Lass nicht ihn es sein, der dich verführt.«

Julia schnappte nach Luft. »Portia!«

»Lass ihm keine Zeit zum Planen oder Handeln.« Portias Stimme klang ganz ungewohnt entschieden. »Verführe ihn sofort.«

»Ja, natürlich.« Veronica wunderte sich, dass sie nicht schon selbst darauf gekommen war. »Nur habe ich leider nach wie vor keinen Plan, wie ich das zustande bringen soll. Ich dachte, es würde sich alles ganz von selbst ergeben.«

»Oh, du brauchst auf jeden Fall einen Plan.« Portia nickte. »Ich sagte dir ja gleich zu Anfang, dass du nicht gründlich genug darüber nachgedacht hast.«

»Und du hattest völlig recht damit. Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Vielleicht wirst du es beim nächsten Mal ja tun«, meinte Portia gönnerhaft.

Veronica zog die Augenbrauen zusammen, als sie einen Moment lang überlegte. »Vermutlich habt auch ihr keinen Plan für mich, oder?«, fragte sie dann.

Julia und Portia wechselten einen Blick.

»Meine liebe Veronica«, begann Julia bedächtig. »Trotz Portias vorübergehender Begeisterung solltest du bedenken, dass wir deinen Wunsch, Sebastians Geliebte zu werden, zwar akzeptieren mögen, dich aber in keiner Weise dazu ermutigen werden.«

»Nein, ganz sicher nicht«, sagte Portia schnell. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass es unmoralisch ist.«

»Sebastian zu verführen war deine Idee«, erinnerte Veronica sie.

»Offensichtlich bin ich es, die von allen guten Geistern verlassen ist«, sagte Portia, als gestünde sie ein gewaltiges Verbrechen. »Ich kann nur sagen, dass ich mich von dem Wunsch mitreißen ließ, einer meiner Geschlechtsgenossinnen zu helfen, die Opposition zu schlagen. Schon allein die Tatsache, dass ich Männer – und insbesondere meinen eigenen Cousin – als Gegner, ja Feinde betrachte, zeigt, wie tief ich schon gesunken bin.« Portia stieß einen aus tiefster Seele kommenden Seufzer aus. »Anscheinend bin ich trotz meiner besten Absichten – und zu meinem grenzenlosen Schrecken – unter den Einfluss unserer lieben Veronica geraten.«

»Du meine Güte, Portia!« Ironie schwang in Julias Stimme mit. »Es ist ja nicht so, als hätte sie dich bei der Hand genommen und vom rechten Weg abgebracht.«

»So weit ist es noch nicht.« Veronica grinste ihre Freundin an. »Für dich besteht noch Hoffnung, Liebes.«

»Ja, ja, die, die sich scheinbar am wenigsten beugen …« Portia verdrehte die Augen. »Ich weiß.«

»Ein Plan …« Veronica dachte einen Moment nach. »Ich brauche immer noch einen raffinierten Plan.«

Julia zuckte mit den Schultern. »Oder du könntest einfach völlig ehrlich sein und ihm sagen, dass er es ist, was du dir zu Weihnachten wünschst.«

»Ich kann doch nicht …« Warum denn nicht? Veronica starrte Julia an. »Das klingt nach einem Plan.«

Portia stöhnte. »Ich bin froh, dass ich wenigstens nicht hier sein werde, um es mit ansehen zu müssen.«

Julia runzelte die Stirn. »Und wo wirst du sein?«

»In Italien«, sagte Portia und wedelte fröhlich mit der Hand. »Meine Tante und ich haben dort für einige Wochen eine Villa gemietet. Ich habe keine Lust, hierzubleiben und gezwungen zu sein, an einer Feier nach der anderen teilzunehmen, bei der meine Familie mir heiratslustige Herren wie Weihnachtssüßigkeiten kredenzen wird.«

Veronica sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Du ergreifst also die Flucht?«

»So würde ich es nicht gerade nennen, aber ja.« Portia straffte die Schultern. »Julia hat erst kürzlich geheiratet. Du weigerst dich zu heiraten, aus keinem plausiblen Grund, soweit ich sehen kann. Und obwohl ich wieder heiraten möchte, ziehe ich es doch vor, mir selbst einen Mann zu suchen, statt einen auf einem Silbertablett serviert zu bekommen.«

»Wie eine Weihnachtsgans?«, fragte Julia grinsend.

»Aber Portia!« Veronica schenkte ihrer Freundin ein liebevolles Lächeln. »Wie mutig und emanzipiert von dir.«

»Vermutlich rührt auch das von deinem Einfluss her.« Portia schüttelte in gespielter Traurigkeit den Kopf. »Möge Gott mir beistehen.«

Julias Blick glitt von einer Freundin zur anderen. »Auf Gott würde ich mich nicht verlassen, meine Liebe. Er wird sehr beschäftigt sein in nächster Zeit.«


Kapitel Sieben

Sinclair schlug die Tür der Bibliothek hinter sich zu und lehnte sich dann dagegen, als müsste er das Eindringen einer Horde von Barbaren verhindern.

Sebastian blickte von den Papieren auf dem Schreibtisch vor ihm auf und starrte ihn an. »Was in Herrgotts Namen tust du da?«

»Du hast Besuch.«

»Nun …« Sebastian sah ihn fragend an. »Solltest du den oder die Besucher dann nicht hereinführen?«

Sinclair schüttelte den Kopf. »Als dein Freund und Partner, Sebastian, halte ich es für keine gute Idee, sie hereinzulassen. Ich würde sogar sagen«, meinte er, aufs Fenster deutend, »dass Flucht eine bessere Option ist. Neben dem Fenster ist eine Weinranke, und sollte sie nicht halten, ist es kein besonders tiefer Sturz.«

»Was?« Sebastian starrte ihn an.

»Hinaus mit dir! Los, beeil dich.« Wieder zeigte Sinclair auf das Fenster. »Ich werde versuchen, sie noch aufzuhalten.«

»Danke für das Angebot, aber …« Sebastian unterdrückte ein Lachen. »Du bist wohl verrückt geworden, was?«

»Ich? Ha!« Sinclair kam mit zusammengekniffenen Augen auf den Schreibtisch zu. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Sebastian.«

»Eine Abmachung?«

»Was Frauen hier im Haus angeht.« Sinclair verschränkte die Arme vor der Brust. »Frauen sind nur dann erlaubt, wenn sie mit einem von uns hierherkommen oder eingeladen sind. Es war ausdrücklich abgemacht, dass keiner von uns weibliche Besucher ohne vorherige Ankündigung hier empfangen wollte. Weil so etwas nicht nur extrem peinlich, sondern auch gefährlich sein könnte.«

»Ich …«

»Besonders, wenn besagte weibliche Besucher«, er erschauerte, »zielstrebig, entschlossen, starrsinnig und unnachgiebig sind.«

Sebastian starrte ihn verständnislos an. »Ich … oh!« Er lachte, als ihm die Erleuchtung kam. »Du bist Veronica begegnet.«

»Um Himmels willen! Dir zuliebe hoffe ich das nicht«, sagte Sinclair verärgert. »Außerdem hat keine dieser Frauen rotes Haar.«

»Wie viele sind es denn?«, erkundigte Sebastian sich vorsichtig.

»Zwei.« Sinclair verzog das Gesicht. »Schreckliche, geradezu beängstigende Furien. Aber nicht unattraktiv, wenn ich ehrlich sein soll. Eigentlich sogar ganz hübsch. Besonders die Kleinere, die Blondhaarige. Obwohl sie auch die Aufgebrachteste zu sein scheint.«

»Haben diese beängstigenden Geschöpfe dir einen Namen genannt?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit …«

In dem Moment flog die Flügeltür auf, und zwei junge Frauen in Umhängen und Pelzen stürmten wutentbrannt herein.

»Da bist du ja!«

»Wie lange, dachtest du, könntest du dich noch vor uns verstecken?«

Sebastian starrte die Frauen an und begann zu lachen. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet, und ich kann mir auch nicht vorstellen, warum ihr so unnachgiebig wart.«

»Ich habe es Ihnen ja gleich gesagt«, erinnerte Sinclair die beiden Frauen ärgerlich.

Beide warfen dem Amerikaner Blicke zu, die selbst den tapfersten Mann hätten zusammenfahren lassen. Es sprach für Sinclair, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte.

»Ich glaube, du kennst meine Schwestern noch nicht«, sagte Sebastian schnell. »Miranda, Bianca – dieser Herr ist mein sehr guter Freund Mr. Fordham Sinclair. Sinclair, darf ich dir Lady Miranda Garret und Mrs. Bianca Roberts vorstellen?«

»Wir sind seine jüngeren Schwestern«, sagte Miranda betont. »Er hat auch noch eine ältere Schwester namens Diana.«

»Wie schön für ihn. Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Sinclair mit einem unüberhörbaren Mangel an Begeisterung.

»Wir haben schon viel von Ihnen gehört.« Biancas Blick glitt argwöhnisch über den Amerikaner. Sebastian vermutete, dass sein Freund die kleinere Bianca längst nicht mehr so hübsch fand wie vorher. »Das Meiste davon war ziemlich skandalös.«

»Dann sind Sie mir gegenüber im Vorteil«, entgegnete Sinclair gewandt, »da ich bislang noch gar nichts über Sie gehört habe.«

Beide Schwestern richteten empörte Blicke auf Sebastian.

Er lachte. »Das stimmt nicht ganz.«

»Wenn Sie mich bitte entschuldigen …« Sinclair bewegte sich auf die Tür zu. »… werde ich Sie Ihrem fröhlichen Familientreffen überlassen.«

»Unverfrorener Amerikaner«, murmelte Bianca.

»Englische Hexe«, flüsterte Sinclair, als er an ihr vorbeiging.

Bianca schnappte nach Luft und machte ein Gesicht, als sei sie drauf und dran, Sinclair zu folgen, um ihm draußen mit ihrer Tasche eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Sie machte auch tatsächlich einen Schritt, aber Miranda hielt sie schnell am Arm zurück.

»Wir müssen uns um wichtigere Angelegenheiten kümmern«, sagte Miranda streng. Sie war die jüngere der beiden, da aber nur ein Jahr zwischen ihnen lag, standen sie und Bianca sich so nahe, als wären sie Zwillinge.

»Das ist richtig.« Bianca wandte sich ihrem Bruder zu. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Er lehnte sich mit der Hüfte an seinen Schreibtisch und sah seine Schwestern fragend an. »Was habe ich denn verbrochen?«

»Wir haben dich gesehen«, sagte Bianca anklagend.

In gespieltem Entsetzen schnappte Sebastian nach Luft. »Du meine Güte, nein, nur das nicht!«

»Dies ist nicht der richtige Moment für Spott, Sebastian«, fauchte Miranda. »Wir haben dich gestern Abend im Theater gesehen.«

»Und wir wollen wissen, was du dort mit Lady Smithson wolltest«, fügte Bianca hinzu. »Sie ist nicht eine deiner Gespielinnen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Woher wisst ihr, wie sie heißt? Kennt ihr sie?«

»Nein, aber wir haben uns erkundigt«, gestand Bianca. »Inzwischen wissen wir eine ganze Menge über sie, und sie ist ganz und gar nicht der Typ Frau, mit dem du dich normalerweise abgibst.«

Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, ihr wisst eine ganze Menge über sie? Ihr habt sie doch erst gestern Abend gesehen.«

»Meine Güte, Sebastian.« Miranda warf ihm einen herablassenden Blick zu. »Es ist schon später Nachmittag.«

»Wir wissen, dass sie verwitwet und sehr angesehen ist«, begann Bianca. »Sie verfügt über ein beträchtliches Vermögen …«

»… das von ihrem verstorbenen Ehemann und ihrer eigenen Familie stammt, soweit wir wissen«, ergänzte Miranda.

»… und besitzt ein prachtvolles Haus hier in der Stadt sowie ein Landgut«, schloss Bianca.

»Du meine Güte.« Sebastian blickte von einer Schwester zur anderen. »Ihr wart ja sehr fleißig.«

Bianca ignorierte ihn, um fortzufahren. »Und obwohl sie noch nie in einen nennenswerten Skandal verwickelt war, soweit wir das beurteilen können, ist sie bekannt dafür, dass sie kein Blatt vor den Mund nimmt und viele Frauenbewegungen unterstützt.«

»Was wir übrigens sehr bewundern«, sagte Miranda schnell. »Aber wir wollen wissen, warum jemand wie sie mit jemandem wie dir gesehen wurde.«

»Wie überaus schmeichelhaft von euch, darüber so schockiert zu sein«, entgegnete er milde.

»Leg uns keine Worte in den Mund«, sagte Miranda scharf. Aber dann wurde ihre Stimme sanfter. »Wir waren sogar sehr erfreut, dich mit einer Frau zu sehen, die keine …«

»… Schauspielerin, Tänzerin oder sonst jemand völlig Unpassendes ist.« Biancas Augen wurden schmal. »Lady Smithson ist sehr passend.«

Sebastian lachte. »Ja, das denke ich auch.«

Die Schwestern wechselten einen Blick.

»Sebastian.« Ein versöhnlicher Ton schwang in Biancas Stimme mit. »Sag uns, was für Absichten du bezüglich Lady Smithson hegst.«

»Seid ihr sicher, dass ihr das wissen wollt?«

Bianca runzelte die Stirn. »Warum wären wir sonst wohl hier?«

»Na schön.« Sebastian machte eine Pause, um die Dramatik des Moments noch zu erhöhen. »Ich habe die Absicht, Lady Smithson zu meiner Frau zu machen. Bis Weihnachten«, antwortete er dann feierlich.

Miranda machte große Augen. »Weihnachten ist schon in ein paar Wochen!«

»Das ist mir bewusst.«

»Du kennst die Dame doch bestimmt noch nicht sehr lange«, wandte Bianca ein.

»Wenn ich etwas sehe, was ich will, verschwende ich keine Zeit.« Er hielt kurz inne. »Wenn ich weiß, dass etwas richtig ist, zögere ich nicht.«

»Oh, wie … wie …«, begann Bianca.

»Wie überaus romantisch«, sagte Miranda seufzend.

»Und aufregend.« Bianca schenkte ihm ein widerstrebendes Lächeln.

»Freut mich, dass ihr so denkt.«

»Oh, das tun wir, Sebastian, das tun wir. Einige von uns dachten, du würdest nie heiraten.« Bianca wandte sich an ihre Schwester. »Warte nur, bis die Familie davon hört.«

Miranda nickte. »Mutter wird entzückt sein. Sie hatte es natürlich gehofft, aber sie dachte schon, du würdest niemals heiraten. Und sie hat auch schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass Hugh wieder heiratet. Warte, bis wir es ihr erzählen!«

»Oh nein.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass Mutter oder irgendjemand anders davon erfährt. Ich werde es allen schon zur rechten Zeit sagen.«

Miranda starrte ihn an. »Und wann wird das sein?«

»Sobald Veronica und ich verheiratet sind«, erklärte er entschieden.

Seine Schwestern starrten ihn betroffen an.

»Rein zahlenmäßig sind wir schon eine sehr einschüchternde Familie. Ich möchte sie nicht gleich verschrecken.«

»Ha!«, sagte Miranda. »Das ist ja absurd. Wir sind kein bisschen erschreckend.«

»Wenn du meinst. Aber so will ich es nun einmal haben«, sagte er mit schmalen Augen.

»Es wäre ein wundervolles Weihnachtsgeschenk für deine Familie«, sagte Bianca. »Und falls du dich erinnern kannst, da du gewöhnlich ja durch Abwesenheit glänzt, versammeln wir uns zu Weihnachten immer alle auf dem Land.«

»Nicht in diesem Jahr.« Miranda schüttelte den Kopf. »Diesmal wird es eine kleinere Gesellschaft auf Waterston Abbey sein.«

Bianca runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Weil Mutter beschlossen hat, Portia über Weihnachten nach Italien zu begleiten – auch wenn es mir ein Rätsel ist, warum Portia nach Italien will, wo sie jede Menge Feste und Ereignisse verpassen wird.«

»Vielleicht will sie ja den Ehestiftungsversuchen aus dem Weg gehen, denen sie, wie ich hörte, in letzter Zeit wohl ständig ausgesetzt war«, sagte Sebastian mit einem unschuldigen Lächeln.

Beide Schwestern sahen ihn an, als wäre er verrückt.

»Wie gesagt, dieses Jahr werden wir weniger sein«, fuhr Miranda fort. »Dianas Schwiegermutter besteht darauf, dass sie Weihnachten bei ihr verbringen. Ihr wisst ja, wie tyrannisch sie sein kann. Adrian und Evelyn werden natürlich auf Waterston Abbey sein.«

»Da es ja schließlich auch ihr Haus ist«, warf Sebastian trocken ein. Sein älterer Bruder, Adrian, war der derzeitige Earl of Waterston und nahm seine Stellung als Familienoberhaupt sehr ernst.

»Hugh wird kommen, und du und ich natürlich.« Ein etwas wehmütiger Ton schlich sich in Mirandas Stimme ein. Wahrscheinlich dachte sie an vergangene, freudigere Familienzusammenkünfte, bei denen alle anwesend gewesen waren. Sie hatte ihren Ehemann vor fast zwei Jahren verloren, und Hughs Frau war vor etwa fünf Jahren verstorben. Biancas Ehemann lebte nicht mehr im selben Haus mit seiner Frau. Sebastians Brüder hielten ihn über diese Situation auf dem Laufenden, obwohl weder Adrian noch Hugh wussten, was das Zerwürfnis zwischen Ehemann und Ehefrau verursacht hatte. Bianca hatte ausnahmsweise einmal kein Wort verlauten lassen, aber Sebastian vermutete, dass Miranda als Einzige die Wahrheit kannte. Jetzt suchte sie seinen Blick und schaute ihm ruhig in die Augen. »Es wäre sehr schön, wenn du und deine neue Frau Weihnachten mit uns verbringen könntet, da es sehr, sehr lange her ist, seit wir es gemeinsam feierten, Sebastian.«

»Nicht dieses Jahr, fürchte ich«, erwiderte er behutsam. »Vielleicht bin ich egoistisch, aber ich möchte Weihnachten mit meiner Frau in meinem neuen Haus verbringen. Allein.«

»Das ist gar nicht egoistisch«, sagte Bianca entschieden. »Ich finde es sogar sehr romantisch. Wir werden tapfer sein und ohne dich feiern.« Sie zögerte. »Hast du vor, auch deinen Geburtstag ganz allein mit deiner Frau zu begehen?«

»Oh, komm doch bitte wenigstens an deinem Geburtstag!« Miranda lächelte ihren Bruder an. »Das wäre wundervoll!«

»Ich verspreche, gründlich darüber nachzudenken. Aber dieses Weihnachten ist nicht das einzige, das ich in England feiern werde, sondern nur das erste. Ihr wisst, dass ich ein Haus gekauft habe. Was ihr nicht wisst, ist, dass ich vorhabe, meine Reisen einzuschränken und mich auf meine Vorträge und das Schreiben zu konzentrieren.«

»Wie …« Bianca wählte ihre Worte mit Bedacht. »… erwachsen von dir. Und ganz wie ein verantwortungsbewusster Hadley-Attwater. Es ist schon fast beängstigend, und ich bin nicht sicher, dass ich es glauben kann.«

»Wir alle verändern uns im Lauf der Zeit, Bianca. Wir und unsere Wünsche und die Art und Weise, wie wir leben wollen.« Er lächelte seine Schwestern an. »Und wenn ihr jetzt so gut sein wollt, eure Mäntel abzulegen, würde ich uns gerne Tee bringen lassen, damit wir gemütlich miteinander plaudern können.«

Miranda lachte. »Du hast noch nie viel für gemütliche Plaudereien übriggehabt.«

Bianca musterte ihn neugierig. »Falls dies das Ergebnis von Lady Smithsons Einfluss ist, hast du unsere volle Unterstützung.«

»Und unsere besten Wünsche«, sagte Miranda schnell. »Wir möchten nur, dass du glücklich bist, weißt du.«

Er grinste. »Und ich bin fest entschlossen, es zu sein.«

»Eines solltest du vielleicht noch wissen«, sagte Bianca seufzend. »Wenn du eine Schauspielerin, Tänzerin oder jemand völlig Unangemessenes gewählt hättest, hätten wir es akzeptiert. Wir alle. Sogar Mutter.«

»Ich weiß.«

»Aber so ist es viel leichter«, setzte Miranda schmunzelnd hinzu.

»Dann ist es ja ein Glück, dass ich vernünftig genug war, mich in eine standesgemäße Lady zu verlieben.«

»Ein großes Glück«, sagte Bianca entschieden. »Und so gern wir auch zum Tee bleiben würden, da Gott weiß, dass solche Einladungen von dir etwas völlig Unbekanntes sind, haben wir jedoch leider noch sehr viel zu tun. Weihnachten naht mit großen Schritten und mit ihm Gesellschaften, die Vorbereitungen benötigen, und Soupers, die arrangiert werden müssen …«

»Und Geschenke, die für Nichten, Neffen und alle anderen besorgt werden müssen«, fügte Miranda hinzu. »Ich habe eine kurze Liste mit meinen Wünschen, falls du geneigt sein solltest …«

»Wir haben beide eine Liste.« Biancas Augen funkelten. »Falls du geneigt sein solltest …«

Er lachte. »Ich werde daran denken.«

Sie plauderten noch ein paar Minuten länger, und dann verabschiedeten sich seine Schwestern unter Umarmungen und Versprechen auf beiden Seiten. Sebastian hoffte nur, dass sie über seine Pläne Stillschweigen bewahren würden, obwohl er wusste, dass keiner in seiner Familie gut Geheimnisse bewahren konnte. Im Grunde spielte es auch keine Rolle, obwohl er seiner Familie lieber selbst davon erzählen würde, und wenn auch nur, um ihre Gesichter zu sehen.

Der Gedanke, Weihnachten mit Veronica in seinem neuen Haus zu verbringen, war ihm buchstäblich erst im selben Moment gekommen, als er davon gesprochen hatte. Und warum auch nicht? Sein erstes Weihnachten nach vielen Jahren wieder daheim in England mit seiner Frau zu verbringen, hörte sich beinahe perfekt an. Allein, ohne von jemandem gestört zu werden, bis auf das wenige Personal, das er nach dem Hauskauf eingestellt hatte. Und vielleicht würden sie dann nach Weihnachten nach Waterston Abbey fahren, um seine Ehefrau dem Rest der Familie vorzustellen. Und natürlich auch, um seine Erbschaft in Empfang zu nehmen. Ja, dies würde ein denkwürdiges Weihnachten werden.

Er verdrängte den Gedanken, dass Veronica vielleicht gar nicht gewillt sein könnte, einen Mann zu heiraten, den sie fast nicht kannte. Für ihn bestand kein Zweifel, dass sie sich wesentlich besser kannten, als viele ihm bekannte Paare bei ihrer Heirat. Und Veronica konnte nicht bestreiten, dass sich etwas Einzigartiges, sehr Intensives und Wundervolles zwischen ihnen entwickelte. Auch hegte er keinen Zweifel, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie. Sie hatte ihn ja sogar geküsst, sowie ihre Tante außer Sicht gewesen war.

Und dieser Kuss wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen, so kurz er auch gewesen war. Das Gefühl ihrer Lippen an seinen, die Wärme ihres ihm so nahen Körpers und der sinnliche Duft ihres Parfüms beschworen alle möglichen erotischen Bilder von ihr in seinem Bett herauf. Der Kuss war kaum mehr als ein Vorgeschmack gewesen, eine kleine Kostprobe der Wonnen, die noch kommen würden. Wonnen, an denen er sich für den Rest seines Lebens zu erfreuen gedachte. Es überkam ihn heiß, und er atmete einmal tief ein. Er war nicht ganz sicher, wie lange er noch sein korrektes Benehmen an den Tag legen konnte, da er sie doch eigentlich nur in die Arme nehmen und sie nehmen wollte. Er lachte leise bei dem Gedanken. Oder sie ihn nehmen lassen. Immerhin hatte sie ihn geküsst.

Oh ja, Veronica würde schon bald seine Frau sein. Er liebte sie, auch wenn er sich dessen erst bewusst geworden war, als er es seinen Schwestern gesagt hatte. Er hätte es Veronica zuerst sagen sollen, doch das war ein Versäumnis, das leicht zu korrigieren war. Er liebte sie, er begehrte sie, und er würde sie für sich gewinnen.

Oh ja, dieses Weihnachten würde ein unvergessliches werden.


Kapitel Acht

Bisher läuft alles ganz erstaunlich gut, finde ich.« Veronicas Stimme war leise und unwissend verführerisch, als sie sich zu Sebastian beugte. »Es war sehr mutig von Ihnen, meine Tante einzuladen.«

Sebastian glaubte, in ihren warmen braunen Augen zu versinken, und wunderte sich, dass er sich nicht ganz und gar darin verlor. Aber vielleicht war das ja bereits geschehen. In den zwei Tagen seit ihrer letzten Begegnung hatte er kaum etwas anderes tun können, als an sie zu denken, was ihn in seiner Entschlossenheit, sie zu seiner Frau zu machen, nur bestärkte. »Es ist ein schmaler Grat zwischen Mut und Torheit. Ich bin mir noch nicht sicher, was es war«, antwortete er.

Veronicas Blick glitt zu ihrer Tante, die etwas weiter unten an der langen Tafel saß, und Sebastians folgte ihrem. »Sie scheint sich jedenfalls von ihrer besten Seite zu zeigen.«

»Tun wir das nicht alle?«, murmelte er.

Miss Bramhall wirkte tatsächlich weniger streitlustig als bei ihrem letzten Besuch im Explorers Club. Wann immer Sebastian heute Abend zu ihr hinübergeblickt hatte, war sie in lebhafte, aber keineswegs konfrontative Gespräche mit den Herren um sie herum vertieft gewesen. Sebastian hatte dem Club die Namen seiner Gäste nennen müssen, und wer auch immer für die Sitzordnung verantwortlich war, hatte seine Sache sehr gut gemacht. Die Herren zu beiden Seiten von Miss Bramhall sahen nicht nur so aus, als unterhielten sie sich großartig, sondern auch so, als wären sie von ihrer Tischnachbarin sogar ziemlich angetan.

Und wieso auch nicht? Sie war vermutlich ein, zwei Jahre jünger als Sir Hugo, der Mitte fünfzig war. Sebastian hatte vorher nicht darauf geachtet, aber jetzt dachte er, was für eine gut aussehende Frau sie war ohne ihre sonst immer so strenge Miene, und dass sie sehr hübsch gewesen sein musste in ihrer Jugend.

»Haben Sie ihr gedroht?«

Veronica tat so, als verschlüge es ihr den Atem vor Bestürzung. »Um Gottes willen, Sebastian, so etwas würde ich doch niemals tun! Und abgesehen davon«, fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu, »würde das ohnehin nichts nützen.«

Miss Bramhall lachte über irgendetwas, das einer ihrer Tischnachbarn gesagt hatte.

»Berichtigen Sie mich, falls ich mich irre, aber flirtet Ihre Tante nicht sogar?«

Veronica lachte leise. »Es sieht auf jeden Fall so aus«, stimmte sie mit einem nachdenklichen Blick auf ihre Tante zu. »Ich bin überrascht, dass sie überhaupt noch weiß, wie es geht.«

»Sie scheint sich wirklich großartig zu amüsieren«, sagte Sebastian. Sir Hugo saß etwas weiter unten an der langen Tafel und zu weit entfernt von Miss Bramhall, um einen Streit beginnen zu können. Aber wann immer Sebastian in Sir Hugos Richtung blickte, ruhte dessen Blick auf Veronicas Tante. »Ich glaube, Sir Hugo hat das auch bemerkt. Er scheint die Augen nicht von ihr abwenden zu können.«

Veronica lachte. »Wahrscheinlich ist er nur vorsichtig.«

»Als ich dem Club meine heutigen Gäste annoncierte, erwartete ich Widerspruch von Sir Hugo. Zu meiner Überraschung und Erleichterung hörte ich jedoch kein Wort von ihm.«

»Das ist wirklich überraschend.« Veronicas Blick glitt von ihrer Tante zu Sir Hugo. »Und interessant. Ich glaube nicht, dass ich die beiden je im selben Raum gesehen habe, ohne dass sie miteinander stritten. Sie sind seit Jahren erbitterte Kontrahenten. Aber wie ich schon sagte, zeigt sich Tante Lotte heute von ihrer besten Seite. Und ich glaube, dass sie das Ihnen zuliebe tut.«

»Mir zuliebe?«, fragte Sebastian mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Es hat großen Eindruck auf sie gemacht, dass Sie bereit waren, sie einzuladen. Ich glaube, sie gibt sich Mühe, Sie nicht in Verlegenheit zu bringen.«

»Und dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.« Gerade eben beugte sich einer ihrer Tischherrn zu ihr hinüber, um ihr etwas zuzuflüstern. Lotte schnappte nach Luft, als wäre sie entrüstet, aber ihre Augen sprühten vor Belustigung. »Warum hat sie eigentlich nie geheiratet?«

»Sie war einmal verlobt.«

»Und?«

»Und die Heirat fand nicht statt. Das war, bevor ich geboren wurde, doch soweit ich weiß, war es wegen einer unüberwindbaren Meinungsverschiedenheit zwischen meiner Tante und ihrem Verlobten.«

»Schade.«

»Wieso? Eine Frau muss nicht verheiratet sein, um zufrieden sein zu können«, wandte Veronica mit sanfter Stimme ein.

Er drehte sich ihr zu. »Aber ist Zufriedenheit alles, was wir uns vom Leben wünschen?«

»Zufrieden war vielleicht das falsche Wort.« Veronica überlegte kurz. »Glücklich wäre wohl das bessere.«

»Glauben Sie?«

»Ja, denn meine Tante scheint sehr zufrieden zu sein mit ihrem Los, einem Leben, das ihr nicht aufgezwungen, sondern von ihr selbst gewählt wurde. Vieles spricht dafür, selbst über seinen Lebensweg entscheiden zu können. Tante Lotte ist unabhängig und muss sich vor niemand anders als sich selbst verantworten.«

»Trotzdem …« Sebastians Blick glitt wieder zu Miss Bramhall. »Ich finde es traurig.«

Veronica musterte ihn neugierig. »Aber was soll denn daran traurig sein?«

»Dass sie niemanden hat, mit dem sie ihr Leben teilen kann. Keine Kinder, keine nennenswerte Familie …«

»Sie hat mich und ihre Mutter und ihren Bruder!«, unterbrach Veronica ihn gereizt.

»Das ist nicht dasselbe. Sie hat niemanden, an dessen Seite sie alt werden kann. Niemanden, um ihre Hand zu halten, wenn ihr Leben sich dem Ende nähert. Niemanden, mit dem sie sich an geteiltes Glück und Leid zurückerinnern kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, falls meine Meinung Ihnen nahegeht, aber ich finde wirklich, dass es eine Schande ist.«

Veronica starrte ihn an. »Guter Gott, Sebastian.«

Er lachte. »Habe ich Sie schockiert?«

»Ja. Ich hatte ja keine Ahnung, wie poetisch Sie sein können«, erwiderte sie mit einem Anflug von Belustigung. »Sie haben die Seele eines Dichters.«

Er lächelte. »Finden Sie?«

»So scheint es, ja.« Sie nickte. »Ich muss sagen, ich bin …«

Er beugte sich zu ihr hinüber. »Ja?« Sie schaute ihm in die Augen, und er glaubte, einen stummen Austausch zwischen ihnen wahrzunehmen, eine Frage vielleicht, die gestellt und beantwortet wurde. Oder auch nicht gestellt wurde. Sein Herz schlug schneller. »Sie sind …?«

»Überrascht, denke ich. Nach der Lektüre Ihrer Bücher hatte ich den Eindruck, dass Sie ein eher praktischer Mensch sind und nicht zu der Sentimentalität neigen, die poetischere Naturen in sich tragen.«

»Kann ich denn nicht beides sein?«

»Offensichtlich schon.«

»Schließlich und endlich sind wir die Gesamtsumme von alldem, was wir erfahren haben. Oder gesehen und beobachtet haben.« Er dachte einen Moment nach. »Ich habe meine Eltern zusammen alt werden sehen, obwohl meine Mutter gegen meine Verwendung des Wortes alt Protest erheben würde.«

»Frauen mögen dieses Wort nicht«, warf Veronica lächelnd ein.

Sebastian erwiderte ihr Lächeln. »Mein Vater war kein Mann, der seine Zuneigung offen zum Ausdruck brachte, und dennoch war es für alle offensichtlich, wie sehr sie einander zugetan waren. Von dem Moment an, als sie sich zum ersten Mal begegneten, bis zum Tag, an dem er starb. Sie hatten sich gerade erst kennengelernt, als sie schon zu heiraten beschlossen.« Sebastian erwiderte Veronicas Blick. »So sind wir in meiner Familie.«

»Impulsiv?«

»Keineswegs«, verneinte er schmunzelnd. »Wir wissen nur, was wir wollen, wenn wir es vor uns haben.«

»Was für ein bemerkenswerter Zufall«, entgegnete Veronica leichthin. »So bin ich auch.« Ihr Ton wurde wieder ernster. »Wie lange ist Ihr Vater schon tot?«

»Fast ein Dutzend Jahre mittlerweile.« Sebastian hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Ich glaube, die Stärke dessen, was sie in den langen Jahren ihrer Ehe miteinander teilten, war es, was meiner Mutter den Mut gab, ohne ihn weiterzuleben.« Er lachte leise. »Das und drei von acht Kindern – Portia mit eingeschlossen –, die noch im Hause waren.

»Meine Eltern lebten uns vor, wie das Leben und die Liebe sein sollten. Leider hat es nicht bei allen so gut geklappt wie bei ihnen«, sagte er achselzuckend. »Mein Bruder Hugh war nur kurze Zeit verheiratet, als seine Frau starb. Meine jüngste Schwester, Miranda, hat auch vor etwa zwei Jahren ihren Mann verloren. Meine andere jüngere Schwester und ihr Mann leben getrennt. Mein Bruder Adrian ist allerdings sehr glücklich verheiratet, und meine ältere Schwester Diana ist auch sehr glücklich mit ihren dreißig oder vierzig Kindern.«

Veronica lachte. »So viele sind es sicher nicht.«

»Vielleicht sind es auch nur vier, aber man hat den Eindruck, dass es Dutzende sein müssen, wenn sie um einen herumtollen.«

»Und Sie sind der in sie vernarrte Onkel?«

»Hugh ist besser als ich in dieser Art von Dingen. Ich bin für gewöhnlich der abwesende Onkel.« Er lächelte, doch dann wurde er wieder ernst. »Ich beneide sie jedoch. Adrian und Diana um das Glück, das sie gefunden haben, und sogar Hugh, Miranda und Portia um das, was sie einmal hatten, auch wenn es jetzt verloren ist.«

»Jetzt haben Sie es geschafft.« Veronica starrte ihn an. »Jetzt bin ich nicht nur überrascht, sondern auch beeindruckt.«

»Dann scheint mein Plan ja aufzugehen.« Wieder sah er ihr tief in die Augen.

»Sie bereut nichts«, wechselte Veronica abrupt das Thema. »Meine Tante, meine ich.«

»Soweit Sie wissen.«

»Sie hat es mir selbst gesagt.«

»Ah, aber was man sagt, ist nicht immer das, was man auch fühlt.«

»Sie hat bisher ein sehr interessantes Leben gehabt«, entgegnete Veronica entschieden. »Sie ist viel gereist, und sie hat jede Menge Anliegen, an die sie glaubt und für die sie arbeitet.« Oder blickte sie etwa in ihre eigene Zukunft? »Und wie Sie sich vielleicht vorstellen können, ist sie eine leidenschaftliche Verfechterin dieser Anliegen.«

»Ja, das habe ich gesehen.« Sebastian nickte und betrachtete sie prüfend.

»Ich weiß, was Sie denken.«

»Ach ja?« Sie hatte noch keine Ahnung, aber er würde nicht zulassen, dass sie das Schicksal ihrer Tante teilte.

»Sie denken, dass ihre Leidenschaft verschwendet wurde.«

»Keineswegs.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bedaure nur den armen Narren, der sie gehen ließ.«

Veronicas Brauen schossen in die Höhe. »Sie sind also nicht nur ein Poet, sondern dazu auch noch ein sehr romantischer.«

»Jetzt haben Sie mein Geheimnis entdeckt«, sagte er lachend.

»Oh, ich könnte mir vorstellen, dass Sie noch viele andere haben.«

»Da haben Sie vielleicht nicht ganz unrecht«, bestätigte er schmunzelnd.

»Erzählen Sie mir eins.«

»Ich glaube, ich habe Ihnen schon so ziemlich all meine Geheimnisse verraten«, entgegnete er stirnrunzelnd. »Sie haben meine poetische Seele und meine bisher unbekannte ritterliche Wesensart entdeckt. Sie wissen, wie meine Familie mich sieht und wie ich sie sehe. Und Sie sind sogar über meine Pläne für die unmittelbare Zukunft informiert.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich dagegen kenne kein einziges Ihrer Geheimnisse.«

Sie lachte. »Ich habe nur sehr wenige, Sebastian.«

»Und was sind Ihre Geheimnisse, Veronica?«

»Lassen Sie mich überlegen.« Sie griff nach ihrem Glas und nippte an ihrem Wein. »Ehrlich gesagt, fällt mir so auf Anhieb nicht einmal eins ein. Ich bin so etwas wie ein offenes Buch, Sebastian. Wenn auch nicht einmal annähernd so abenteuerlich wie eines Ihrer Bücher.«

»Das bezweifle ich. Es ist sogar sehr gut möglich, dass Sie das größte Abenteuer meines Lebens sind.«

Veronicas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Was für eine absurde, aber auch charmante Feststellung. Das meinen Sie doch gewiss nicht ernst.«

»Ah, wenn ich es Ihnen sagte, würde es Ihnen nur den Spaß verderben. Und mir auch«, antwortete er schmunzelnd.

»Das haben Sie schon einmal gesagt. In Bezug auf Ihre Absichten, glaube ich.«

»Und ich hatte recht, nicht wahr?« Er widerstand der Versuchung, sich zu ihr zu beugen und die Spitze ihrer hübschen kleinen Nase zu küssen. »Aber nun verraten Sie mir doch, Veronica, was Sie sich zu Weihnachten wünschen.«

Sie lachte. »Meine geheimsten Wünsche sozusagen?«

»Wenn Sie wollen.«

»Na gut.« Sie erwiderte ruhig seinen Blick. »Ich wünsche mir ein Abenteuer.«

»Es gibt viele Arten von Abenteuern«, sagte er lächelnd. »Man kann auf Reisen Abenteuer erleben …«

»Ich bin gereist. Nicht so viel wie Sie natürlich, aber eines Tages möchte ich es tun. Ich würde liebend gern die Orte sehen, die Sie gesehen haben.«

»Man kann Abenteuer auch erleben, ohne von zu Hause wegzugehen. Auf den Seiten eines fiktiven Romans zum Beispiel.«

Veronica lächelte. »Dafür werde ich auf Ihr nächstes Buch warten müssen.«

»Und sind Sie bereit zu warten?«, erkundigte er sich schmunzelnd.

»Leider bin ich sehr ungeduldig«, sagte sie, sich zu ihm beugend. »Sie müssen mir versprechen, mir Ihre Abenteuergeschichten zu erzählen, während Sie sie schreiben.«

»Nichts wäre mir lieber.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Auch das Entschlüsseln von Geheimnissen kann ein Abenteuer sein.«

Ihre Augen strahlten. »Sprechen Sie von meinen Geheimnissen?«

Er nickte. »Ja.«

»Aber mir fällt wirklich überhaupt keins ein«, sagte sie mit einem übertriebenen Seufzer.

»Was nicht bedeutet, dass Sie keine haben.« Sebastian starrte in ihre verführerischen dunklen Augen. »Vielleicht werden wir sie gemeinsam aufspüren müssen.«

»Oh, das wäre bestimmt sehr unterhaltsam.« Dann zögerte sie und atmete tief ein. »Es gibt etwas, was ich Sie gerne fragen würde.«

»Sie können mich fragen, was Sie wollen.«

»Haben Sie …«

»Sir Sebastian?«, fiel Lord Chutley, ein beleibter älterer Herr, der ihm gegenübersaß, Veronica ins Wort. »Pardon, ich wollte Sie nicht unterbrechen«, sagte er mit einem entschuldigenden Blick zu ihr. »Aber ich hoffe, Sie können eine Streitfrage für uns klären, Sir Sebastian.«

Sebastian unterdrückte seine Verärgerung und setzte eine zuvorkommende Miene auf. »Wie kann ich helfen?«

»Wir scheinen an einem toten Punkt angelangt zu sein …«

»Verzeihung, Lord Chutley«, warf Veronica freundlich ein, »aber da Sie uns tatsächlich unterbrochen haben, werden Sie mir verzeihen, denke ich. Sir Sebastian und ich waren in ein Gespräch vertieft, das ich liebend gern zu Ende führen würde. Wenn Sie also so freundlich wären, uns noch einen Moment zu erlauben …« Veronica warf ihm die Art von Blick zu, der jeden Mann, der noch nicht völlig blind war, dazu bringen würde, in alles einzuwilligen, worum sie bat.

»Aber selbstverständlich.« Der ältere Gentleman starrte sie mit einem Blick in seinen Augen an, in dem teils Verehrung und teils pure Wollust lag. »Ich bitte um Verzeihung. Das war sehr rücksichtslos von mir. Bitte nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«

»Vielen Dank, Sir.« Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, und Sebastian wäre jede Wette eingegangen, dass der Mann in diesem Augenblick für sie durchs Feuer gehen würde. Und wer auch nicht? Das kupferfarbene Kleid, das sie trug, ließ den Eindruck entstehen, als loderten kleine rote Flammen in ihren braunen Augen auf. Diese Frau war eine Vision … Und sie gehörte ihm.

Sebastian lachte leise und wandte sich ihr zu. »Danke.«

»Ich habe Sie nur für den Moment gerettet.« Ihre braunen Augen funkelten vor Belustigung.

»Sie wollten mich vorhin etwas fragen.«

»Ja, das wollte ich.« Sie beugte sich mit verschwörerischer Miene zu ihm. »Ich wüsste gern, ob Sie vorhaben, mich heute Abend zu verführen.«

Sebastian verschluckte sich.

Sie schaute ihn aus großen Augen an. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Bestens. Danke.«

»Nun?«

Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Eigentlich wollte ich Sie vorher küssen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Sie bereits geküsst. Das müsste doch genügen.«

»Tut es aber nicht.« Obwohl sie leise sprachen, konnte Veronica die Entrüstung in Sebastians Stimme hören. »Ich möchte Sie küssen. Sehr lange und sehr gründlich.«

»Ausgezeichnet.« Sie strahlte ihn an. »Und da Küssen oft Hand in Hand mit Verführung geht, darf ich vielleicht beides vorschlagen?«

Sebastian starrte sie nur sprachlos an.

»Nun?«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Haben Sie den Verstand verloren, Veronica?«

»Noch nicht ganz.« Ihr Blick glitt zu seinen Lippen und wieder zurück zu seinen Augen. »Nun sagen Sie schon, Sebastian: Werden Sie mich heute Abend nun verführen oder nicht?«

»Großer Gott, Veronica, wir sind hier im Explorers Club!« Er antwortete, ohne zu überlegen, und stöhnte innerlich. Er hörte sich schon wie sein älterer Bruder an. Oder wie sein Vater.

»Sprechen Sie leiser! Wissen Sie, wie spießig Sie sich anhören?« Aber dann lächelte sie. »Aber irgendwie ist das sehr liebenswert. Und seltsam aufregend … Aber natürlich meinte ich nicht hier im Club, Sebastian. Wie absurd! Obwohl …« Jetzt sprang ihr der Schalk buchstäblich aus den Augen, »auch das so etwas wie ein Abenteuer wäre.«

»Veronica!«

»Möchten Sie wissen, warum ich Ihr Verhalten liebenswert finde?«

Er hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. »Wahrscheinlich eher nicht, aber tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Weil Sie sich solche Mühe geben.« Etwas, was zumindest Zuneigung verriet, leuchtete in ihren Augen auf. »Und weil Sie viel zu korrekt für einen Mann von Ihrem Ruf sind.«

Weil man sich der Frau gegenüber, die man heiraten will, anständig verhält! »Ich …«

»Daher ist der Gedanke gar nicht so weit hergeholt – und Portia stimmt mir darin übrigens zu –, dass Sie irgendeinen Plan verfolgen.«

»Na ja, wenn Portia zustimmt …«, spöttelte er.

»Und obwohl man sich natürlich fragt, zu welchem Zweck, spielt das im Grunde keine Rolle«, setzte Veronica unbeirrt hinzu und zuckte mit den Schultern. »Weil ich nämlich auch einen Plan habe.«

Sebastian schluckte. »Einen Plan?«

»Ja, einen Plan.« Sie nickte. »Möchten Sie hören, worum es dabei geht?«

»Mir ist fast ein bisschen bang davor.«

»Unsinn.« Sie lachte. »Die meisten der Redner vor dem Essen haben Ihren großen Mut gepriesen.«

»Und den werde ich wohl auch brauchen, schätze ich.« Er kniff die Augen zusammen. »Also erzählen Sie mir von Ihrem Plan.«

»Er ist einfach, aber genial«, begann sie mit einem mutwilligen Grinsen. »Ich nehme an, dass die Männer sich nach dem Essen in ein Rauchzimmer zurückziehen werden und man die Damen in irgendeinen kargen Salon verbannen wird. Tante Lotte und ich werden uns dann entschuldigen. Ich denke, ich werde Kopfschmerzen vorschützen. Das klappt gewöhnlich gut. Die Herren haben Verständnis, und die Damen wünschen, sie wären als Erste auf die Idee gekommen. Wir werden uns also empfehlen, und wenn Sie hier fertig sind, kommen Sie auf einen Brandy zu mir nach Hause.«

»Das ist Ihr Plan?«, fragte Sebastian vorsichtig. Sie hatte nichts von Verführung gesagt, aber vielleicht gehörte diese Unterlassung ja zu ihrem Plan.

»Ein Teil davon. Ich sagte ja, dass er ganz einfach ist.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und wandte sich dann Lord Chutley zu. »Vielen Dank für Ihre Geduld, Mylord. Sie hatten eine Frage an Sir Sebastian?«

Lord Chutley starrte sie einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf, als versuchte er, Klarheit zu erlangen. »Ja, natürlich, Lady Smithson. Aber vielleicht darf ich vorher noch bemerken, wie hinreißend Sie heute Abend aussehen.«

»Sie sind ein reizender Mann«, erwiderte sie lächelnd. »Und da ich nirgends Lady Chutley sehe, grüßen Sie sie doch bitte von mir.«

»Ja, natürlich.« Sichtlich bedauernd wandte Lord Chutley sich Sebastian zu. »Sir Sebastian, wir debattierten vorhin über die verhältnismäßigen Vorteile einer Reise mit …«

Sebastian versuchte, sich auf die Frage des Gentleman zu konzentrieren, und war sich ziemlich sicher, dass jeder, der ihn beobachtete, glaubte, er habe nichts anderes im Sinn, als Lord Chutleys Disput zu schlichten. Dass niemand auch nur ahnte, wie seine Muskeln sich zusammenzogen, wann immer Veronicas Röcke sein Bein streiften, wenn sie sich auf ihrem Stuhl bewegte. Niemand, der ihn beobachtete, würde merken, wie sein Magen krampfte, wenn er sie lachen hörte, oder dass er an nichts anderes als Verführung dachte. Und niemand wäre überraschter als er selbst, wenn er wüsste, wie sehr Veronicas Frage ihn schockiert hatte.

Und das, obwohl er nicht leicht zu schockieren war, schon gar nicht, wenn es um Verführung ging. Das Thema war ihm alles andere als fremd. Er hatte verführt und sich gelegentlich auch verführen lassen, und stets war er nur allzu gern bereit dazu gewesen.

Aber man verführte nicht die Frau, die man zu heiraten gedachte. Er war nicht sicher, warum er in diesem Punkt so unbeugsam war, aber so war es, obwohl ihm das so gar nicht ähnlich sah. Er hatte auf diesem Gebiet noch nie Bedenken gehabt. Aber andererseits hatte er ja auch noch nie vorgehabt zu heiraten. Offensichtlich brachte diese Entscheidung alle möglichen respektablen Verhaltensweisen mit sich. Großer Gott, was war mit ihm passiert?

Veronica. Sie war es, was ihm passiert war.

Er warf ihr einen Blick zu. Sie plauderte mit ihrem anderen Tischnachbarn, und Sebastian beobachtete sie einen Moment. Das Funkeln ihrer Augen, die Lebhaftigkeit, mit der sie sprach, und die anmutigen Gesten ihrer Hände, mit denen sie ihre Worte unterstrich, brachten sein Herz zum Rasen. Er musste sie so schnell wie möglich heiraten. Er würde verrückt werden, wenn er es nicht tat. Außerdem war er nicht sicher, wie lange er sich an seine neuentdeckten Prinzipien halten konnte. Ihm war schon der Gedanke gekommen, dass die Verführung der Frau, die man zu heiraten gedachte, vielleicht sogar in eine Grauzone fiel, solange die Absichten, die man hegte, ehrlich waren.

Nein, rief er sich zur Ordnung. Er musste es richtig machen. Und deshalb wäre es vermutlich klüger, auf den Besuch bei ihr heute Abend zu verzichten, vor allem, da sie einen Plan hatte, wie sie sagte. Was auch immer das sein mochte. Aber sie hatte ihn ausdrücklich eingeladen, und es wäre unhöflich, ihr gewissermaßen einen Korb zu geben. Außerdem würde ihre Tante anwesend sein. Was könnte also schon passieren?

Er war nicht sicher, ob er Angst hatte, es herauszufinden, oder ob er es kaum noch erwarten konnte.


Kapitel Neun

Nach den Blicken ihrer Dienerschaft zu urteilen, als Veronica alle bis auf den Butler für die Nacht entließ, konnte man meinen, es sei nichts Ungewöhnliches für sie, was sie heute Abend tat.

Mit einem Glas Brandy in der Hand ging Veronica nervös in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Es gab nichts Besseres, um Mut zu gewinnen, als Brandy. Wer hätte gedacht, dass der Plan, einen Mann zu verführen, so nervenaufreibend sein würde? Irgendetwas nicht annähernd so Nettes wie Schmetterlinge flatterte in ihrem Magen. Außerdem war es durchaus möglich, dass Sebastian gar nicht kommen würde. Immerhin war er merkwürdig schockiert gewesen, als sie ihn gefragt hatte, ob er sie zu verführen gedachte. Nur ein Narr würde nicht erkannt haben, dass diese Frage, verbunden mit ihrer Einladung, nur bedeuten konnte, dass sie reif war, verführt zu werden. Du liebe Güte, ja – sie würde platzen, wenn sie noch ein bisschen reifer wäre!

Was war also los mit diesem Mann? Oder vielleicht lag ja das Problem bei ihr. Nein. Mit einer gereizten Handbewegung wischte sie den Gedanken schnell beiseite. Dass sie sich nur von einem einzigen Mann hatte verführen lassen, bedeutete nicht, dass andere Männer es im Laufe der Jahre nicht versucht hatten. Und ganz abgesehen von Sebastian taten sie es noch immer. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zu einem der beiden italienischen Spiegel, die in reich verzierten, vergoldeten Rahmen steckten und die offene Tür zu ihrem Schlafzimmer flankierten, um noch einmal sehr sorgfältig ihr Aussehen zu überprüfen.

Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein französisches Negligé aus vielen Lagen bernsteinfarbener Seide und Spitze. Völlig unpraktisch zum Schlafen, was aber keine Rolle spielte, da Schlafen ohnehin nicht in ihrer Absicht lag. Mit ihrem offenen Haar, das ihr in großen Locken auf die Schultern fiel, und ihren geröteten Wangen – die zweifellos auf ihre Nervosität und den Brandy zurückzuführen waren – sah sie hübsch und verführerisch aus. Eigentlich sogar verdammt unwiderstehlich, dachte sie. Lord Chutley schien das jedenfalls gedacht zu haben. Sie reckte das Kinn, nickte sich im Spiegel zu und wandte sich dann ab, um ihre nervöse Wanderung durch das Zimmer wiederaufzunehmen.

Wo blieb Sebastian? Er hatte doch bestimmt inzwischen genug Zigarren geraucht und den Erinnerungen der alten Herren des Clubs gelauscht. Veronica hatte mehr als ausreichend Zeit gehabt, um Tante Lotte nach Hause zu bringen, zu dem Haus, das sie sich mit Veronicas Vater und Großmutter teilte, selbst nach Hause zu fahren und in dieses mit Rüschen besetzte Instrument der Verführung zu schlüpfen. Er müsste längst da sein. Wenn er nicht bald kam, würde sie es sich vielleicht noch anders überlegen.

Und wenn er nun beschlossen hatte, nicht zu kommen? Der Gedanke ließ Veronica innehalten, und schnell trank sie einen kleinen Schluck von ihrem Brandy. Es war ihr erstes Glas, und sie hatte nicht die Absicht, dem Alkohol zu sehr zu frönen. Heute Abend musste sie ihren Verstand beisammenhalten. Doch falls Sebastian nicht kam …

Ärgerlich ließ sie sich auf ihrer Chaiselongue nieder. Vielleicht begehrte er sie einfach nicht genauso sehr wie sie ihn, obwohl sie das eigentlich bezweifelte. Schließlich konnte sie das Verlangen in seinen Augen sehen, wenn er sie anschaute, und es in der Berührung seiner Hand spüren, wenn sie die ihre streifte. Und als sie ihn geküsst hatte – nein, da war sein Verlangen unverkennbar gewesen. Ebenso wie das ihre. Also musste es einen anderen Grund geben, warum er noch nicht erschienen war.

Sie ließ sich die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Erstens: Vielleicht machte Sebastian sich Gedanken über die Schicklichkeit eines abendlichen Besuchs, was jedoch überhaupt keinen Sinn ergab. Der Mann mochte zwar nicht mit »Legionen« von Frauen zusammen gewesen sein, wie es hieß, aber man erwarb sich keinen Ruf wie seinen, wenn man davor zurückschreckte, mit einer Frau allein zu sein. Zweitens: Sebastian wurde vielleicht noch immer von irgendwelchen männlichen Beschäftigungen aufgehalten, mit denen die Mitglieder des Explorers Club sich bis spät in die Nacht hinein befassten. Drittens: Er könnte von einer Kutsche überfahren worden sein, und jetzt schleppten Ratten seine zerstückelten Körperteile davon, um sie sich tief in der Kanalisation in aller Ruhe einzuverleiben.

Veronica nippte wieder ärgerlich an ihrem Brandy. Wenn er Glück hatte, war es die dritte Möglichkeit!

Sebastian nickte dem Butler zu und ignorierte das leise Schuldbewusstsein, das ihn bei dem argwöhnischen Blick des Dieners beschlich. Es gab nichts, weswegen er sich schuldig fühlen müsste. Seine Absichten waren ehrlich. Henry führte ihn eine Treppe hinauf und dann über eine offene Galerie, von der man auf einen Ballsaal hinunterblickte. Seine Schwestern hatten recht gehabt, erkannte Sebastian. Nur eine Frau mit beträchtlichem Vermögen konnte ein solch herrschaftliches Haus unterhalten. Er war nicht sicher, was er davon hielt, eine Frau zu heiraten, deren Vermögen größer war als das seine, aber er verdrängte den Gedanken schnell wieder. Auch wenn sie keinen Penny hätte, würde es nichts an seinen Plänen ändern – warum sollte es ihn dann kümmern, ob sie reicher war als er?

Der Butler führte ihn zu einer Flügeltür, klopfte an und öffnete dann beide Flügel, um ihn hineinzubitten. Sebastian betrat ein großes, mit prunkvollen mindestens aus dem vorigen Jahrhundert stammenden Möbeln ausgestattetes Wohnzimmer. Französisch anscheinend, aber er war sich nicht sicher. Der Raum zeugte von Qualität und Luxus, war aber nicht zu feminin. Veronica ruhte auf einer Chaiselongue, mit einem seiner Bücher in der Hand und einem halb geleerten Brandyglas auf einem Beistelltischchen.

Sie schaute nicht auf, als er eintrat.

Ihr kupferfarbenes Kleid war einem mit Rüschen besetzten, seidenen Gebilde gewichen, das die femininen Rundungen ihres Körpers streichelte wie die Hand eines Geliebten. Keine unangemessene Stelle ihrer hellen Haut war offenbart; tatsächlich war das, was sie jetzt anhatte, sogar weniger freizügig als das Kleid, das sie zu dem Bankett getragen hatte. Und dennoch war es das aufreizendste Kleidungsstück, das Sebastian je gesehen hatte, und es dauerte keine zwei Sekunden, bis er einen trockenen Mund bekam.

Veronica blätterte ruhig eine Seite um.

Sebastian räusperte sich.

»Ich war nicht sicher, ob Sie kommen würden«, sagte sie kühl.

Sebastian lachte ein wenig unsicher. »Ich auch nicht.«

Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. »Wieso nicht?«

»Nun ja, es erschien mir nicht gerade …« Er hielt inne, um nach dem richtigen Wort zu suchen.

»Herrgott noch mal, Sebastian, wenn Sie jetzt ›schicklich‹ sagen, werfe ich Ihnen Ihr Buch an den Kopf!« Ihre Augen wurden schmal. »Und ich bin sehr zielgenau.«

»Das bezweifle ich nicht«, erwiderte er leise lachend.

»Ich beginne allmählich zu glauben, dass Sie mich belogen haben.« Sie setzte sich auf und schwang anmutig die Beine über den Rand der Chaiselongue, wobei Sebastian einen kurzen Blick auf einen anmutig verdrehten Knöchel werfen konnte.

Er schluckte mühsam und trat einen Schritt auf Veronica zu. »Das würde ich nie tun.«

»Als wir uns kennenlernten, sagten Sie, Sie machten sich keine Gedanken um Anstand oder Sitte.« Sie klappte das Buch zu. »Aber mir scheint, dass Sie sich sogar viel zu sehr um diese Dinge sorgen.«

»Ich glaube nicht, dass ich mich dafür entschuldigen sollte.«

»Ich erwarte auch keine Entschuldigung.« Ihre Stimme wurde weicher. »Aber ich hätte gern eine Erklärung.«

»Eine Erklärung? Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine habe.« Er zog einen Stuhl an die Chaiselongue heran und setzte sich. »Sie, Veronica Smithson, sind die faszinierendste und bemerkenswerteste Frau, der ich je begegnet bin«, begann er.

»Bin ich das?« Sie lächelte ein wenig widerstrebend.

»Und Sie sind etwas Besonderes.«

»Etwas Besonderes?«

Er nickte. »Ja. Und deshalb verdienen Sie etwas Besseres.«

»Etwas Besseres als was?«, fragte sie bedächtig.

»Als mein übliches Verhalten.« Der entschiedene Ton seiner eigenen Stimme bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit. Das hier war viel schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte, wenn er bedachte, wo sie waren, wie sie bekleidet war und wie sehr er sie schon fast vom ersten Moment an, als sie sich begegnet waren, begehrte.

Sie erwiderte seinen Blick in überraschtem Schweigen.

»Veronica?«

Sie stand auf, und auch er erhob sich und blieb höflich stehen, während sie das Zimmer durchquerte, ein Glas Brandy einschenkte und zurückkam, um es ihm zu geben. »Wie meinten Sie das, ich sei etwas Besonderes?«

»Ich meinte …« Hilflos schüttelte er den Kopf. »Ich meinte, dass Sie … nun ja, sehr ungewöhnlich sind.«

»Meinen Sie ungewöhnlich im Sinne von ungewöhnlich intelligent, ungewöhnlich hübsch oder ungewöhnlich wortgewandt?« Sie runzelte die Stirn. »Oder meinten Sie mit ungewöhnlich, dass ich sonderbar bin und Ihnen vielleicht sogar ein bisschen verrückt erscheine?«

»Oh nein, ich …«

»Meine Großmutter hat eine Freundin, die sich gelegentlich nicht erinnern kann, wo sie ihren Hut, ihre Handschuhe oder auch ihr Haus gelassen hat. Großmutter sagt, sie sei schon immer besonders gewesen.«

Sebastian lachte.

»Das ist nicht lustig.« Trotzdem zuckte es um ihre Mundwinkel. »Die Arme wird von Tag zu Tag noch besonderer. Meine Großmutter hat auch besondere Momente, obwohl ich schon immer vermutet habe, dass ihr Alter nur eine sehr praktische Erklärung dafür ist, dass sie sagt und tut, was sie will. Was allerdings nicht heißen soll, dass sie je gezögert hätte, es zu tun, egal, wie alt sie war. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Sebastian.«

»Ich meinte alles«, sagte er. »Nicht, dass Sie besonders sind wie Ihre Großmutter oder deren Freundin«, fügte er schnell hinzu. »Aber alles andere.«

»Aha.« Sie nahm ihr Glas und trank einen Schluck. »Es könnte gut sein, dass dies das Netteste ist, was mir je jemand gesagt hat.«

»Dann bin ich froh, dass ich es war, der es sagte.« Es lief doch alles besser, als er erwartet hatte.

»Sind Sie so charmant, weil Sie so lange brauchten, um hierherzukommen, dass ich schon dachte, Sie kämen überhaupt nicht mehr? Und versuchen jetzt, mich versöhnlicher zu stimmen?«

»Auf jeden Fall – falls es etwas nützt.« Er grinste sie kurz an, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Aber alles, was ich gesagt habe, war von mir völlig ernst gemeint.«

»Das weiß ich, Sebastian. Deswegen ist es ja auch so charmant.« Sie trank einen weiteren Schluck von ihrem Brandy und stellte das Glas auf den Beistelltisch zurück. »Und ich muss zugeben, dass ich Sie auch sehr bemerkenswert finde.« Sie trat auf ihn zu.

Sebastian widerstand dem Impuls zurückzutreten. »Aber vergessen wir nicht das liebenswert. Sie haben mich heute Abend auch als liebenswert bezeichnet.«

»Liebenswert, charmant und bemerkenswert. Buchstäblich perfekt.« Sie streckte die Hand aus und strich mit dem Zeigefinger über sein Revers. »Wie ertragen Sie nur den Druck, so perfekt zu sein?«

»Es ist nicht leicht«, gab er mit einem schwachen Lächeln zu. Was hatte sie vor? Er trank einen großen Schluck von seinem Brandy – was jedoch gar nicht einfach war, so dicht, wie sie jetzt vor ihm stand.

Wortlos nahm sie ihm das Glas ab und stellte es auf den Beistelltisch.

Er starrte sie betroffen an. Gott, was für ein Narr er war. Das war ihr Plan! Sie würde ihn verführen! Es sei denn …

»Wird Ihre Tante uns nicht noch Gesellschaft leisten?«

»Meine Güte, Sebastian«, sagte Veronica, während sie seine Halsbinde löste. »Sie sind aber abenteuerlustig. Nur würden weder ich noch meine Tante jemals in Betracht ziehen …«

»Veronica!« Er schnappte empört nach Luft. »So etwas würde ich niemals auch nur andeuten!«

»Aber das weiß ich doch, mein Lieber.« Sie zog ihm den Binder vom Hals und schaute ihm in die Augen. »Und auch das ist ausgesprochen liebenswert.«

»Hören Sie auf, das zu sagen!« Er wurde scharf. »Machen Sie sich keine Sorgen, dass Ihre Tante jeden Moment hereinkommen könnte?«

»Ich bin keine achtzehnjährige Jungfrau, Sebastian, die einen Anstandswauwau braucht. Außerdem ist Tante Lotte gar nicht hier«, erklärte sie, während sie achtlos seine Krawatte fallen ließ.

»Und wo ist sie?«, fragte er mit Argwohn in der Stimme.

»Oh, zu Hause, denke ich.« Veronica öffnete seinen Kragen. »Bei meinem Vater.«

»Sie lebt nicht hier bei Ihnen?«

»Nein.« Der gestärkte Kragen folgte der Halsbinde.

Sebastian trat zurück. »Was tun Sie da?«

Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Man sollte meinen, das wäre offensichtlich.«

»Ja, aber …«

»Sebastian«, unterbrach sie ihn gereizt. »Schauen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, dass Sie es nicht ebenso sehr wollen wie ich. Und falls Sie es nicht wollen, werde ich sogar Ihre Krawatte aufheben, bevor ich Sie hinauswerfen lasse.«

Er stöhnte auf. »Verflucht noch mal, Veronica!«

»Gut. Ich werde das als zustimmende Antwort werten.« Sie trat noch näher, griff nach seinem Kopf und presste ihre Lippen auf die seinen.

Sebastian wusste nicht, wie lange er sich noch gegen sie und sich selbst wehren konnte. Jede Sekunde, die ihre Lippen die seinen berührten, entkräftete seine Entschlossenheit. Und auch seine Knie wurden weich. Als sie ihm den Rock über die Schultern schob, legte er ihn widerspruchslos ab.

Nur ein Heiliger könnte ihr noch Widerstand leisten, und er war nie auch annähernd ein Heiliger gewesen.

Sie schob ihn rückwärts, bis sie zusammen auf die Chaiselongue fielen, und als Veronica halb auf ihm lag, schaute sie ihm sehr ernst und ruhig in die Augen.

»Ich möchte, dass Sie wissen«, sagte sie in einem nüchternen Ton, der die Atemlosigkeit in ihrer Stimme Lügen strafte, »dass ich so etwas noch nie getan habe.«

»Was soll das heißen, Sie haben so etwas noch nie getan?« Nicht, dass sie jetzt etwas tun würden. Natürlich nicht. So schwach war er noch lange nicht. »Sie sind verheiratet gewesen.«

»Du meine Güte, Sebastian, jetzt verwechseln Sie auch noch Verführung mit körperlicher Liebe. Das ist nicht dasselbe.«

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ist es nicht?«

»Natürlich nicht. Das eine führt zum anderen. Die Verführung ist gewissermaßen der Auftakt. Der Prolog. Oder vielleicht sogar Kapitel eins.« Sie dachte einen Moment darüber nach. »Oder vielleicht ist es mehr so etwas wie eine Einladung. Sie wissen schon, eine dieser Einladungen, die ein Versprechen von außerordentlich viel Vergnügen mit sich bringen. Das ist es.« Sie strich mit den Lippen über seinen Nacken. »Verführung ist eine überzeugende Einladung.«

»Aber haben Sie Ihren Ehemann denn nie verführt?«

»Wenn man verheiratet ist, zumindest meiner Erfahrung nach, ist Überredung kaum vonnöten.«

»Das ist gut zu wissen«, murmelte er und kämpfte gegen das Gefühl, dass ihr wohlgeformter Körper an seinem und ihre Lippen an seinen in ihm hervorriefen.

»Obwohl das wahrscheinlich auch von der Ehefrau abhängt.« Sie hob den Kopf und sah ihm lächelnd in die Augen. »Ich hatte nie etwas gegen eheliche Beziehungen.«

Sebastian starrte sie an. »Nein?«

»Im Gegenteil. Ich hatte Freude daran.«

»Tatsächlich?« Er zitterte vor nur mühsam beherrschtem Verlangen.

Veronica lachte. »Habe ich Sie schon wieder schockiert?«

»Ich weiß nicht, ob Sie das könnten«, erwiderte er grinsend. »Ich hatte mir schon fast so etwas gedacht.« Und letztendlich hatte er ehrliche Absichten. Da würde er jetzt nicht weniger als ehrlich sein. »Und jetzt versuchen Sie, mich zu verführen?«

»Ich bemühe mich.«

Er schlang die Arme sie, drehte sie auf den Rücken und schaute ihr in die Augen. »Man verführt nicht die Frau, die man zu heiraten gedenkt. Und man lässt sich auch nicht von dieser Frau verführen. Deshalb werde ich Sie jetzt sehr ausgiebig küssen und dann all meine Entschlossenheit und Willenskraft zusammennehmen, die – weiß Gott – schon fast ihre Grenzen erreicht haben, und Ihnen Gute Nacht sagen.«

»Das ist doch absurd. Natürlich kann man jemanden verführen …« Sie riss plötzlich verblüfft die Augen auf. »Sebastian?«

»Veronica Smithson, wollen Sie meine Frau werden?«

»Was?«

»Heiraten Sie mich. Werden Sie morgen meine Frau.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Warum?«

»Warum?« Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. »Weil ich Ihnen einen Antrag mache.«

»Sie machen doch wohl nicht jeder Frau einen Antrag, bevor Sie …«

»Natürlich nicht!«, unterbrach er sie empört. »Ich habe noch nie eine Frau gebeten, mich zu heiraten.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.« Sie schenkte ihm ein etwas schwaches Lächeln. »Aber warum wollen Sie mich heiraten?«

»Weil es niemanden gibt, der perfekter für mich ist als Sie. Wir passen wunderbar zueinander. Wir sind füreinander bestimmt.« Ja, das war gut. Frauen liebten die Vorstellung, das Schicksal habe sie zusammengeführt. »Weil ich Sie mehr begehre als jemals eine andere Frau zuvor.«

»Ach, du liebe …« Sie setzte sich auf und starrte ihn an. »Wie …«

»Sagen Sie jetzt nur ja nicht ›liebenswert‹!«

»Aber das ist es. Sehr sogar. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Ja ist die übliche Antwort.«

»Und auch eine exzellente Antwort«, erwiderte sie zögernd. »Nur eben nicht die meine.«

Er zog die Brauen zusammen. »Was soll das heißen, nicht die Ihre?«

»Genau das, was ich gesagt habe.« Sie rückte ein wenig von ihm ab und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht wieder heiraten.«

»Was für ein Unsinn, alle Frauen wollen heiraten.«

»Und das habe ich auch getan. Einmal. Und einmal war genug.«

»Aber …«

»Sebastian, ich mag mein Leben, wie es ist. Ich liebe meine Unabhängigkeit und meine Freiheit. Ich will mich nicht vor einem Ehemann dafür rechtfertigen müssen, was ich tue oder sage. Ich will auch weiterhin meine eigenen Entscheidungen treffen können.«

»Das muss sich ja nicht ändern.« Sagte sie allen Ernstes Nein? Ihm?

»Das muss es nicht, aber das wird es.« Sie schüttelte den Kopf. »Sobald ich heirate, ist meine Unabhängigkeit dahin. Mein Vermögen wird zu Ihrem, und auch ich werde sozusagen in Ihren Besitz übergehen.«

»Ich würde Sie nie als meinen Besitz betrachten.«

»Sie vielleicht nicht, aber der Rest der Welt.«

»Veronica.« Er zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Sie waren schon einmal verheiratet. Waren Sie glücklich?«

»Ja.«

»Und unabhängig?«

»In angemessenem Rahmen.«

»Und warum sollte es diesmal anders sein?«

»Weil Sie anders sind. Und ich nicht mehr dieselbe, die ich einmal war.« Sie seufzte, stand auf und ging zum Beistelltisch, wo sie Sebastians Glas aufhob und es ihm reichte. »Ich bin, wer ich heute bin, und ich habe nicht die Absicht, mich zu ändern.«

»Aber das will ich doch auch gar nicht! Ich mag Sie genauso, wie Sie sind.«

»Jetzt, aber Sie setzen auch gewisse Erwartungen in eine Ehefrau.« Sie nahm ihr eigenes Glas. »Oder etwa nicht?«

»Doch, wahrscheinlich schon. Darüber habe ich noch gar nicht richtig nachgedacht.«

»Dann sagen Sie mir, was wollen Sie von einer Frau?«

»Ich will Sie«, sagte er fest.

»Noch eine exzellente Antwort. Vielleicht hätte ich fragen sollen, was Sie von einer Ehefrau erwarten.«

»Das Gleiche wie jeder andere Mann, würde ich meinen«, sagte er langsam.

»Sie wollen also eine Frau, die einen Haushalt führen kann, eine gute Gastgeberin ist und Ihnen Kinder schenken kann?«

Er nickte. »Nun ja, ich denke schon.«

»Ich habe jahrelang meinen eigenen Haushalt geführt und auch meine Finanzen verwaltet. Ich bin eine erfahrene Gastgeberin, und was Kinder anbelangt, so habe ich immer gedacht, dass ich eines Tages gerne welche hätte.«

»Dann verstehe ich Sie nicht.«

»Also gut, ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären. Obwohl ich akzeptiere, dass man hin und wieder Kompromisse machen muss, bin ich nicht bereit, mein Leben von jemand anderem beherrschen zu lassen.« Sie nippte an ihrem Brandy. »Sie sagen, Sie wollen nicht, dass ich mich ändere, und ich glaube, dass Sie das im Moment auch ehrlich meinen. Sie sind ein sehr erfolgreicher Mann, der weiß, was er will. Aber es wird eine Zeit kommen, in der Sie keine Frau mehr haben wollen, die sagt und tut, was ihr gefällt. Eine Frau, die Anliegen unterstützt, mit denen Sie nicht einverstanden sind. Die ihre Finanzen selbst verwaltet. Die eine eigene Meinung hat und ihre eigenen Entscheidungen fällt.«

»Ich will Sie«, wiederholte er stur.

»Ich Sie auch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber heiraten will ich Sie nicht.«

Wieder starrte er sie ungläubig an. Gab sie ihm allen Ernstes einen Korb?

»Allerdings …« Sie überlegte einen Moment. »Ich könnte Ihnen ein Gegenangebot machen, wenn Sie wollen.«

»Wir führen hier keine geschäftliche Verhandlung, sondern reden über einen Heiratsantrag«, gab er scharf zurück.

»Na schön, dann möchte ich Ihnen einen Antrag machen.« Sie betrachtete ihn prüfend. »Ich will nicht Ihre Ehefrau werden, aber ich wäre ganz gern Ihre Geliebte, Sebastian.«

»Meine was?« Sebastian war beinahe sicher, sich verhört zu haben.

»Sie brauchen gar nicht so entrüstet dreinzuschauen.« Sie lächelte freundlich. »Die Leute treffen ständig solche Arrangements.«

»Nicht ich.«

Sie zog eine Braue hoch.

»Gut, ich bin mit anderen Frauen zusammen gewesen, aber ich habe noch nie eine Frau … ausgehalten.«

»Dann ist es nur eine Definition, über die wir uns nicht einig sind, oder das Wort selbst. Aber Konkubine ist zu frivol. Und Mätresse zu prätentiös. Nein, Geliebte ist genau das richtige Wort.« Sie nickte. »Und selbstverständlich verlange ich keine finanzielle Unterstützung. Das wäre absurd. Aber hören Sie sich meinen Vorschlag an.« Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Wir werden in jeder Hinsicht zusammen sein, nur eben nicht zusammenleben. Ich werde weiterhin in meinem Haus wohnen und Sie, wo auch immer Sie jetzt gerade leben. Aber was gesellschaftliche Veranstaltungen und intime Beziehungen angeht, werden wir den alleinigen Anspruch auf den anderen haben.«

Sebastian schnappte nach Luft. »Das ist … unglaublich! Was werden die Leute sagen?« Was würde seine Familie sagen?

»Die Frage erübrigt sich, denn wir müssen unser Arrangement ja nicht in die ganze Welt hinausposaunen. Ich hatte vorgehabt, diskret zu sein und dafür zu sorgen, dass es unter uns bleibt.«

»Trotzdem wird es Gerede geben.«

»Ein bisschen schon, vermutlich.« Sie betrachtete ihn prüfend. »Aber ich dachte, Ihnen sei Gerede egal.«

»Nicht, wenn es die Frau betrifft, die ich heiraten will!«

»Es besteht kein Grund, laut zu werden, und Sie brauchen auch nicht so empört zu sein.« Veronica biss die Zähne zusammen. »Und da ich nicht heiraten werde, bin ich diese Frau nicht!«

»Ich will aber keine Geliebte!«

»Und ich keinen Ehemann.«

»Ich werde kein weiterer Ihrer Liebhaber sein, Veronica«, sagte er erbost. »Um fallen gelassen zu werden, wenn Sie meiner überdrüssig sind.«

Veronica starrte ihn mit offenem Mund an. »Ein weiterer meiner Liebhaber? Sie glauben, ich hätte Liebhaber gehabt?«

»Ihrem Verhalten und Gegenangebot nach zu urteilen, ist das keine zu weit hergeholte Schlussfolgerung.« Er kniff die Augen zusammen. »Hatten Sie welche?«

»Ich glaube, Ihr habt gerade eben das Recht verspielt, mich das zu fragen!«, fauchte sie ihn an.

Aber das ließ ihn ungerührt. »Hatten Sie?«

»Das geht Sie gar nichts an!«

»Natürlich geht es mich etwas an. Ich habe Sie gebeten, mich zu heiraten!«

»Und ich habe Nein gesagt!«

»Ich will keine Geliebte, sondern eine Ehefrau!«

Sie straffte die Schultern. »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie sich woanders umsehen.«

»Vielleicht tue ich das ja.« Er stürzte den Rest seines Brandys hinunter, knallte das Glas auf den Tisch und stürmte, nachdem er schnell seine Krawatte und seinen Kragen aufgehoben hatte, auf die Tür zu.

»Viel Glück, Sebastian!«

»Ich brauche kein Glück!« Als er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Frauen sich auf die Chance stürzen würden, mich zu heiraten?«

»Rückgratlose, törichte Geschöpfe ohne eigenen Willen, die bereit sind, ihre Freiheit gegen Sicherheit einzutauschen?« Veronicas dunkle Augen sprühten Funken. »Oh ja, ich möchte wetten, dass es Dutzende solcher Kreaturen gibt.«

Er biss die Zähne zusammen. »Falls Sie zur Vernunft kommen sollten …«

»Ganz sicher nicht!«, fiel sie ihm ins Wort. »Weil ich nämlich keineswegs den Verstand verloren habe!«

»… weiß Portia, wo man mich erreichen kann.« Er nickte kurz, riss die Tür auf und trat hindurch.

»Und falls Sie es sich anders überlegen«, rief sie ihm nach, »sparen Sie sich die Mühe zurückzukommen!«

Sebastian knallte die Tür hinter sich zu und verlangsamte seinen Schritt nicht eher, bis er die Treppe hinunter und aus der Haustür war. Draußen hielt er eine vorbeifahrende Droschke an und war schon auf halbem Weg zu Sinclairs Haus, bevor sein Zorn nachließ und er wieder vernünftig denken konnte. Der Schock wollte jedoch nach wie vor nicht von ihm weichen.

Nie im Leben wäre er auf die Idee gekommen, dass Veronica ihn abweisen könnte. Und jetzt verspürte er einen dumpfen Schmerz in der Nähe seines Herzens. Wie konnte sie nur? Begriff sie denn nicht, dass sie, einmal abgesehen davon, dass sie einander auf rein körperlicher Ebene heiß begehrten, auch sonst ganz ausgezeichnet zueinander passten? Er jedenfalls hatte keine Mühe, sich vorzustellen, wie sie und er für den Rest ihres Lebens miteinander debattierten, sich in die Arme fielen und miteinander lachten. Das Leben würde niemals langweilig, uninteressant oder stumpfsinnig sein. Nicht mit Veronica. Er hatte kein Verlangen, sie zu ändern, und er verübelte es ihr sehr, dass sie ihm eine solche Engstirnigkeit zutraute.

Oh, natürlich würde ein Leben mit einer Ehefrau, die tat, was sie wollte, und sich für solch lächerliche Ansinnen wie Frauen im Explorers Club einsetzte, nicht leicht sein. Zugegebenermaßen hatte er das nicht in Betracht gezogen. Aber wen kümmerte das schon? Das Leben mit ihr würde tagtäglich eine neue Herausforderung sein. Und auf jeden Fall ein Abenteuer. Was könnte ein Mann wie er noch mehr verlangen?

Sie hatte ihn abgewiesen? Er schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst wenn man außer Acht ließ, dass sie ganz offensichtlich füreinander geschaffen waren – Seelengefährten sozusagen –, war er Sir Sebastian Hadley-Attwater, Abenteurer, Weltreisender und Schriftsteller, und zudem auch noch verdammt berühmt. Die Frauen lagen ihm zu Füßen. Oder folgten ihm nur allzu bereitwillig in sein Bett.

Nicht, dass Veronica etwa nicht dazu bereit gewesen wäre, wie ihr unerhörtes Gegenangebot bewies. Seine Geliebte wollte sie sein. Es war schockierend. Skandalös! Es war richtig, dass er sich noch nie um Skandale geschert hatte, aber das hier war etwas anderes. Das hier war wichtig. Hierbei ging es um den Rest seines verdammten Lebens! Und des ihren. Er wollte nicht, dass die Frau, die er liebte, durch Skandale verletzt wurde. Egal, für wie stark sie sich hielt, sie liebte ihre gesellschaftliche Stellung viel zu sehr, um nicht unter Gerede zu leiden.

Er hätte ihr sagen sollen, dass er sie liebte. Das wäre auf jeden Fall ein Punkt zu seinen Gunsten. Wie dumm von ihm, es nicht erwähnt zu haben! Und wahrscheinlich hätte er sie auch nicht beschuldigen dürfen, Liebhaber gehabt zu haben. Denn selbst wenn es so wäre, spielte es keine Rolle. Nicht für ihn. Genau wie er hatte auch sie ein Leben gehabt, bevor sie sich begegnet waren. Und was ihr unerhörtes Gegenangebot anging … Er schüttelte den Kopf, weil er nicht glauben konnte, dass eine Frau lieber einen Skandal riskierte, als sich an die Regeln des Anstands zu halten – nicht einmal Veronica. Er hatte nicht die Absicht, sie wie sein Eigentum zu behandeln. Oder als etwas Geringeres, als sie war. Und was die Frage anging, ob er ihr erlauben würde, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, so könnte er auch das in angemessenem Rahmen akzeptieren.

Vielleicht packte er die ganze Sache nur falsch an. Vielleicht war der erste Schritt, sie dazu zu bringen, seine Frau zu werden, sie als seine Geliebte zu akzeptieren? Nein. Sebastian biss die Zähne zusammen. Er würde ihr gemeinsames Leben nicht damit beginnen, dass sie alle Regeln aufstellte. Auf keinen Fall. Veronica Smithson hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte.

Sir Sebastian Hadley-Attwater hatte immer bekommen, was er wollte. Er hatte die Berge des Himalaya besteigen wollen, und er hatte es getan. Er hatte in die Fußstapfen Dr. Livingstones treten und den Sprühnebel der Victoriafälle in seinem Gesicht spüren wollen, und er hatte es getan. Er hatte den Rio Negro hinauffahren wollen, und auch das hatte er getan.

Und was er jetzt wollte, war, diese enervierende, eigensinnige, unabhängige Lady Smithson zu seiner Frau zu machen, und genau das würde er auch tun. Aber zu seinen Bedingungen, nicht zu ihren.

Er verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich an das Sitzpolster zurück.

Er musste nur noch herausfinden, wie.

Veronica widerstand dem Impuls, ihr Glas gegen die geschlossene Tür zu werfen, und ging stattdessen wieder durch das Zimmer zu der Brandykaraffe, schenkte sich nach und trank einen großen Schluck. Jetzt brauchte sie ihre fünf Sinne nicht mehr beisammenzuhalten. Es hatte ihr ohnehin nicht viel genützt. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn sie ein bisschen angeheitert gewesen wäre. Zumindest wäre sie dann nicht so schockiert über Sebastians Antrag gewesen.

Er hatte um ihre Hand gebeten! Sie stöhnte auf und ging mit ihrem Glas ins Schlafzimmer hinüber. Was war bloß in den Mann gefahren? Sebastian Hadley-Attwater war nicht der Typ, der an Heirat interessiert war. Hatte Portia das an dem Vortragsabend nicht auch gesagt? Warum musste er dann jetzt auf einmal heiraten wollen? Das änderte alles. Und Portia hatte recht – er war so sehr auf die Konvention bedacht gewesen, weil er eine Heirat ins Auge gefasst hatte.

Veronica stürzte den Rest des Brandys hinunter, stellte das Glas auf den Nachttisch und ließ sich auf ihr Bett fallen. Vielleicht war sie ja tatsächlich besonders. Oder ernsthaft geisteskrank. Oder einfach viel zu leichtfertig für ihre Zeit. Was für eine Frau würde das Dasein einer Geliebten dem einer Ehefrau vorziehen? Doch allein schon der Gedanke, eine neue Ehe einzugehen, zog ihr den Magen zusammen.

Sie drehte sich auf den Rücken und starrte seufzend zur Zimmerdecke hinauf. Bei Charles war es anders gewesen. Bei ihrer Heirat war sie zweiundzwanzig und selbst damals schon sehr willensstark und selbstständig gewesen. Und Charles … nun ja, er war nicht viel anders als Sebastian gewesen, obwohl ihr Ehemann vor ihr offenbar tatsächlich mit Legionen von Frauen zusammen gewesen war. Charles hatte ein frivoles, draufgängerisches Leben geführt, bevor sie sich begegnet waren, und seine Familie hatte nicht damit gerechnet, dass er überhaupt je heiraten würde. Er war auch zwanzig Jahre älter gewesen als sie und sehr viel weiser, ein Mann, der genau wusste, was er von einer Ehefrau bekommen würde. Er hatte ihr einmal gesagt, wenn sie nicht gewesen wäre, hätte er nie geheiratet. Charles hatte keine perfekte Frau gewollt, so wie die Welt es allgemein von Ehefrauen erwartete. Er hatte ihren unabhängigen Geist, ihre Entschlossenheit und all die anderen Eigenschaften geliebt, die die Welt in ihrer Gesamtheit als ungeeignet für eine Ehefrau erachtete. Er hatte es amüsant gefunden, eine Frau zu haben, die wusste, was sie wollte, und ihre Intelligenz nicht versteckte. Er hatte sie so genommen, wie sie war. Und trotzdem hatte er alle wichtigen Entscheidungen hinsichtlich ihrer Finanzen und ihres Lebens getroffen. Aber Charles war vor drei Jahren gestorben, und inzwischen war Veronica es gewöhnt, ihre eigenen Entscheidungen zu fällen, und konnte und wollte diese Freiheit nicht mehr aufgeben.

Sie hatte einmal Glück gehabt. Aber konnte sie wirklich erwarten, dass ein weiterer Mann ihre unkonventionelle Lebensweise akzeptieren würde? Nein. Trotz seiner Beteuerungen würde Sebastian es hassen, mit ihr verheiratet zu sein. Er würde wollen, dass sie nach seinen Vorstellungen lebte, und sie würde tun und lassen wollen, was sie für richtig hielt. Irgendwann würde eine Zeit kommen, in der er von ihr erwarten würde, ihre unkonventionelle Einstellung aufzugeben und sich seinen Wünschen unterzuordnen. Sich »damenhaft und anständig« zu benehmen und ihre Ansichten für sich zu behalten. Veronica hegte nicht den kleinsten Zweifel daran, dass es so kommen würde. Hatte sein ungewöhnlich zurückhaltendes Benehmen das nicht gerade erst bewiesen?

O Gott! Trotz all ihrer Bedenken verzehrte sie sich danach, mit diesem Mann zusammen zu sein, ihr Leben und ihr Bett mit ihm zu teilen.

Portia hatte auch in einem anderen Punkt recht gehabt: Veronica hatte sich die Sache mit der Geliebten nicht gründlich genug überlegt. Sie hatte nicht wirklich an den Skandal und Klatsch gedacht, obwohl sie sich noch nie besonders um diese Dinge gesorgt hatte. Ihren Beobachtungen zufolge brauchte man nur genügend Geld zu haben, und schon sah die Gesellschaft über fast alles hinweg. Auch wenn das im Moment ein überflüssiges Argument war, da sie bisher noch nichts getan hatte, worüber man hinwegsehen müsste. Bisher schaffte sie es ja nicht mal, Sebastian zu verführen. Offenbar war sie als Geliebte genauso unbrauchbar wie als Ehefrau. Aber zu Anfang war es ihr wie eine gute Idee erschienen, und ihrer Meinung nach hatte sie immer noch sehr viel für sich.

Und wenn sie ihn nun nicht mehr wiedersah? Ihr trügerisches Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken. Sie konnte Sebastian nicht aus ihrem Leben hinausspazieren lassen. Oder vielmehr, ihn hinausstolzieren und die Tür hinter sich zuschlagen lassen. Nein. Veronica stützte sich auf die Ellbogen. Sie würde ihn nicht aus ihrem Leben hinausspazieren lassen. Sie hatte noch nie etwas abgeschrieben, woran ihr etwas gelegen hatte. Sie musste etwas tun. Alles außer heiraten natürlich. Ein neuer Plan musste her, dachte sie und schnaubte dann geringschätzig. Ihr Plan, Sebastian zu verführen, hatte ja auch soo gut funktioniert.

Aber sie wollte ihn, und sie würde ihn auch bekommen. Daran bestand für sie kein Zweifel. Die einzige Frage war, wie sie es anstellen sollte. Sie weigerte sich, auch nur daran zu denken, dass sie ihn schon ganz verloren haben könnte. Und dann kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht genau das Gleiche dachte. Man machte einer Frau doch keinen Heiratsantrag, um dann nach einer Absage kurzerhand, als wäre nichts gewesen, sein Leben fortzusetzen. Es war also durchaus möglich, dass Sebastian eine ebenso schlaflose Nacht verbrachte wie sie selbst. Sofort wurde ihr leichter ums Herz. Gut. Und mehrere schlaflose Nächte würden ihm sogar noch deutlicher vor Augen führen, wie wichtig es war, sie in seinem Leben zu behalten. Selbst zu ihren Bedingungen. So oder so – bis Weihnachten würde sie das Bett mit ihm teilen und seine Geliebte sein.

Oh ja, dieses Weihnachten würde ein sehr denkwürdiges werden.


Kapitel Zehn

Bist du verrückt?« Sinclair starrte Sebastian an, als ob er den Verstand verloren hätte.

»Ich glaube nicht, dass mein Geisteszustand hier infrage steht«, erwiderte er beleidigt.

»Lass mich mich vergewissern, dass ich nichts übersehen habe.« Sinclair lag auf dem Sofa im Salon und gestikulierte mit der Zigarre in seiner Hand. »Du hast ihr einen Heiratsantrag gemacht?«

»Ja.« Sebastian saß in einem Sessel, die Füße auf einem Beistelltischchen mit ihren Whiskygläsern. Es hatte etwas für sich, in einem Haushalt ohne Frauen zu leben. Eine Ehefrau würde ein derartiges Benehmen nicht dulden … Sebastian verdrängte den Gedanken schnell.

»Und sie hat Nein gesagt?«

Sebastian biss die Zähne zusammen. »Ja.«

Der Amerikaner lachte. »Na, das ist doch die Höhe!«

»Fand ich auch.«

»Aber sie ist bereit, deine Geliebte zu sein?«

Sebastian stieß eine große Rauchwolke aus. »Ja.«

»Und du hast Nein gesagt?«

Sebastian nickte.

Sinclairs Belustigung wich einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens. »Was für ein kompletter Narr du bist.«

»Ich will keine Geliebte, sondern eine Ehefrau.«

»Berichtige mich, falls ich mich irre«, sagte Sinclair langsam. »Du warst nie an einer Ehe interessiert, bis du Lady Smithson kennenlerntest.«

»Die Idee war mir schon gekommen, aber zugegebenermaßen war ich nie wirklich auf der Suche nach einer Ehefrau.«

Sinclair musterte ihn prüfend. »Dann ist es also weniger eine Ehefrau, die du willst, sondern vielmehr sie.«

»Möglich.«

Sinclair schüttelte den Kopf. »Möglich ist keine Antwort. Entweder willst du sie, oder du willst sie nicht.«

»Na schön, dann gebe ich es zu. Natürlich will ich sie.« Er zeigte mit seiner Zigarre auf seinen Freund. »Aber ich will, dass sie meine Frau wird, nicht meine Geliebte.«

Sinclair runzelte die Stirn. »Warum?«

»Keine Ahnung.« Sebastian seufzte. »Weil ich sie liebe?«

»Sehr überzeugend klingt das nicht gerade.«

»Gott ja, ich weiß, dass ich sie liebe«, gab Sebastian seufzend zu. »Das steht für mich völlig außer Frage.« Er dachte einen Moment nach. »Ich glaube, wenn man die richtige Frau findet, die Frau, die man liebt, dann will man für den Rest seines Lebens mit ihr zusammen sein. Und das macht eine Ehe unumgänglich.«

»Ich habe viele Frauen geliebt.« Sinclair zog an seiner Zigarre. »Und es hat nie den Wunsch in mir geweckt zu heiraten.«

»Ich glaube nicht, dass wir dieselbe Definition von Liebe haben.«

»Lass mich dir eine Frage stellen.« Sinclair überlegte einen Moment. »Würdest du sie mehr lieben, wenn sie deine Frau wäre?«

»Ich bin mir sicher, dass ich sie morgen mehr lieben werde, als ich es heute tue«, erwiderte Sebastian entschieden.

»Das ist ein sehr guter Spruch, aber verschwende ihn nicht an mich«, sagte Sinclair lachend.

»Tut mir leid«, murmelte Sebastian. »Ich hab mich hinreißen lassen.«

»Dann wiederhole ich meine Frage: würdest du sie mehr lieben, wenn sie deine Frau wäre?«

»Meine Liebe ist nicht abhängig von ihrer Stellung«, erwiderte Sebastian steif.

Sinclair stöhnte. »Ogottogott.«

»Die Antwort ist Nein. Natürlich würde ich sie nicht mehr lieben, wenn sie meine Frau wäre. Ich liebe sie schon jetzt mit der ganzen Tiefe, Breite und Höhe, die meine Seele erreichen kann.«

»Wirst du jetzt poetisch, oder probst du nur bei mir?« schnaubte Sinclair.

»Ich gebe zu, dass mir durch den Kopf ging, was ich ihr hätte sagen sollen.« Sebastian zog an seiner Zigarre. Im Nachhinein fielen ihm alle möglichen Dinge ein, die er hätte sagen sollen. Er hätte von Liebe sprechen und ihr sagen sollen, dass er sich nicht vorstellen konnte, den Rest seines Lebens ohne sie zu sein. Und er hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen.

»Normalerweise probt man vor der Aufführung des Stücks.«

»Dann bin ich eben die Ausnahme.«

»Ich wiederhole, du bist ein Narr. Wie es übrigens die meisten verliebten Männer sind.« Sinclair schüttelte den Kopf. »Und dabei warst du sonst immer so raffiniert.«

»Das bin ich nach wie vor.« Sebastian blies einen perfekten Rauchring in die Luft und grinste. »Wie dir mein Plan beweisen wird.«

Interesse leuchtete in Sinclairs Augen auf. »Du hast einen Plan?«

»Noch nicht.« Sebastian nickte weise. »Aber beim nächsten Mal werde ich einen haben.«

»Du bist die Sache angegangen, ohne einen Plan zu haben?«

Sebastian zuckte mit den Schultern. »Ich sah keine Notwendigkeit für einen.«

»Ah, weil du dachtest, dass keine vernünftige Frau Sir Sebastian Hadley-Attwater abweisen würde?«

»Nein. Nicht wirklich.« Er zuckte zusammen. »Oder vielleicht doch so etwas in der Art.« Und weil ich weiß, dass sie mich liebt. Er wusste es, so wie er wusste, dass sein Kompass stets nach Norden zeigte. Er konnte sich unmöglich irren, auch wenn sie es nicht gesagt hatte. Oder nur zu stur war, um es zuzugeben. Oder es selbst noch nicht erkannt hatte.

»Mir scheint, dass du bisher nicht nach deinen Regeln gespielt hast.«

Sebastian kniff die Augen zusammen. »Nach wessen Regeln dann?«

»Nach den Spielregeln der Gesellschaft oder vielleicht auch den Regeln deiner Familie. Du hast versucht, ein echter Gentleman zu sein.«

»Man verführt nicht die Frau, die man zu heiraten gedenkt.«

Sinclair lachte. »Und warum nicht?«

»Ich weiß es nicht.« Sebastian schaute zornig drein. »Oder weil es mir einfach falsch vorkommt.«

»Aha.« Sinclair legte seine Zigarre im Aschenbecher ab und griff nach seinem Glas. »Dann ist mir zumindest alles klar.«

»Würdest du dann vielleicht so nett sein, es mir zu erklären?«

»Du willst den Respekt deiner Brüder erlangen. Du willst ihnen zeigen, dass du ein genauso verantwortungsbewusster, korrekter Mann bist wie sie.«

»Dies alles hat nichts mit meinem Erbe zu tun«, Sebastian wurde scharf.

»Nein, es geht weit darüber hinaus.« Sinclair trank einen Schluck Whisky und sah seinem Freund prüfend ins Gesicht. »Trotz ihrer ungewöhnlichen Ansichten ist Lady Smithson eine angemessene, respektable Partie für dich. Und du willst akzeptiert werden, deinen Platz in deiner Familie einnehmen, hab ich recht?«

Sebastian paffte seine Zigarre. »Das klingt nicht ganz unvernünftig, denke ich.«

»Dann lass dir von mir etwas sagen.« Sinclair beugte sich vor und sah seinem Freund in die Augen. »Du erlebst den Traum eines jeden Mannes. Eine Frau zu haben, die du vergötterst, die nicht heiraten will, aber bereit ist, dir alle Vorteile einer Ehe zu verschaffen. Wenn deine Familie nicht wäre, wärst du dann trotzdem noch so erpicht darauf, sie zu heiraten?«

»Das ist eine interessante Frage.« Sebastian starrte den Amerikaner an, als ihm ein Dutzend Gedanken durch den Kopf schossen. »Eine Heirat würde meine Familie sehr erfreuen. Meine Schwestern waren jedenfalls ganz entzückt über die Aussicht, Veronica zur Schwägerin zu bekommen.«

Sinclair schnaubte.

»Aber ungeachtet dessen …«, Sebastian atmete einmal tief ein, »will ich auch nicht so weiterleben wie bisher. Was allerdings nicht heißt, dass ich etwas bereue«, setzte er schnell hinzu. »Es hat sehr viel Spaß gemacht.«

Sinclair erhob sein Glas. »Uns allen.«

»Doch sogar schon vor meiner Heimkehr hatte ich angefangen zu denken, dass das, was ich jetzt vom Leben will, nicht das Abenteuer neuer Orte und fremder Länder ist, sondern das maßvollere Abenteuer, könnte man sagen, von Heim, Herd und Familie. Und ja, irgendwann auch einer Ehe.« Er erwiderte ruhig Sinclairs Blick. »Veronica ist dieses Abenteuer. Mein Abenteuer.«

»Dann ist sie also der Grund, warum du heute nicht mehr gegen das Heiraten bist?«

»Ich hatte nie wirklich Lust zu heiraten, zumindest bis jetzt nicht. Ich suchte keine Ehefrau … bis ich Lady Veronica Smithson begegnete. Sie machte den entscheidenden Unterschied.« Er hielt kurz inne. »Auch wenn ich ihr vor zehn Jahren begegnet wäre, mitten in der Sahara, als ich nichts anderes wollte, als die Welt zu bereisen, wäre sie mein Abenteuer gewesen. Ich hätte sie auf der Stelle geheiratet.« Er lächelte. »Und jetzt würde ich sie selbst dann noch heiraten, wenn sie völlig unangemessen wäre. Wenn ich zwischen meiner Familie und Veronica wählen müsste, würde ich mich für Veronica entscheiden.«

Der Amerikaner starrte ihn an.

»Ich will sie zur Frau, weil ich sie für immer in meinem Leben haben will. Mit weniger werde ich mich nicht zufriedengeben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es nicht leicht sein wird, aber ich freue mich genauso aufs Debattieren und intellektuelle Streiten mit ihr wie auf Spaß und Lachen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich will ihre Hand halten, wenn ich sterbe.«

»Großer Gott.« Sinclair schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist verliebt.«

Sebastian lachte. »Ich bin genauso schockiert darüber wie du.«

»Na dann.« Sinclair streckte seine schlaksigen Glieder und stand vom Sofa auf.

Sebastian zog die Augenbrauen hoch. »Was machst du?«

»Ich kann im Stehen besser denken.« Er hob seine Zigarre auf und zog daran. »Ich bin dein bester Freund, oder nicht?«

»Absolut.«

»Und du würdest alles tun, um mir zu helfen, wenn ich deine Hilfe bräuchte?«

»Ohne Frage.«

»Dann ist das Mindeste, was ich tun kann, dir zu helfen, die Frau zu gewinnen, die du liebst.«

»Muss ich jetzt auch aufstehen und auf und ab gehen?«

Sinclair schüttelte den Kopf. »Zu wenig Platz. Außerdem«, sagte er mit einer Handbewegung zu Sebastians Glas auf dem Tisch, »kommen dir deine besten Ideen immer mit einem Glas Whisky in einer Hand und einer Zigarre in der anderen Hand.«

»Das ist wahr.« Sebastian griff nach seinem Glas.

»Du weißt, dass es Abende wie diese nicht mehr geben wird, wenn du verheiratet bist?«

»Ich fürchte ja.« Er warf seinem Freund einen entschuldigenden Blick zu. »Und ich vermute, dass Veronica in Zukunft auch meine Reisebegleiterin sein wird, sogar bei meinen abenteuerlicheren Unternehmungen.«

»Nach allem, was du mir erzählt hast, bezweifle ich, dass sie etwas anderes akzeptieren würde«, sagte Sinclair trocken. »Aber zuerst musst du ihr einen Ring an den Finger stecken.« Er tat einen tiefen Atemzug. »Dir ist doch hoffentlich klar, dass eine Heirat zu planen, im Gegensatz zum Planen der Vermeidung einer Heirat, gegen alles verstößt, woran ich glaube?«

»Und du hast meinen aufrichtigen Dank dafür.«

»Wozu auch immer das gut sein mag.«

Sebastian prostete seinem Freund zu. »Eines Tages werde ich das Gleiche für dich tun.«

»Dieser Tag, alter Freund, wird niemals kommen«, erwiderte Sinclair entschieden. »Und nun zurück zur Sache.«

Der Amerikaner nahm seine Wanderung durchs Zimmer wieder auf. Sebastian trank den Rest seines Whiskys und zog dann nachdenklich an seiner Zigarre. Er brauchte wirklich einen Plan oder wenigstens eine Idee, aber ihm wollte einfach nichts Geniales einfallen. Vielleicht brauchte er mehr Whisky.

Endlich blieb Sinclair stehen und warf ihm einen triumphierenden Blick zu. »Ich hab’s.«

»Und?«

»Du weißt, dass es vorkommt, dass Männer ihre Geliebten heiraten?«

»An so etwas hatte ich auch schon gedacht.«

»Meinen Beobachtungen nach bringst du eine Frau am leichtesten dazu, das zu tun, was du willst, indem du sie glauben lässt, sie bekäme genau das, was sie will.«

Sebastian starrte ihn an. »Das ist genial!«

»Ich weiß.« Sinclair blies triumphierend einen Rauchring in die Luft. »Sie will deine Geliebte sein. Also tu ihr den Gefallen – und wenn auch nur vorübergehend.«

»Tut mir leid, Veronica«, sagte Julia milde, »aber ich verstehe wirklich nicht, was dein Problem ist.«

»Mein Problem ist, dass er mich heiraten will.« Veronica war lauter geworden, als sie wollte, und stand auf, um in Julias Salon auf und ab zu gehen. Sie war viel zu unruhig, um dazusitzen und Tee zu trinken.

»Das sagtest du bereits.« Julia war mehr als zufrieden damit, mit der Teetasse in der Hand auf ihrem Sofa sitzen zu bleiben. Und warum auch nicht? Ihr Leben verlief genauso, wie sie es sich wünschte. »Und ich finde es wundervoll.«

»Es ist nicht wundervoll!« Veronica blieb stehen und starrte ihre Freundin an. »Ich will nicht heiraten.«

»Sagst du«, erwiderte Julia achselzuckend.

Veronica riss empört die Augen auf. »Du glaubst mir nicht!«

»Natürlich glaube ich dir, Liebes.« Julia wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Ich weiß nur nicht, ob du dir selbst glaubst.«

»Ich habe schon vor einiger Zeit gesagt, dass ich lieber die Geliebte eines Mannes wäre als seine Ehefrau.«

»Ja, aber das war … rein theoretisch, denke ich.« Julia lächelte freundlich. »Es ist eine Sache zu sagen, du wärst lieber die Geliebte eines Mannes als seine Frau, solange dir niemand einen Antrag macht. Doch nun, da jemand es getan hat, ist es eine völlig andere Sache.«

Veronicas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich wüsste nicht, warum.«

»Weil du vorher keine Wahl hattest. Es ist leicht gesagt, Äpfel wären dir lieber als Orangen, wenn du ohnehin nur Äpfel hast.«

»Das ist Unsinn«, sagte Veronica naserümpfend.

»Aber wenn dir dann plötzlich jemand eine Orange anbietet …« Ein mutwilliges Funkeln erschien in Julias Augen. »Wenn jemand sie dir schält und in mundgerechte Stückchen teilt …«

»Julia.«

»Und du diesen wundervollen Duft wahrnimmst, der irgendwo zwischen Sonnenschein und Honig liegt …«

»Hör auf damit!«

»Und sie so reif ist, dass sie förmlich darum bettelt, geschält zu werden …«

»Ich warne dich.«

Julia beugte sich vor. »Und der Saft dir an den Fingern herabläuft und du ihn ablecken musst, weil du gar nicht anders kannst … und es eine furchtbare Schande wäre, diesen himmlischen Geschmack zu vergeuden …«

Veronica starrte ihre Freundin an. Ein paar Wochen Ehe hatten äußerst interessante Auswirkungen auf Julia gehabt.

»Also, Veronica«, sagte sie in beiläufigem Ton, »was willst du dann?«

»Eine Orange«, erwiderte Veronica spontan.

»Das dachte ich mir.« Mit einem triumphierenden Lächeln ließ Julia sich in die Polster zurücksinken.

»Es ist eine Metapher, Julia, das weiß ich«, sagte Veronica verstimmt. »Und ich mag tatsächlich lieber Äpfel.«

»Dann solltest du dir einen Apfel suchen.«

»Das habe ich getan! Ich dachte wirklich, ich hätte den perfekten, köstlichsten Apfel gefunden. Er sah sogar aus wie ein Apfel mit seinem wunderbaren Lächeln, dem nicht einmal die Grübchen fehlten«, sagte Veronica schmunzelnd. »Er war wie der Apfel aus dem Paradies. In jeder Hinsicht.« Veronica verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer hätte gedacht, dass er sich als Orange entpuppen würde?«

»Julia, ich dachte gerade …« Harrison kam hereingeschlendert und verhielt abrupt den Schritt, als er die Frau seines verstorbenen Bruders sah. »Veronica!« Sein Mund verzog sich zu einem aufrichtigen Lächeln. »Ich wusste nicht, dass du hier bist. Wie schön, dass du uns besuchst.«

»Guten Tag, Harrison.« Veronica schenkte ihm ein schwaches Lächeln. In den vergangenen Monaten hatten sie und Harrison eine neue Beziehung zueinander aufgebaut, zum Teil aufgrund der Tatsache, dass er Veronica um Hilfe gebeten hatte, als er Julia umwarb. Während er einst nur Charles’ überkorrekter und langweiliger Halbbruder gewesen war und sie die lästige Witwe seines Bruders, betrachteten sie einander heute als den Bruder und die Schwester, die beide nie gehabt hatten. Doch obschon sich Harrisons Einstellung zu den Regeln des Anstands ein wenig gelockert hatte, wollte Veronica ihn nicht auf die Probe stellen, indem sie ihn in ausgerechnet diese Unterhaltung einbezog.

Sein Blick glitt von Veronica zu seiner Frau, und seine Augen wurden schmal. »Was ist?«

»Ach, wir haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, erwiderte Veronica leichthin.

»Wir sprachen über Obst, Liebling.« Julia lächelte ihren Mann an, und ein äußerst seltsames Gefühl des Neids zog Veronica den Magen zusammen.

»Obst?« Er zog fragend eine Braue hoch.

»Hauptsächlich über Orangen.« Julia verkniff sich ein Grinsen. »Deine Schwägerin liebt nichts mehr als eine schöne, saftige Orange.«

»Tue ich nicht!«, fauchte Veronica. »Ich mag viel lieber Äpfel. Ich mochte schon immer lieber Äpfel. Und Äpfel sind es, was ich will.«

»Es sei denn, die Orange ist sehr, sehr saftig und sehr süß.« Julia warf Veronica einen Blick zu. »Und leicht zu schälen.«

Veronica kniff die Augen zusammen. »Äpfel.«

»Ich persönlich mochte ja immer Birnen, aber ich fürchte, ich will gar nicht wissen, worüber ihr tatsächlich sprecht.« Harrison suchte den Blick seiner Frau. »Oder?«

Julia schüttelte den Kopf. »Nein, Liebling. Es würde dich nur verärgern.«

»Das dachte ich mir doch.« Er trat neben seine Frau, beugte sich über sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Und Julia errötete zart. Wieder empfand Veronica so etwas wie Neid. Harrison straffte sich, warf einen Blick auf seine Frau, der sich nur als hungrig beschreiben ließ, und wandte sich an seine Schwägerin. »Dann werde ich mich verabschieden und euch beide klären lassen, was immer es auch ist, was ihr zu klären habt.«

»Ja, das ist wohl auch das Beste.« Mit einem verstohlenen Lächeln um die Mundwinkel sah Julia ihrem Mann nach, als er den Raum verließ.

»Mein Gott, Julia.« Veronica verdrehte die Augen. »Es ist zurzeit nicht leicht, mit dir und Harrison zusammen zu sein.«

»Wirklich?« Jetzt grinste Julia sie ganz offen an. »Wie erfreulich.«

»Erfreulich ist nicht das Wort, das ich benutzen würde«, gab Veronica scharf zurück und seufzte dann. »Entschuldige. Ich bin sehr froh, dass ihr so glücklich seid.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich es sein würde«, gestand Julia ihr lächelnd. »Ich wusste nicht einmal, dass so etwas möglich war.« Mit einem eindringlichen Blick auf ihre Freundin fügte sie hinzu: »Du könntest genauso glücklich sein.«

»Das wäre ich auch gern. Und ich hatte wirklich gedacht, ich würde es bald sein.« Veronicas Augen wurden schmal. »Aber er spielt nicht mit, dieser verdammte Kerl.«

»Ja, genau.« Julia nickte. »Was für ein abscheulicher Mensch. Er ist doch tatsächlich so unverschämt, dich heiraten zu wollen!«

»Du kannst dir deinen Sarkasmus sparen.«

»Nein, Sarkasmus ist deine Waffe, meine Liebe.«

»Die ich auch gut zu benutzen verstehe. Aber sie wird mir in diesem Fall nichts nützen.« Veronica seufzte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Du könntest ihn heiraten.«

Veronica warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Ich finde es absurd, dass du es nicht willst.« Julia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir kennen beide jede Menge Frauen, die trotz ihres Ehestands noch genau das tun, was sie wollen.«

»Ah, aber sind sie glücklich? Oder auch nur zufrieden?«

»Man weiß nie, was in einer Ehe vorgeht, aber die, die zu meinem engeren Bekanntenkreis gehören, sind glücklich.«

»Trotzdem …«

»Du meine Güte, Veronica Smithson!« Julia starrte sie verwundert an. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sehen würde, aber du hast Angst!«

»Das ist ja lächerlich«, empörte sich Veronica. »Wovor sollte ich denn Angst haben?«

Julia zog eine Augenbraue hoch. »Du hast also keine?«

»Nein, natürlich habe ich keine.« Sie dachte einen Moment nach. »Mag sein, dass ich ein bisschen nervös bin, aber das ist auch schon alles.«

Julia schaute sie nur prüfend an.

»Na schön, ich gebe es zu. Vielleicht habe ich tatsächlich ein bisschen Angst. Aber nicht ohne Grund«, sagte sie beleidigt. »Denn so oft Sebastian auch sagt, dass er mich so mag, wie ich bin, was ist, wenn er in einem Jahr oder in fünf, zehn Jahren nicht mehr tolerieren kann, dass ich selbstständig, liberal und geradeheraus bin? Was ist, wenn er feststellt, dass die Frau, die er heute mag, nicht die Frau ist, mit der er ein ganzes Leben verbringen kann?« Sie drehte sich um und begann wieder, auf und ab zu gehen. »Was ist, wenn unser Zusammenleben zu einer Auseinandersetzung nach der anderen wird und keiner von uns auch nur einen Fußbreit nachgibt? Was ist, wenn er anfängt, mich zu hassen? Oder ich ihn plötzlich nicht mehr mag?«

Sie rang nervös die Hände. »Es ist nicht so, dass ich mich nicht ändern will, Julia. Ich kann es nur nicht. Bei Charles war es anders.« Sie warf ihrer Freundin einen Blick zu. »Da war ich nicht ganz so unabhängig, wie ich es heute bin.«

»Kaum zu glauben«, murmelte Julia.

»Ich weiß, dass das schwer zu glauben ist, aber es ist wahr. Vergiss nicht, dass ich geradewegs von meinem Elternhaus zu meinem Mann gezogen bin. Bis Charles starb, hatte ich noch nie meine eigenen Angelegenheiten geregelt oder eine ernsthafte Entscheidung selbst getroffen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich noch einmal so leben kann.«

»Es gibt auch etwas, was man Kompromiss nennt.«

Veronica schnaubte. »Ich konnte nie gut Zugeständnisse machen.«

»Ich vermute, es bedarf einiger Anstrengung.« Julia schwieg einen Moment und holte dann tief Luft. »Liebst du ihn?«

»Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Vielleicht.« War es Liebe? Es war nicht das, was sie für Charles empfunden hatte. Das war sehr eindeutig und zweifelsfrei gewesen. Was immer sie dagegen für Sebastian empfand, war verschwommen und schwer zu fassen, als ob es sich irgendwie gerade eben außer Reichweite befände. Aber es war auf jeden Fall etwas Bemerkenswertes. »Möglich.«

»Noch etwas, was ich nie zu erleben erwartet hätte.« Julia lachte. »Dass du dir über irgendetwas nicht ganz sicher bist.«

»Freut mich, dass unser Gespräch dich amüsiert.«

»Aber nein, meine Liebe, das tut es keineswegs. Nicht wirklich. Dich ängstlich und unsicher zu sehen ist sehr bestürzend.« Aber Julias Augen funkelten. »Es ist, als ob ein Held gefallen wäre.«

»Das ist ja lächerlich.« Trotzdem lächelte Veronica widerstrebend.

»Und ich bin sehr besorgt um dich.«

»Danke«, sagte sie besänftigt.

»So.« Julia klopfte auf das Sofa. »Und jetzt setz dich zu mir und lass uns eins deiner kleinen Spiele spielen, ja?«

»Ich will kein Spiel spielen.« Veronica seufzte, setzte sich aber neben ihre Freundin. »Und schon gar nicht eins von meinen.«

»Du hast mich dazu gebracht zu spielen, als ich zu entscheiden versuchte, was ich Harrisons wegen tun sollte. Jetzt bist du dran. Das ist nur recht und billig.«

»Ich war nie eine große Anhängerin von angemessen.«

»Das weiß ich. Wir alle wissen das.« Julia sah Veronica aus schmalen Augen an. »Aber nun zu unserem Spiel …« Sie überlegte kurz. »Beantworte mir eine Frage. Mal angenommen, Sebastian hätte dich gestern Nacht beim Wort genommen und würde sich nicht die Mühe machen, je zurückzukommen – wie würdest du dich fühlen?«

»Was für eine dumme Frage.« Veronica wischte die erstaunlich beunruhigende Frage beiseite. »Ich müsste darüber nachdenken …«

»Oh nein«, widersprach Julia streng. »Nachdenken ist nicht erlaubt bei diesem Spiel. Du musst mir die erste Antwort geben, die dir in den Sinn kommt.«

Veronica zog die Augenbrauen zusammen. »Das sind nicht die Spielregeln.«

»Jetzt schon«, erklärte Julia entschieden. »Außerdem sind wir in meinem Haus, und da es jetzt mein Spiel ist, musst du auch nach meinen Regeln spielen. Und da du die letzte Frage verworfen hast, beantworte mir bitte die nächste.«

»Na schön. Fahr fort.«

»Wie würdest du dich fühlen, wenn er dich beim Wort nähme?« Julia beugte sich gespannt vor. »Und sich eine andere Frau zum Heiraten suchte?«

»Na ja, dann würde ich …« Veronicas Magen krampfte sich zusammen. »Ich …«

»Ja?«

»Ich würde es hassen. Und ich würde ihn hassen. Nein, ich würde mich selbst hassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wäre am Boden zerstört. Und es wäre ganz und gar nur meine Schuld.« Sie hob den Kopf und schaute ihrer Freundin in die Augen. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Nein, das kannst du nicht.«

»Ich muss etwas tun!«

»Unbedingt.«

Veronica sprang auf und begann wieder, hin und her zu gehen, aber ihre Füße vermochten kaum Schritt zu halten mit den Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen. »Etwas … etwas … Entscheidendes.«

»Ja, ja!«

»Ich darf ihn nicht verlieren!« Aber wie hielt man einen Mann, der heiraten wollte, wenn man selbst dagegen war?

»Nein, nein, du darfst ihn nicht verlieren! Lass ihn nicht entkommen!« Erregung klang in Julias Stimme mit und brachte sie auf die Beine. »Heirate ihn, Veronica!«

»Sei nicht albern.« Veronica winkte ab. »Ich werde ihn nicht heiraten.«

»Oh.« Julia fiel auf das Sofa zurück wie ein geplatzter Luftballon.

»Aber du hast es selbst gesagt, gerade eben noch.« Die Idee, die Veronica kam, war voll ausgereift und absolut perfekt. »Du bist brillant, Julia! Geradezu genial!«

»Ich sagte, du sollst ihn heiraten«, erinnerte Julia sie vorsichtig.

»Julia, Liebling, du bist eine liebe, süße, wunderbare Frau. Ich schätze mich sehr glücklich, dass du meine Freundin bist, und bin dir ewig dankbar, dass du meinen Schwager geheiratet hast.« Veronica ließ sich auf das Sofa fallen, ergriff die Hände ihrer Freundin und schaute ihr lächelnd in die Augen. »Du hast auch von einem Kompromiss gesprochen.«

Julia nickte. »Das stimmt.«

»Was ist es also, was ich tun muss?«

Julia runzelte die Stirn. »Einen Kompromiss schließen?«

»Genau.« Veronica nickte. »Sebastian will eine Ehefrau, keine Geliebte. Und ich will nicht seine Frau, aber seine Geliebte werden. Was liegt irgendwo zwischen einer Ehefrau und einer Geliebten?«

»Ein Fiasko?«

»Ganz und gar nicht.« Veronica lachte. »Oh, die Idee ist fabelhaft. Vielleicht sogar die beste, die ich jemals hatte. Weißt du, was ich werde?« Sie machte eine dramatische Pause, wie es eine solch geniale Idee verdiente. »Sebastians Verlobte!«

Julia starrte sie an. »Berichtige mich, falls ich mich irre, aber bedeutet eine Verlobung nicht, dass man irgendwann auch heiratet?«

»Irgendwann in ferner Zukunft vielleicht.« Veronica tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Ich kann dir, ohne mich anzustrengen, mindestens drei Paare nennen, die jahrelang verlobt gewesen sind.«

»Glaubst du nicht, dass Sebastian irgendwann auf Heiraten bestehen wird?«

»Ach, ich bin mir sicher, dass ich ihn davon ablenken kann«, erklärte Veronica mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich kann sehr ablenkend sein. Wenn Sebastian erst einmal glaubt, ich hätte seinen Wünschen nachgegeben, dürfte es viel leichter sein, ihn zu verführen. Er wird in der Öffentlichkeit eine Verlobte haben und eine Geliebte für das stille Kämmerlein. Natürlich würde ich die Dinge lieber auf meine Art regeln, aber das mit der Verlobung ist die perfekte Lösung und ein Kompromiss vom Feinsten.«

»Veronica.« Julia schüttelte den Kopf. »Man kann den Kuchen nicht essen und ihn gleichzeitig behalten.«

»Oh, und ob ich das kann! Das kann und werde ich, meine Liebe«, entgegnete Veronica grinsend. »Und ich vermute stark, dass es Apfelkuchen mit einer unwiderstehlichen Orangenglasur sein wird.«


Kapitel Elf

Veronica blieb an der Tür zu ihrem Salon stehen und holte tief Luft. Es war fünf Tage her, seit Sebastian aus ihrem Haus gestürmt war. Fünf! Was war los mit ihm? War sie nicht die Frau, die er heiraten wollte?

Zugegeben, sie hatte geplant, ihm eine volle Woche Zeit zu geben, bevor sie die Sache selbst in die Hand nahm und ihn aufsuchte. Diskret natürlich. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie sich danach sehnte, ihn zu sehen. Dass sie ihn vermisst und kaum geschlafen hatte, weil sie ihn einfach nicht aus ihrem Kopf verbannen konnte. Sie hatte sich geweigert, auch nur in Betracht zu ziehen, dass er vielleicht nicht wiederkommen würde, und trotzdem beschlich sie der Gedanke immer wieder. Eine scheinbar zufällige Begegnung, die jedoch genauestens geplant war, erschien ihr wie das Beste. Aber auch einfach vor seiner Tür zu erscheinen und Einlass zu verlangen, das besaß einen gewissen Reiz.

Sie war entschlossen gewesen, die ganze Woche abzuwarten, obwohl jeder Tag sich als noch schwieriger als der vorherige erwies. Veronica gab offen zu, dass mangelnde Geduld einer ihrer größten Fehler war. Sie hatte sich die Zeit mit Lesen vertrieben und alle drei Bücher von Sebastian ein zweites Mal gelesen. Da sie den Autor nun persönlich kannte, gefielen sie ihr jetzt sogar noch besser. Sie konnte seine Stimme in seinen Worten hören. Es war, als wäre er bei ihr im Zimmer und erzählte ihr seine Geschichten von Reisen und Abenteuern. Man sollte meinen, dass sie dann auch von seinen Abenteuern träumen würde, aber in den kurzen Momenten, in denen sie Schlaf fand, träumte sie von dem, was noch nicht zwischen ihnen geschehen war. Von seinen Lippen an ihrem Nacken, seinen Händen, die streichelnd über ihren Körper glitten, von der Hitze seiner Haut an ihrer und ihre ineinandergeschlungenen Beine. Sie erschauerte und verdrängte diese hartnäckigen Bilder.

Sie hatte auch geprobt, was sie ihm sagen würde, obwohl nichts davon ihr wirklich richtig schien. Sollte sie sich erfreut über die Begegnung zeigen oder nur höflich sein? Sollte sie so tun, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen, oder den Disput fortsetzen, den sie an jenem Abend begonnen hatten? Sollte sie abwarten, ob er das Thema Heirat erneut zur Sprache brachte, oder sollte sie damit beginnen? Dass er ihr unterstellt hatte, Liebhaber gehabt zu haben, wurmte sie noch immer, obwohl sie es ihm angesichts des Angebots, das sie ihm gemacht hatte, eigentlich nicht verübeln konnte. Aber eine Entschuldigung war dennoch angebracht, fand sie, und sobald er sich dazu durchgerungen hatte, würde sie es auch tun, obwohl sie sich außer dem Verlust ihrer Beherrschung im Grunde gar nichts vorzuwerfen hatte.

Und nun, da er sich in ihrem Salon befand und auf sie wartete, hatte sie trotz der vielen Stunden des Überlegens, was sie sagen sollte und was nicht, keine Ahnung, wie sie beginnen sollte. Oder was sie zu erwarten hatte. Wie schlug man eine Verlobung vor, ohne einer Heirat zuzustimmen? Sie hasste es, unnötig zu lügen – doch solange er sich auf der einen Seite der Tür befand und sie auf der anderen, würden sie nichts erreichen. Ihr würde schon noch etwas einfallen. Verärgert über ihre Unsicherheit straffte sie die Schultern.

Entschlossen öffnete sie die Tür, setzte ein freundliches, aber unverbindliches Lächeln auf und betrat den Salon. Im ersten Moment sah sie Sebastian nur von hinten, da er im Zimmer auf und ab ging, und sofort wurde ihr ein wenig leichter ums Herz, da dies nicht das Verhalten eines Mannes war, der sich seiner Sache völlig sicher war. Veronica wurde von dem fast unwiderstehlichen Impuls erfasst, zu ihm zu gehen, die Hände auf seine breiten Schultern zu legen und seinen Nacken zu küssen.

Aber sie nahm sich zusammen und schlug ihren aufgeräumtesten Ton an. »Guten Tag, Sebastian.«

Er drehte sich zu ihr um und nickte ihr mit einem Lächeln zu, das genauso freundlich wie das ihre war. »Guten Tag, Veronica.«

»Guter Gott«, sagte sie, als ihr Blick über ihn glitt. »Sie sehen ja furchtbar aus.«

Er zuckte zusammen. »So schlimm?«

»Nun …« Er sah müde, abgekämpft und leicht zerknittert um die blauen Augen aus. »Ja. So schlimm.« Plötzlich stockte ihr der Atem. »Gott, Gütiger, Sie sind doch hoffentlich nicht krank? Sie haben doch wohl nicht Malaria oder irgendeine andere Tropenkrankheit? Wie eine dieser parasitären Erkrankungen, bei denen Würmer die Haut durchbohren?«

Sebastian runzelte die Stirn. »Würmer?«

»Sie wissen schon, was ich meine. Am Amazonas gibt es Insekten, die einem Eier unter die Haut legen, und dann …« Sie erschauderte und wedelte mit der Hand, um das abscheuliche Bild zu verscheuchen. »Dann kommen die Würmer.«

»Oh, diese Würmer meinen Sie.« Er lachte. »Sie haben meine Bücher gelesen.«

»Nur, um mir die Zeit zu vertreiben. Und weil ich sie zufällig bei der Hand hatte.« Sie musterte ihn. »Dann sind Sie also nicht todkrank?«

»Und wenn ich die Frage bejahen würde, würden Sie sich dann in meine Arme werfen und mir ewige Liebe schwören?« Seine Augen funkelten vor unterdrücktem Lachen.

Ja! »Nein.« Erleichterung erfasste sie. »Aber ich würde Ihnen eine Karte schicken und Ihnen eine schnelle Genesung oder, falls Ihr Zustand sich verschlimmern sollte, ein gut besuchtes Begräbnis wünschen.«

»Man erhofft sich immer ein gut besuchtes Begräbnis, wenn ein Begräbnis unvermeidlich ist.«

»Sie können sich auf jeden Fall auf meine Anteilnahme verlassen.«

»Oh, vielen Dank. Das wird mir das Ableben sehr erleichtern.«

»Sehen Sie? Jetzt haben Sie etwas, worauf Sie sich freuen können«, sagte sie freundlich.

»Aber noch nicht.« Er lächelte. »Da ich nicht krank, sondern nur müde bin.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe schlecht geschlafen in letzter Zeit.«

»Oh?«, sagte sie ganz unschuldig.

»Und das war nur Ihre Schuld.«

»Seltsam, aber ich hätte Ihnen die Schuld gegeben.«

Sebastian kniff die Augen zusammen. »Und wie haben Sie in letzter Zeit geschlafen?«

»Wie ein Baby in den Armen seiner Mutter«, log sie. »Mein Kopf braucht kaum das Kissen zu berühren, da schlafe ich schon ein.«

»Zweifelsohne«, sagte er trocken.

»Soll ich Tee kommen lassen? Aber nein, natürlich nicht. Sie würden wahrscheinlich Brandy vorziehen.« Sie schickte sich an, das Zimmer zu durchqueren, blieb dann aber noch einmal stehen und musterte ihn prüfend. »Oder waren es vielleicht zu viele Brandys oder andere alkoholische Getränke, was Ihre Schlafstörungen verursacht hat?«

»Das ist durchaus möglich«, murmelte er.

Sie unterdrückte ein zufriedenes Lächeln und trat an den Beistelltisch mit der Brandykaraffe. Auch wenn sie im Begriff war, Zugeständnisse zu machen – sie erschauderte bei dem Gedanken –, war es gut zu wissen, dass die Tage, an denen sie sich nicht gesehen hatten, für ihn genauso unerfreulich gewesen waren wie für sie. Sie schenkte ihm einen Brandy ein.

»Ich war nicht sicher, ob ich Sie je wiedersehen würde«, erwähnte sie wie nebenbei.

»Sie haben gesagt, ich könnte mir die Mühe sparen wiederzukommen.«

»Und Sie haben gesagt, es gäbe Dutzende von Frauen, die mehr als willens wären, Sie zu heiraten.« Sie wandte sich ihm wieder zu und ging durch den großen Raum zu ihm zurück.

Sebastian runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gesagt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Aber angedeutet.« Sie reichte ihm das Glas. »Warum sind Sie wiedergekommen?«

»Haben Sie wirklich gedacht, Sie bräuchten nur meinen Antrag abzulehnen, um mich loszuwerden?« Er trank einen Schluck.

»Ich habe nicht den Wunsch, Sie loszuwerden. Vielleicht erinnern Sie sich nicht daran, aber ich habe Ihnen auch einen Antrag gemacht.«

»Oh ja, ich erinnere mich an beinahe jedes Wort.« Er hielt kurz inne. »Und ich habe sehr lange und sehr gründlich über unsere letzte Unterhaltung nachgedacht.«

»Wirklich? Ich habe keinen Gedanken mehr daran verschwendet.«

Er schnaubte ungläubig.

»Na ja, vielleicht den einen oder anderen.« Wahrscheinlich wäre es das Beste, ohne Umschweife damit herauszurücken. Aber irgendwie schien ihr der Zeitpunkt noch nicht der richtige zu sein, und so wartete sie lieber ab, um zu sehen, was Sebastian zu sagen hatte. »Und sind Sie zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gekommen?«

»Zu einigen.«

»Und?«

»Zunächst einmal möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen.«

»Nein, das hätten Sie nicht tun sollen.« Sie zögerte. »Aber vielleicht sollte ich mich für das Gleiche entschuldigen.«

»Und ich hätte Sie auch nicht fragen sollen«, er räusperte sich, »ob Sie Liebhaber gehabt haben.«

Sie lächelte ihn an. »Falls Sie darauf warten, dass ich mich dazu äußere, werden Sie sehr, sehr lange warten müssen.« Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu erzählen, dass es keine anderen Männer außer ihrem verstorbenen Ehemann gegeben hatte.

»Das tue ich keineswegs.« Er musterte sie eindringlich. »Wie Sie schon sagten, geht mich das nichts an.«

»Genau.«

»Nichts von dem, was geschehen ist, bevor ich Ihnen begegnete, geht mich etwas an. Und ich werde Ihnen nie wieder Fragen stellen nach … nach …«

»Liebhabern?«, half sie ihm freundlich lächelnd auf die Sprünge. Das Ganze wäre nicht halb so lustig, wenn sie tatsächlich Liebhaber gehabt hätte. Da es jedoch nicht so war, fand sie dieses Thema ausgesprochen amüsant.

»Ja.« Er nickte. »Ihre Vergangenheit ist Ihre Sache. Wie die meine meine ist.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Dann darf ich Ihnen also keine Fragen über Ihre amourösen Abenteuer stellen?«

»Auf keinen Fall«, sagte er streng.

»Sie brauchen gar nicht so empört zu sein.«

»Ich bin aber empört«, gab er stirnrunzelnd zurück. »Ich würde nie mit jemand anders über eine Frau sprechen.«

»Nun, ich glaube nicht, dass ich nach Namen fragen würde. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie an all den exotischen Orten, an denen Sie gewesen sind, keine gleichermaßen exotischen Abenteuer amouröser Natur hatten, die Sie in Ihren Büchern nicht erwähnten. Mit chinesischen Prinzessinnen, arabischen Tanzmädchen oder den Töchtern von Stammeshäuptlingen.«

»Ehefrauen«, raunte er.

»Was?«

Seine Augen weiteten sich, als sei ihm nicht bewusst gewesen, dass er laut gesprochen hatte. »Ach, nur so ein Gedanke.«

»Erzählen Sie mir, was Sie dachten.«

Er zögerte ziemlich lange, als sei er sich nicht sicher, ob es klug war, es zu tun, aber dann stieß er einen resignierten Seufzer aus. »Es gibt Stämme in verschiedenen Teilen der Welt, deren Häuptlinge ihren Gästen eine ihrer Ehefrauen anbieten. Es ist ein Zeichen der Gastfreundschaft«, fügte er schnell hinzu, als machte es das akzeptabel.

»Wie überaus großzügig von ihnen«, bemerkte Veronica mit einem unschuldigen Lächeln.

»Es ist eine anerkannte – nein, zwingende – Praxis in diesen Gesellschaften«, sagte er entschieden.

»Natürlich.«

»Und es gilt als extrem beleidigend, ein solches Angebot zurückzuweisen.«

»Zweifellos.«

»Ich kenne diesen Blick.« Seine Augen wurden schmal. »Was denken Sie, Veronica?«

»Ich finde, es ist schade, dass Sie in Ihren Büchern nichts davon erwähnt haben.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Es würde die Verkaufszahlen mit Sicherheit erhöhen, wissen Sie.«

Er lächelte matt.

»Und ich denke auch, es ist ein Glück, dass wir solche Gebräuche hier nicht haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie höflich die Gesellschaft von, ach, sagen wir mal, Lady Chutley für den Abend akzeptieren würden – die mindestens so korpulent ist wie ihr Ehemann, aber eine solch reizende Frau, dass man ihren Schnurrbart kaum bemerkt.«

Er lachte leise und nippte an seinem Brandy. »Nicht freiwillig.«

»Und ich denke auch, dass ich sehr gern noch mehr über die amourösen Abenteuer von Sir Sebastian Hadley-Attwater erfahren würde. Ich möchte wetten, dass ich sie sehr faszinierend finden würde.«

»Sie sind eine besondere Frau, Veronica.«

»Ja, das bin ich. Außerdem kann man ja nie wissen …« Sie schaute ihm tief in die Augen, als sie ihm das Glas aus der Hand nahm, einen großen Schluck von seinem Brandy trank und ihm das Glas zurückgab. Ihr Blick wich noch immer nicht von seinem. »Vielleicht würde ich ja sogar etwas Lehrreiches erfahren.«

»Ja, aber …« Er leerte sein Glas und trat zurück. »Das wäre äußerst unpassend, Veronica.«

»Dass Sie mir von Ihren amourösen Erlebnissen erzählen, oder dass ich etwas daraus lerne?«

»Beides.«

»Sehen Sie, jetzt fangen Sie schon wieder an, so engstirnig zu sein.«

»Ich weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Anscheinend bewirken Sie das.«

»Wie reizend«, erwiderte sie mit einem mutwilligen Grinsen.

»Trotzdem«, sagte er entschieden, »habe ich nicht die Absicht, Ihnen von meinen intimen Begegnungen zu erzählen.«

»Warum nicht?« Sie trat näher. »Ich fand schon immer, dass man sich keine Gelegenheit entgehen lassen sollte, etwas Interessantes dazuzulernen.«

»Ich bezweifle, dass Sie irgendetwas daraus lernen könnten.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zu dem kleinen Beistelltisch, um sich Brandy nachzuschenken. »Und Sie haben das Thema gewechselt.«

»Hab ich das?«

»Das wissen Sie selbst. Wie ich bereits sagte, ich habe lange über unsere Unterredung nachgedacht.« Er kam wieder zu ihr zurück. »Und ich habe einen Entschluss gefasst.« Sein beiläufiger Ton schien jedoch anzudeuten, dass dieser Entschluss nicht von Bedeutung war.

Veronica holte tief Luft. »Genau wie ich.«

Er betrachtete sie prüfend. »Mir scheint, dass ein Kompromiss hier durchaus angebracht sein könnte.«

»Ein Kompromiss? Wie interessant.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur war ich leider noch nie sehr angetan von Kompromissen.«

»Das hätte ich auch nicht von Ihnen gedacht«, sagte Sebastian lächelnd. »Und eigentlich bin ich es auch nicht.«

»Dennoch …« Plötzlich war sie froh, dass sie noch nicht mit ihrem eigenen Kompromissvorschlag herausgeplatzt war. »Ich denke, unter den gegebenen Umständen wäre ein Kompromiss vielleicht doch eine Überlegung wert.«

»Nachdem ich Sie gefunden habe, Veronica, will ich Sie nicht wieder verlieren.« In seiner Stimme lag eine eiserne Entschlossenheit und die spiegelte sich auch in seinen Augen. Ein äußerst merkwürdiges Prickeln durchrieselte Veronica.

»Also dann.« Eine irritierende Atemlosigkeit haftete ihrer Stimme an, und sie räusperte sich schnell. »Und welche Art von Kompromiss schwebt Ihnen vor, Sebastian?«

»Ich habe ein Haus auf dem Land, das ich erst kürzlich erworben habe. Ich hatte eigentlich vorgehabt, dort Weihnachten ganz allein mit meiner frischgebackenen Ehefrau zu verbringen«, sagte er mit einem vielsagenden Blick auf sie. »Da ich bei meinen Plänen jedoch nicht Ihre Heiratsunwilligkeit berücksichtigt hatte, muss ich sie offenbar noch einmal überdenken.«

»Du liebe Güte, das Leben scheint ja wirklich voller Kompromisse zu sein, nicht wahr?«

»Offensichtlich«, sagte er. »Da ich dieses Weihnachten also nicht mit meiner Ehefrau verbringen kann«, sagte er und seufzte schwer, »würde ich mich sehr freuen, stattdessen meine Geliebte bei mir zu haben.«

Veronicas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ihre was?«

»Sie, Veronica. Ich möchte Weihnachten mit Ihnen auf dem Land verbringen.«

»Weihnachten?«

»Und natürlich auch über den Dreikönigstag bleiben.«

»Wie schön.« Sie schwieg einen Moment. »Als Ihre Geliebte?«

»Es sei denn, Sie hätten es sich überlegt und würden es vorziehen, mich zu heiraten.«

»Nein, das habe ich nicht.« Veronica verengte die Augen. »Das klingt für mich aber nicht wie ein Kompromiss, da Sie schließlich meinen Wünschen nachgeben. Was ist es, was Sie noch nicht gesagt haben?«

»Dass diese Regelung keine dauerhafte sein wird«, erklärte er entschieden. »Sie ist mehr so etwas wie eine Probe, eine Art Experiment, wenn Sie so wollen.«

»Ich weiß nicht, ob ich ein Experiment sein möchte«, gab sie nachdenklich zurück. »Das bin ich noch nie gewesen.«

»Vielleicht gefällt es mir ja auch nicht, eine Geliebte zu haben …«

»Legionen von Frauen, klar.« Sie nickte. »Dass die schwer aufzugeben sind, das ist verständlich.«

Er ignorierte ihren Einwand. »Und vielleicht gefällt es Ihnen nicht, eine zu sein.«

»Da es meine Idee war, bezweifle ich das.« Obwohl tatsächlich eine wachsende Anzahl von Bedenken bei ihr aufzukommen schienen.

»Obwohl ich immer versucht habe, Geduld aufzubringen, auch wenn es mir nie leicht gefallen ist, bin ich dummerweise ziemlich ungeduldig in Bezug auf Sie.« Er schüttelte den Kopf. »Ich mag die Vorstellung nicht, ohne Sie zu sein. Und ich hatte, nun ja, gewissermaßen mein Herz daran gehängt, die Feiertage mit Ihnen zu verbringen. Daher, im Geiste des Kompromisses …« Sein Blick suchte Veronicas und ließ ihn nicht mehr los. »Wollen Sie Weihnachten mit mir verbringen?«

»Oh, Sebastian.« Ihr Herz geriet ins Flattern, und sie lächelte ihn an. »Das ist ja …«

»Bitte sagen Sie nicht ›liebenswert‹.«

»Das hatte ich auch nicht vor.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte sagen ›wundervoll‹. Ganz, ganz wundervoll.«

»Aber Ihnen ist klar, dass das kein Sieg für Sie ist, sondern nur ein Kompromiss?«

»Das ist mir völlig klar.« Sie strahlte. »Und ich wäre entzückt, die Feiertage mit Ihnen zu verbringen.«

»Ausgezeichnet«, sagte er mit rauer Stimme.

»Es sind noch fast zwei Wochen bis Weihnachten. Wann werden wir fahren?«

»Das Haus ist nur ein paar Stunden entfernt von London. Es war in einem ziemlich heruntergekommenen Zustand, als ich es kaufte. Aber ich habe schon Personal eingestellt und schon ziemlich viele Renovierungsarbeiten vornehmen lassen. Wenn ich eine Frau hätte …«, sagte er betont.

»Könnte sie sich um solche Dinge kümmern?«

»Sie könnte dafür sorgen, dass das Haus so wird, wie sie es haben will.«

»Nun, es gibt Hunderte von Frauen, die liebend gern bereit wären, diese Stelle zu besetzen …«

Sebastian verdrehte die Augen. »Da ich das Haus seit Monaten nicht gesehen habe, würde ich mir gern die Fortschritte ansehen und sie vorantreiben, falls nötig, bevor Sie kommen.« Er überlegte einen Moment. »Ich werde schon morgen hinfahren und würde Sie bitten, in einer Woche nachzukommen.«

»In einer Woche erst?«, fragte sie prompt.

Er grinste. »Werden Sie mich vermissen?«

Ja! »Ich habe noch viel zu tun, wenn ich die Stadt verlassen soll.« Sie tippte sich an die Nase. »Ich muss noch jede Menge Geschenke kaufen. Und Weihnachtskarten schreiben. Und Schecks für wohltätige Einrichtungen …«

Er trat auf sie zu, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Werden Sie mich vermissen?«, fragte er, ihr in die Augen schauend.

Sie legte den Kopf zurück, um ihn besser ansehen zu können. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. »Sie sind ein Mann, der nicht leicht zu ver …«

Seine Augen wurden schmal. »Ich fragte, ob Sie mich vermissen werden.«

»Ja, ja, natürlich werde ich Sie vermissen. Ich werde Tag und Nacht an Sie denken. Und ich verspreche, sogar die Minuten zu zählen, bis ich Sie wiedersehe.« Sie zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Sind sie jetzt zufrieden?«

»Mehr als das«, erwiderte er und grinste.

»Und werden Sie mich jetzt loslassen?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.« Sein Blick glitt zu ihrem Mund und wieder zurück zu ihren Augen.

»Wenn Sie mich nicht loslassen, sollten Sie vielleicht etwas tun.«

»Sollte ich?« Er schlang auch seinen anderen Arm um sie, und sie legte ihre Hände an seine Brust. »Was würden Sie denn vorschlagen?«

»Was ich vorschlagen würde?« Erbitterung erfasste sie. »Herrgott noch mal, Sebastian, wenn immer ich diejenige sein muss, die …«

Ohne jede Vorwarnung presste er seinen Mund auf den ihren, hart und fordernd. Sie öffnete sich bereitwillig und schmeckte Brandy, Abenteuer und einen Hunger, den sie teilte. Ihre Hände umklammerten die Aufschläge seines Rocks. Eine Woge der Leidenschaft überrollte sie, ein nicht enden wollendes, lang unterdrücktes Verlangen ließ ihre Knie weich werden und sie sich wundern, dass sie überhaupt noch stehen konnte. Sie presste sich an ihn, als versuchte sie, mit seinem Körper zu verschmelzen, der hart und heiß an ihrem lag. Und ein fast schon schmerzhaftes Begehren, ein heißes Sehnen nach mehr, nach ihm, erfasste sie.

Endlich hob er wieder den Kopf. »Diejenige, die was?«

»Was?« Lieber Gott, sie schien nicht einmal mehr einen vernünftigen Gedanken fassen zu können. Und sie glaubte auch nicht, dass ihre Knie sie noch länger tragen würden.

Sebastian lachte leise.

»Sie brauchen gar nicht so zufrieden dreinzuschauen!« Veronica holte tief Luft. »Das ist überhaupt nicht liebenswert.«

»Oh, aber ich bin zufrieden.« Er küsste sie erneut, nur sehr viel zärtlicher diesmal. Seine Lippen waren warm und wie ein sanftes Streicheln an ihren, eine behutsame Erforschung ihres Begehrens und noch mehr. Während sein erster Kuss von ungestümer Leidenschaft gewesen war, lag diesem etwas viel Tieferes und sehr Wundervolles zugrunde. Schließlich beendete er den Kuss und lächelte. »Sehr zufrieden sogar.«

Dann gab er sie frei und trat zurück. »In einer Woche, Veronica.«

»In einer Woche«, murmelte sie.

Sebastian nickte, bevor er sie stehen ließ und ohne ein weiteres Wort hinausging. Sie starrte ihm eine Weile nach, bevor sie sich auf das Sofa fallen ließ. Ein süßes Kribbeln durchlief ihren Körper. Großer Gott. Sie drückte ihre zitternden Finger an die Lippen und glaubte, noch immer die Wärme seiner Lippen dort zu spüren. Dieser Kuss war etwas ganz anderes gewesen als der flüchtige, den sie im Theater ausgetauscht hatten. Dieser Kuss war einer, der in der Erinnerung oder vielleicht sogar im Herzen einer Frau verbleiben würde. Ein Kuss, um sich ein Leben lang daran festzuhalten. Oh ja, dieser Mann wusste, was er tat. Dennoch war der Kuss ihr nicht wie einer von der Art erschienen, der von Geübtheit oder Lust bestimmt gewesen war, sondern allein von Zuneigung – oder durfte sie sogar wagen, Liebe zu sagen?

War das möglich? Könnte es sein, dass er in sie verliebt war? Und, was noch wichtiger war, war sie verliebt in ihn?

Allein schon die Tatsache, dass sie sich diese Frage stellte, erschien ihr ausgesprochen seltsam. Sie war sich nie unschlüssig über irgendetwas. Bei Charles hatte sie nie gezweifelt, dass es Liebe war, obwohl sie zugegebenermaßen keine Vergleichsmöglichkeit gehabt hatte, da sie dieses Gefühl vor ihm noch nie empfunden hatte. Aber ihr Verlangen war bei ihm ein wenig … zaghafter gewesen. Bei Sebastian war Liebe etwas schwer zu Fassendes, oft Scherzhaftes und bis jetzt auch noch sehr Unsicheres, während Leidenschaft und Sehnsucht unverkennbar waren. Vielleicht lag es daran, dass sie heute älter und erfahrener war.

Seltsam war auch, dass Sebastian ihr sein Nachgeben nicht als Sieg anrechnete, obwohl es das in Wahrheit war. Sie hatte ja nicht einmal eine Verlobung als Kompromiss anbieten müssen, obwohl das irgendwann noch immer nützlich sein könnte. Er war bereit, sie als seine Geliebte zu akzeptieren, zumindest über die Weihnachtstage. Sebastian war nicht der Mann, der so leicht aufgab, was er wollte. Aber sie hatte genau das bekommen, was sie wollte, und er hatte, nun ja, verloren.

Natürlich! Das hätte sie eigentlich gleich erkennen müssen. Der Mann gab keineswegs seine Heiratsabsichten auf, er verlegte nur die Kampfzone! Was für einen besseren Weg gab es, sie zu einer Heirat zu bewegen, als sie in eine häusliche Umgebung zu versetzen – und dann auch noch zu Weihnachten –, in ein Haus, das restauriert werden musste, und mit einer neuen Dienerschaft, die Ausbildung benötigte? Denn welcher Mann könnte schon einen Haushalt richtig führen? Und welche Frau könnte einer solchen Herausforderung schon widerstehen?

Veronica schnappte nach Luft, als ihr diese Erkenntnis kam. Der Mann hatte vor, sie zu einer Heirat zu verführen, aber das war keineswegs die Art Verführung, die sie wollte. Und bei seinen ständigen Vorträgen darüber, dass man eine Frau, die man zu heiraten gedachte, nicht verführte, stand zu erwarten, dass er nicht einmal beabsichtigte, das Bett mit ihr zu teilen, bis sie seinen Ring am Finger hatte. Oh, was für ein schlauer, raffinierter Teufel er doch war!

Dabei war offensichtlich, dass er sie in körperlicher Hinsicht ebenso begehrte wie sie ihn. Verärgert trommelte sie mit den Fingern auf die Sofalehne. Vielleicht hatte sie alles ganz falsch angefangen. Sie hatte sich, wenn auch vergeblich, die größte Mühe gegeben, ihn zu verführen, doch bis auf die heutigen Küsse war er stets zurückhaltend und sehr korrekt geblieben. Und hatte gerade das nicht dazu geführt, dass sie ihn nur noch mehr begehrte?

Vielleicht sollte sie es aufgeben, ihn verführen zu wollen. Vielleicht sollte sie sich genauso überkorrekt verhalten wie er. Der Art und Weise nach, wie er sie heute geküsst hatte, zu urteilen, würde es nicht lange dauern, bis seine Entschlossenheit nachließ. Vielleicht war der Schlüssel, um ihren Plan zum Funktionieren zu bringen, sich nicht allzu leicht verführen zu lassen, ihn zu ermutigen, aber nicht nachzugeben? Ihrem eigenen Verlangen zu widerstehen, bis er seinem nicht mehr widerstehen konnte. Schließlich wollten Männer immer das, was sie nicht haben konnten. Und wenn Sebastian erst einmal seine eigene Regel gebrochen hatte, die Frau, die er heiraten wollte, nicht zu verführen, würde er die Idee zu heiraten vielleicht ganz aufgeben und sie als seine Geliebte akzeptieren. Genauso, wie sie es ihm zu Anfang vorgeschlagen hatte. Sie würde ihre Unabhängigkeit behalten und Sebastian die seine. Genauso, wie sie es haben wollte. Man konnte also tatsächlich einen Kuchen essen und ihn trotzdem noch behalten.

Auch wenn es möglich war, dass man seinen Appetit auf Kuchen dabei ganz verlor.


Kapitel Zwölf

Ein reizendes Häuschen haben Sie sich gekauft, Sebastian«, bemerkte Veronica ironisch, als sie zu der hoch aufragenden Fassade von Greyville Hall aufblickte. »Ein dreigeschossiges Gebäude aus der Zeit Jakobs I. ist schon eine ziemliche Überraschung, muss ich zugeben.«

»Von Schnee umgeben sieht es schon viel besser aus als vorher. Man kann nicht sehen, wie viel Arbeit auf dem Gelände noch zu erledigen ist.« Sebastians Blick glitt über das Herrenhaus. »Was haben Sie denn erwartet?«

»Oh, ich weiß nicht.« Sie überlegte kurz. »Etwas weniger Elegantes, Rustikaleres vielleicht. Mit veralteten Rohren und unzureichender Heizung.«

»Dann werden Sie nicht enttäuscht sein.« Er lachte. »Aber was für eine Art von Haus, dachten Sie, hätte ich gekauft?«

»Eine Burg vielleicht?«

»Eines Mannes Haus ist seine Burg«, sagte er mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme.

»Eine uralte Burg mit Zinnen, einer Zugbrücke und wehenden Bannern mit einem … einem …«

Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Einem was?«

»Mit einem Kompass darauf. Ihrem Kompass.« Sie lächelte. »Ja, das wäre perfekt. Und dein Motto – In Ambitu, Gloria – aufgestickt darunter.«

»Das ist eine großartige Idee«, sagte er und grinste. »Ich sollte Banner für alle Ecken des Hauses nähen lassen.«

»Obwohl dieses Haus wahrscheinlich schon prunkvoll genug ist ohne sie.« Das Haus erinnerte sie tatsächlich an eine vornehme ältere Dame, die auf die Welt herabblickte, die sie einst beherrscht hatte. Der rote Backsteinbau mit seinen weißen Ecksteinen, seinen viereckigen, mit eleganten Bleikuppeln und steinernen Kreuzblumen bekrönten Türmen war imposant, aber auch einladend. »Mir gefällt es gut, und je länger ich es ansehe, desto mehr denke ich, dass es zu Ihnen passt.«

»Freut mich, dass es Ihnen gefällt.« Er warf einen skeptischen Blick auf die Dienstboten, die an ihm mit Veronicas Gepäck nacheinander vorbeigingen. Es war eine erstaunlich lange Reihe. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie so viel mitgebracht hatte. »Wie ich sehe, wollen Sie jede leere Ecke füllen«, scherzte er.

»Meine Güte, Sebastian.« Veronica zog ihre Pelze fester um sich und rief einem Lakai mit einem gefährlich schwankenden Stapel Schachteln zu: »Gehen Sie bitte vorsichtig damit um!«

»Was ist in den Schachteln?«, fragte Sebastian neugierig.

»Glaszierrat aus Deutschland«, beschied sie ihn mit einem strengen Blick. »Ich nahm an, dass Sie sich nicht allzu viele Gedanken über Christbaumschmuck gemacht haben.«

Sebastian verzog das Gesicht. »Sie haben recht. Das könnte ich übersehen haben.«

»Deshalb habe ich welchen mitgebracht. Ausgesprochen modischen, wie ich vielleicht hinzufügen darf. Betrachten Sie ihn als Geschenk für Ihr neues Haus. Was den Rest angeht, so werde ich mindestens zwei Wochen hier sein.«

»Allermindestens.«

»Und man kann nie wissen, zu welcher Art gesellschaftlichem Ereignis man vielleicht eingeladen wird, sogar hier draußen auf dem Land.«

»Sie sind ebenso praktisch, wie Sie hübsch sind.« Er nahm ihre Hand und führte sie galant an seine Lippen. »Und Sie sind ganz außergewöhnlich hübsch.«

»Und Sie unverbesserlich.« Sie lachte. »Aber Sie brauchen sich nicht so viel Mühe zu geben, wissen Sie, denn ich bin ja hier.«

»Und hier gedenke ich, Sie auch so lange wie nur möglich festzuhalten. Ich habe Sie vermisst, Veronica. Es war eine sehr lange Woche ohne Sie. Haben Sie mich auch vermisst?«, fügte er übertrieben beiläufig hinzu.

»Wie könnte irgendeine Frau den berühmten Sir Sebastian Hadley-Attwater nicht vermissen?«, scherzte sie.

»Irgendwelche Frauen interessieren mich nicht. Nur Sie.« Er nahm ihren Arm und führte sie die wenigen Schritte zur offenen Tür hinauf und in die Eingangshalle, die von einer wuchtigen, geschnitzten Treppe beherrscht wurde.

»Haben Sie viel erreicht seit Ihrer Ankunft?«

»Die Arbeiten waren viel weiter fortgeschritten, als ich erwartet hatte.« Er blickte sich mit unverhohlener Anerkennung um. »Würden Sie gern gleich die große Besichtigungstour machen?«

»Ich fürchte, ohne würde ich mich sehr schnell verlaufen.« Veronica legte ihren Hut und Pelz ab und reichte beides einem livrierten Diener. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das Haus schien viel Personal zu haben. Anscheinend brauchte Sebastian schließlich doch keine Frau zur Führung seines Haushalts. Sie ignorierte den störenden Gedanken. »Wie ich sehe, haben Sie noch nicht mit der Weihnachtsdekoration begonnen.«

Sie gingen die Treppe hinauf. »Ich dachte, wir sollten es zusammen tun.«

»Wie reizend. Ich wusste gar nicht, dass Sie so häuslich sind.«

Er beugte sich zu ihr hinüber und senkte die Stimme. »Liebenswert, nicht?«

Sie lachte. »Sehr.«

»Ich möchte wetten, dass sie mit frisch geschnittenen Kiefernzweigen besser riechen wird als mit dieser Farbe. Aber so, wie ich sie vorfand, als ich sie kaufte, brauchte sie die Farbe. Und wie sich herausstellt …«

Veronica blieb auf der Treppe stehen und blickte ihn verwundert an. »Sie?«

»Oh.« Er nickte. »Sie, ja, Lady Greyville. Sie ist das Haus.« Er legte eine Hand unter Veronicas Ellbogen und führte sie weiter. »Sie ist eine wundervolle alte Dame, deshalb wäre es ein Jammer, sie als ›es‹ zu bezeichnen. Schließlich spricht man auch bei Schiffen von ›sie‹. Warum also nicht auch bei einem Haus?«

»Ja, warum nicht?«, murmelte Veronica.

Sebastian verkniff sich ein Grinsen. »Ich weiß. Es ist eine wunderlich anmutende Eigenart von mir, aber trotzdem liebenswert, nicht wahr?«

»Oder verrückt«, erwiderte sie freundlich.

Sie hatten das obere Ende der Treppe erreicht, und er drehte sich ihr zu. »Macht es Ihnen etwas aus, Weihnachten mit einem liebenswerten Verrückten zu verbringen?«

»Sie haben meine Tante kennengelernt, Sebastian. Ihre unverblümte Art wird nur noch von der meiner Großmutter übertroffen, die glaubt, ihr Alter gäbe ihr das Recht zu sagen, was sie will. Mein Vater ist ein reizender Mann, der tut, was ihm gefällt, indem er seine Mutter und Schwester einfach völlig ignoriert. Sie leben in unserem Haus in Mayfair, das groß genug ist, um sie voneinander fernzuhalten. Weihnachten war bei uns kaum anders als jeder ganz normale Tag, mit der einen Ausnahme, dass es dann Plumpudding gab. Allerdings waren wir zu Weihnachten auch oft im Ausland. Meine Mutter starb, als ich noch so jung war, dass ich mich kaum noch an sie erinnere. In vieler Hinsicht war das sehr bedauerlich, und ich habe mich immer gefragt, ob meine wunderliche Verwandtschaft nicht weniger wunderlich wäre, wenn Mutter nicht gestorben wäre. Sie liegen mir sehr am Herzen«, sagte sie schnell, »aber sogar sie würden zugeben, dass wir einzigartig sind.« Sie lächelte. »Ein liebenswerter Verrückter ist daher schon eine Verbesserung, was meine Gesellschaft zu Weihnachten angeht.«

»Und was ist mit der Familie Ihres verstorbenen Ehemannes?«

»Charles hatte keine Familie außer seinem Halbbruder, der jetzt mit einer meiner liebsten Freundinnen verheiratet ist. Charles und ich haben Weihnachten immer in der Schweiz verbracht. Und nach seinem Tod habe ich es auch weiterhin so gehalten, bis auf dieses Jahr.«

»Da kann ich nur hoffen, dass Sie Weihnachten mit mir allein nicht allzu langweilig finden werden.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es je langweilig finden könnte, mit Ihnen allein zu sein. Außerdem besteht ein großer Unterschied zwischen Langeweile und Frieden.«

»Dann also Frieden.« Er lächelte und begann, den breiten Korridor hinunterzugehen. »Das Haus entwickelt sich. Während das Äußere augenscheinlich noch original ist, wurde ein Großteil der Innenausstattung in den letzten drei Jahrhunderten je nach Laune und Bedürfnissen der jeweiligen Besitzer viele Male umgestaltet, und mindestens eines Feuers wegen, von dem ich weiß.«

»Sebastian«, unterbrach Veronica ihn stirnrunzelnd. »Sie haben eine riesige Familie. Sollten Sie da nicht Weihnachten zusammen feiern?«

»Auch in dieser Hinsicht habe ich mich vor meinen familiären Verpflichtungen gedrückt, indem ich so gut wie nie zu Weihnachten in England war.«

»Aber in diesem Jahr …«

»Verbringe ich das Fest mit Ihnen«, entgegnete er entschieden. Doch dann grinste er. »Mit Ihnen und Lady Greyville.«

»Muss ich eifersüchtig sein?«

»Ja«, sagte er, sich umblickend. Reich geschnitzte Paneele bekleideten die Wände vom Boden bis zu der Stuckwerkdecke. »Ich habe mich in Lady Greyville verliebt. Sie gefiel mir schon, als ich sie kaufte, aber damals dachte ich, sie benötigte weit mehr Instandsetzung, als es der Fall ist.«

Er ging weiter, und Veronica folgte ihm etwas langsamer, um die verschiedenen Besonderheiten des Korridors zu bewundern. Die Holzschnitzerei war exquisit, eine Jagdszene, die von Paneel zu Paneel lief.

»Der vorherige Besitzer war ein Kaufmann, der Gutsherr spielen wollte. Er erwarb das Haus vor etwa zwanzig Jahren, aber nach nicht allzu langer Zeit beschloss er, dass das Landleben nichts für ihn war. Deshalb stand das Haus über achtzehn Jahre leer, soweit ich weiß. Man muss dem Mann jedoch zugestehen, dass er zumindest für die minimale Instandhaltung des Hauses sorgte. Es ist ja auch verdammt schwer, aus einem Besitz Profit zu schlagen, wenn das Dach schon eingestürzt ist. Natürlich ist noch sehr viel an dem Haus zu tun, und es müsste komplett renoviert werden. Die meisten Möbel sind schon ziemlich schäbig. Aber nachdem es gründlich gereinigt und alle Schlafzimmer gestrichen wurden, ist es eigentlich schon ganz gut bewohnbar.«

»Wie viele Schlafzimmer gibt es hier?«

Sebastian dachte einen Moment lang nach. »Etwa zehn oder so«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau.« Er öffnete eine Tür und trat zur Seite, um Veronica vorangehen zu lassen. »Dies hier ist die Bibliothek. Sie wird mein Lieblingszimmer werden, glaube ich. Das Mobiliar und die Bücher habe ich übernommen. Ich habe leider noch keine Gelegenheit gehabt, sie durchzusehen, aber die meisten von ihnen sind sehr, sehr alt.« Er blickte sich im Zimmer um. »Ich habe den Verdacht, dass hier Unmengen von Kostbarkeiten verborgen sind, echte Schätze sogar.«

»Wertvolle Bände, zweifellos.«

»Zweifellos. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte mich noch nie von Büchern trennen, die irgendwie in meinen Besitz gelangten. Wahrscheinlich werde ich noch mehr Regale brauchen …«

Raumhohe, bis zum Bersten gefüllte Regale standen zwischen hohen Fenstern an der Außenwand. Weitere volle Regale flankierten einen großen steinernen Kamin. Das frisch gewachste dunkle Holz der Bücherwände hatte einen schönen warmen Glanz. »Werden Sie in diesem Zimmer schreiben?«

»Es scheint mir der perfekte Raum dafür zu sein.« Er blickte sich um, und in seinen Augen und in seiner Stimme lag Besitzerstolz. »Mit all diesen längst verstorbenen Schriftstellern zur Inspiration.«

Veronica nickte. »Das Zimmer ist wirklich sehr bemerkenswert. Ich kann verstehen, warum es Ihnen so sehr gefällt.«

»Zum Glück haben die meisten der öffentlichen Räume viele ihrer ursprünglichen Charakteristika behalten. Das gefällt mir. Dieses Gefühl der …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Kontinuität, wenn Sie so wollen. Oder der Unvergänglichkeit vielleicht. Dass das Leben hier, ganz gleich, was sich auch im Rest der Welt verändert hat, ruhig und friedlich ist und unbeeinträchtigt von alldem weitergeht.«

»Aber Sebastian!«, sagte Veronica mit einem erstaunten Blick auf ihn. Je näher sie diesen Mann kennenlernte, desto weniger kannte sie ihn wirklich. »Sie wollten gar kein Haus, sondern ein Heiligtum. Eine Festung.«

»In gewisser Weise wahrscheinlich schon.« Er lachte. »Aber zu meinem Heiligtum gehört weit mehr, als Sie bisher gesehen haben. Der Saal, die Wohnräume und Salons, die riesige Küche und …« Er hielt inne und zuckte ein wenig betreten mit den Schultern. »Entschuldigen Sie, Veronica. Ich wollte nicht schwafeln. Es ist nur so, dass dies … nun ja, der bedeutsamste Kauf ist, den ich je getätigt habe. Ich hatte noch nie zuvor ein Haus gekauft. Und wollte es auch eigentlich nie. Aber jetzt, wo ich Lady Greyville habe …« Er schnitt eine Grimasse. »Jetzt werden Sie wirklich denken, Sie verbrächten Weihnachten mit einem Verrückten.«

»Ach, ein bisschen Verrücktheit bei Männern habe ich immer schon gemocht. Im Übrigen …« Sie seufzte übertrieben. »ist ein Hauch von Wahnsinn zu erwarten. Denn wie Sie ja gerade sagten, sind Sie ein verliebter Mann.«

»Ja, das bin ich.« Er schaute ihr in die Augen, und für einen langen Moment sagte keiner etwas, aber Veronica konnte spüren, wie ihr Herz gleich schneller schlug. »Vielleicht sollte ich Sie warnen, dass Lady Greyville eine sehr anspruchsvolle Geliebte ist.«

»Anspruchsvoll wie wir alle, mein Lieber.« Spontan beugte sie sich vor und strich mit ihren Lippen über seine. So viel dazu, jegliche Verführung zu vermeiden. »Wie wir alle.«

Er griff nach ihr, aber sie trat zurück.

»Entschuldigen Sie bitte, Sir Sebastian«, sagte der Butler von der Tür her. »Der Gutsverwalter möchte Sie sprechen.«

Sebastian warf Veronica ein entzücktes Lächeln zu, mit dem er fast ein bisschen wie ein kleiner Junge mit einem neuen Pony aussah. »Ich habe einen Gutsverwalter!«

Sie unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. »Das habe ich gehört.«

»Danke, Stokes. In einer Minute bin ich bei ihm«, sagte Sebastian. »Und sehen Sie nach, ob Mrs. Bigelow Zeit hat, Lady Smithson das Haus zu zeigen.«

»Selbstverständlich, Sir.« Der Butler nickte und zog sich wieder zurück.

»Mrs. Bigelow ist die Haushälterin. Sie war früher als Dienstmädchen hier und hat sich sehr gefreut, zurückkehren zu können.«

»Sie braucht mich nicht herumzuführen, Sebastian«, sagte Veronica und schüttelte den Kopf. »Ich kann warten, bis Sie fertig sind, um mir den Rest des Hauses anzusehen.«

»Aber ich nicht. Ich bin schon sehr gespannt auf Ihre Ansichten dazu. Außerdem kennt Mrs. Bigelow das Haus wahrscheinlich besser als ich. Und noch etwas …«, er sah sie einen Moment lang prüfend an, »Sie haben auch einen Landbesitz, nicht?«

Veronica nickte. »Er gehörte meinem verstorbenen Mann. Ich verwalte ihn seit seinem Tod.«

»Ich wäre Ihnen dankbar für jeden Rat oder alle Vorschläge, die Sie hinsichtlich der Verwaltung eines Gutes wie dieses hier hätten.«

»Tatsächlich?« Sie zog eine Braue. »Aber ich bin doch nur eine Frau.«

»Machen Sie sich nicht lustig über mich.« Er lachte. »Ich würde Ihre Ideen und Vorschläge sehr zu schätzen wissen.«

»Verstehe«, sagte sie langsam. »Sie würden den Rat einer Frau also annehmen, aber sie nicht in Ihrem Club aufnehmen?«

»Ich bin nun mal ein komplizierter Mann«, entgegnete er mit ernster Miene, aber seine Augen lachten. »Ich bin der Ansicht, dass es Orte gibt, wo Frauen hingehören, und andere, wohin sie nicht gehören, Positionen, die sie einnehmen, und andere, die sie nicht einnehmen sollten. Und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Aber vertun Sie sich nicht, Veronica. Ich bin keineswegs der Meinung, dass Intelligenz auf dem Geschlecht beruht. Sie sind eine bemerkenswerte Frau, und deshalb weiß ich Ihren Rat zu schätzen.«

Sie starrte ihn an. »Sie sind wirklich ein ungemein verwirrender Mann.«

»Was nur eine meiner vielen – darf ich sagen, liebenswerten? – Eigenschaften ist«, stellte er mit einem mutwilligen Grinsen fest. »Wir sehen uns später beim Tee, Veronica. Ich hatte das Glück, eine ausgezeichnete Köchin einstellen zu können. Ihre Kekse und Kuchen sind überall in der Gegend hier bekannt. Sie können sich auf einen wahren Gaumenschmaus gefasst machen.«

»Das ist gut. Ich liebe Süßigkeiten und freue mich schon darauf.«

Er wandte sich zum Gehen, aber dann kam er noch einmal zurück. »Oh, und noch etwas, Veronica.«

»Ja?«

Sebastian nahm sie in die Arme. »Sie zu verwirren ist nur eins der Dinge, die ich sehr gut kann, und eines meiner größten Vergnügen.« Er küsste sie auf den Mund und gab sie wieder frei. »Es wird ein wundervolles Weihnachten werden.«

Er grinste, als er mit großen, beschwingten Schritten die Bibliothek verließ. Und pfiff er nicht sogar draußen auf dem Gang?

Und lächelte sie nicht, als sie ihm nachsah?

Wer hätte gedacht, dass Sir Sebastian Hadley-Attwater sich als die Art von Mann erweisen würde, der seinem Haus einen Namen gab? Oder jedes Buch behielt, das in seinen Besitz gekommen war? Oder sein Haus zu einer wahren Zufluchtsstätte machen wollte? Oder den Rat einer Frau begrüßen würde?

Sie hatte ihn in der Tat vermisst, oh ja. Mehr, als sie erwartet hatte – mehr, als sie für möglich gehalten hatte. Sie hatte jeden Tag an ihn gedacht und jede Nacht von ihm geträumt.

»Lady Smithson?« Eine Frau, die nur Mrs. Bigelow sein konnte, stand in der Tür, ein freundliches Lächeln in ihrem rundlichen Gesicht. »Sir Sebastian bat mich, Ihnen das Haus zu zeigen.«

»Ja, natürlich. Vielen Dank.« Veronica lächelte und folgte der Frau aus der Bibliothek. »Wie ich hörte, waren Sie schon als junges Mädchen hier in Diensten.«

Mrs. Bigelow nickte. »Das war ich, ja. Und ich kann Ihnen nur sagen, dass ich hocherfreut bin, wieder hier zu sein. Wie auch alle anderen.«

»Alle anderen?«

»Oh ja.« Sie nickte und ging voraus. »Sir Sebastian hat großen Wert darauf gelegt, alle ausfindig zu machen, die für den letzten Besitzer oder für Lady Wellsby, die vorletzte Besitzerin, hier gearbeitet hatten. Fast jeder, den er eingestellt hat, war entweder selbst vor Jahren hier angestellt oder hat einen Verwandten, der es war.«

»Verstehe«, sagte Veronica nachdenklich.

»Sir Sebastian ist ein kluger Mann.« Mrs. Bigelow öffnete eine Tür. »Dies hier ist das Gelbe Zimmer.«

Veronica machte einige anerkennende Bemerkungen, die ihr nicht schwerfielen, da es ein sehr hübsches Zimmer war, auch wenn es dringend renoviert werden musste. Aber in Gedanken war sie bei dem neuesten Besitzer des Hauses.

»Warum sagen Sie das? Dass Sir Sebastian ein kluger Mann ist, meine ich«, fragte Veronica, als Mrs. Bigelow sie aus dem Gelben Zimmer führte, um die Besichtigungstour fortzusetzen.

Die Augen der Haushälterin weiteten sich vor Überraschung. »Na, weil er es ist«, betonte sie und senkte dann verschwörerisch die Stimme. »Er schreibt Bücher, wissen Sie.«

Veronica lächelte. »Ja, das weiß ich. Sehr gute Bücher übrigens.«

Mrs. Bigelow nickte stolz.

»Ist das der Grund, warum Sie ihn für einen klugen Mann halten?«

»Nicht nur.« Mrs. Bigelow hielt kurz inne. »Wenn man in einem Haus wie diesem arbeitet, wird man gewissermaßen zu einer Familie. Sir Sebastian hat diese Familie wieder zusammengebracht.«

Veronica nickte. »Das war sehr nett von ihm.«

»Keineswegs. Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, er scheint ja wirklich ein netter Mann zu sein, aber …« Mrs. Bigelow seufzte. »Ich fange es nicht richtig an, fürchte ich.« Sie überlegte einen Moment. »Besitzer kommen und gehen im Leben eines Hauses. Gut, Lady Wellsby wurde hier geboren und lebte hier, bis sie mit vierundachtzig Jahren starb. Sie war eine sehr nette Lady, wenn auch ein bisschen schrullig gegen Ende.« Wieder senkte sie verschwörerisch die Stimme. »Einige von uns glauben, dass sie noch immer hier im Haus ist.«

»Als Gespenst?«, fragte Veronica entzückt.

»Das vermuten wir, obwohl es natürlich auch sein kann, dass es nicht Lady Wellsby ist. Oder nicht nur Lady Wellsby. Dieses Haus ist ein sehr altes, wissen Sie, das man nur sehr ungern verlässt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall hat Mr. Edgars, wie ich schon sagte, den größten Teil des Personals behalten, als er das Haus kaufte.« Sie rümpfte ein wenig die Nase. »Was an sich kaum eine Rolle spielte, da er nicht viel länger als ein Jahr hier lebte und wir dann doch alle entlassen wurden. Bei uns allen, die hier arbeiten, ist es so, dass unsere Treue nicht nur unserem Arbeitgeber, sondern auch dem Haus als solchem gilt. Und wer das erkennt, der ist ein kluger Mann.«

»Ja, das ist er wohl«, murmelte Veronica.

»Gut, dann lassen Sie uns weitergehen.« Mrs. Bigelow nickte Veronica zu und setzte sich wieder in Bewegung. »Als Nächstes kommen wir zu …«

Es dauerte fast eine Stunde, bis die Haushälterin Veronica den Rest des Gutshauses gezeigt hatte und sie zu einem Schlafzimmer begleitete, das direkt neben Sebastians lag. Ein weiteres kleines Zimmer, das an das ihre grenzte, war für ihre Zofe bestimmt. Mrs. Bigelow verzog keine Miene über dieses Schlafzimmer-Arrangement. Offensichtlich hatte der neue Hausbesitzer schon die uneingeschränkte Loyalität seines Personals erlangt.

»Mrs. Bigelow«, sagte Veronica, als die Haushälterin sich zum Gehen wandte. »Ich habe eine Idee für ein Geschenk für Sir Sebastian. Es ist vielleicht ein bisschen albern, aber ich glaube, es könnte ihm gefallen. Leider erfordert es Fertigkeiten, die über meine begrenzten Fähigkeiten hinausgehen. Und ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht helfen könnten.«

Ein breites Lächeln erschien auf dem rundlichen Gesicht der Frau. »Jederzeit, Mylady.«

Veronica erklärte ihr ihre Idee. Mrs. Bigelow machte ein paar Vorschläge und verabschiedete sich dann mit dem Versprechen, ihr Vorhaben gleich am nächsten Morgen in Angriff zu nehmen. Bei alldem wich das Lächeln nicht aus ihrem Gesicht. Sebastian war nicht der Einzige, der Loyalität hervorzurufen wusste.

In so mancher Hinsicht war Sebastian mehr, als sie erwartet hatte. Und während es zu einer Art Witz, den nur Eingeweihte kannten, zwischen ihnen geworden war, seine kleinen Marotten ›liebenswert‹ zu nennen, war tatsächlich alles, was sie über ihn entdeckte, liebenswert. Mit jedem Tag, der verging, arbeitete sich dieser Mann immer weiter in ihr Herz vor.

War das Liebe? Es würde auf jeden Fall alles sehr viel komplizierter machen, weil es eine völlig andere Sache war, dem Mann, dessen Geliebte sie sein wollte, Zuneigung entgegenzubringen, als ihn wirklich aufrichtig zu lieben …


Kapitel Dreizehn

Sebastian war auf dem Weg zum Roten Zimmer, wo er von Veronica zum Tee erwartet wurde, und grinste, als er sich beim Pfeifen eines lange vergessenen Lieds ertappte. Er hatte nicht mehr so gepfiffen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Hätte irgendjemand ihn in den vergangenen Jahren dazu gedrängt, es zu pfeifen, würde er sich wahrscheinlich damit entschuldigt haben, er wisse nicht mehr, wie es ging. Aber hier und jetzt – in seinem Haus – und besonders, seit Veronica hier war, war alles in bester Ordnung in seiner Welt. Und Pfeifen, Summen oder sogar durch den Korridor tänzeln geradezu unwiderstehlich. Man konnte sich nicht so gut fühlen, ohne diesen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

Es war eine endlose Woche gewesen. Er hatte Veronica mit einer Heftigkeit vermisst, die er sich niemals hätte vorstellen können. Und sie hatte ihn ebenso sehr vermisst wie er sie. Gut, sie hatte es nicht gesagt, aber er hatte es in ihren Augen gesehen und daran erkennen können, wie sie seiner Frage ausgewichen war und nicht protestiert hatte, als er sagte, er wolle sie so lange wie nur möglich bei sich behalten. Und vor allem an der Art, wie sie ihn fast schon so beiläufig auf den Mund geküsst hatte, als wäre es bereits etwas ganz Natürliches für sie.

Im Moment war wirklich alles bestens. Der Gutsverwalter schien ein anständiger Mann zu sein und war mit besten Empfehlungen gekommen. Tatsächlich hatte sich jeder, den er bisher eingestellt hatte, als tüchtig und verlässlich erwiesen. Ja, im Moment war das Leben nahezu perfekt. Die Frau, die er liebte, befand sich unter seinem Dach; das Dach war relativ stabil, und in einer Woche war schon Weihnachten.

Als Junge hatte er Weihnachten geliebt und es immer für die schönste Zeit im Jahr gehalten. Er hätte nicht genau sagen können, wann diese Liebe nachgelassen hatte, doch als er erst einmal von zu Hause fortgegangen war, war es immer schwerer geworden zurückzukehren. Vor zwölf Jahren hatte er die Gelegenheit gehabt, seine erste Expedition zum Amazonas zu machen, und er hatte mit beiden Händen die Chance ergriffen, trotz der väterlichen Missbilligung. Durch die Welt zu reisen, das war kein Leben, das sich für einen Hadley-Attwater geziemte. Es konnte wohl kaum als Beruf bezeichnet werden und galt als verantwortungslos und unreif. Von einem Hadley-Attwater wurde erwartet, dass er seinen ihm standesgemäßen Platz in der Welt einnahm, mit einer entsprechenden, respektablen Position, statt sein Leben mit sinnlosen Betätigungen zu vergeuden. Trotzdem hatte Vater ihn weder enterbt, noch hatte er verhindert, dass er in den Besitz des Treuhandvermögens gelangte, das er wie all seine Geschwister mit Beginn seiner Mündigkeit erhielt. Auf dieses Einkommen war Sebastian angewiesen gewesen, bis er durch Bücher und Vorträge über seine Abenteuerreisen ein eigenes Einkommen hatte. Sein Vater war, kurz nachdem Sebastian zu jener ersten Expedition aufgebrochen war, gestorben, sodass Vater und Sohn nie Gelegenheit hatten, sich zu versöhnen. Trotz ihrer Entfremdung hatte Sebastian nie an der Zuneigung seines Vaters gezweifelt, aber er hatte natürlich nicht ahnen können, als er seinen Vater das letzte Mal sah, dass es in der Tat das letzte Mal sein würde. Von der Vernunft her wusste er, dass der Tod seines Vaters nichts mit seiner Abwesenheit zu tun hatte, da der Earl durch einen Sturz vom Pferd ums Leben gekommen war, und trotzdem war Sebastian jahrelang von dem dumpfen Gefühl, verantwortlich und schuld zu sein, verfolgt worden.

Seit damals schien Weihnachten ihn immer in einem fremden Land zu ereilen. Und nur für die Feiertage heimzureisen, war unpraktisch gewesen – das hatte er sich jedenfalls gesagt. Es war nicht so, als kümmerten seine Mutter und der Rest seiner Familie ihn nicht, aber gerade zu Weihnachten wollte er noch viel weniger als während des restlichen Jahres daran erinnert werden, was für eine Enttäuschung er für alle war.

Heute jedoch war er ein Haus- und Grundbesitzer. Er war sesshaft und würde in unmittelbarer Zukunft auf das Reisen verzichten. Seine früheren Bücher verkauften sich auch weiterhin gut, und er zweifelte nicht daran, dass auch seine zukünftigen Werke sich als ebenso erfolgreich erweisen würden. Auch die Nachfrage nach seinen Vorträgen würde weiter zunehmen. Den Maßstäben nach war er nicht nur erfolgreich, sondern auch verantwortungsbewusst und sogar respektabel. Das müsste seinen Brüdern eigentlich genügen, um ihren Segen dazuzugeben, dass er sein Erbe antrat.

Und abgesehen von allem anderen hatte er nun auch noch Veronica. Sie war zwar noch nicht seine Frau, aber sie würde es bald sein. Auch daran zweifelte er nicht. Und während sie dieses Jahr allein Weihnachten feierten, würden sie es im nächsten vielleicht schon mit seiner Familie tun. Es wurde wirklich langsam Zeit, die Geister der Vergangenheit ruhen zu lassen – auch wenn diese Geister zugegebenermaßen vielleicht nur in seinem Kopf existierten. Ja, das nächste Weihnachten würde noch früh genug sein. Im nächsten Jahr würde er bereit sein. Nächstes Jahr würden er und seine Frau Weihnachten bei seiner Familie feiern. Oder vielleicht wäre es sogar noch besser, seine Familie für Weihnachten nach Greyville Hall einzuladen.

Aber dieses Jahr, gerade jetzt, in ebendiesem Augenblick, war er nicht nur zufrieden, sondern glücklich, denn dies würde das erste Weihnachten von vielen weiteren sein und das einzige, bei dem Veronica seine Geliebte sein würde statt seine Ehefrau. Und wenn sie sich erst einmal bereit erklärte, für den Rest ihres Lebens bei ihm zu bleiben, würde sein Leben ganz und gar vollkommen sein.

»Sir?«, rief Stokes hinter ihm.

Sebastian drehte sich zu dem Butler um, der auf ihn zueilte.

»Sir Sebastian, Lady Smithson erwartet Sie im Roten Zimmer.«

Sebastian versuchte, nicht zu grinsen, aber das war nicht leicht. Er hatte ein Rotes Zimmer, ein Gelbes und ein Blaues Zimmer sowie ein Billardzimmer und Stallungen und mindestens einen Hausgeist. Wie respektabel. »Ja, Stokes, ich bin schon auf dem Weg zu ihr.«

»Ich weiß, Sir, aber …« Stokes senkte die Stimme. »Sie haben Besucher, die darauf bestehen, Sie unverzüglich zu sehen. Ich habe sie in das Frühstückszimmer gebracht, das, wie ich vielleicht bemerken darf, der am weitesten vom Roten Zimmer entfernte Raum ist.«

»Sehr gut.« Sebastian kehrte um und begann, in Richtung Frühstückszimmer zu gehen. »Gibt es einen Grund, warum Sie sie in das Frühstückszimmer gebracht haben, oder war es nur praktischer?«

»Lady Smithson ist im Roten Zimmer, Sir.«

»Das weiß ich.«

»Ihre Besucher sind Damen, Sir, und ziemlich anspruchsvolle und energische. Außerdem weigerten sie sich, mir ihre Namen zu nennen«, sagte er verschnupft. »Sie möchten Sie überraschen.«

»Ich habe keine Ahnung, wer diese Damen sein könnten«, antwortete Sebastian stirnrunzelnd. »Aber es hört sich gar nicht gut an, was Sie sagen.«

»Genau das dachte ich auch, Sir. Deshalb hielt ich es für das Beste, sie so weit entfernt wie möglich von Lady Smithson warten zu lassen.« Sie hatten inzwischen die Tür zum Frühstückszimmer erreicht, und Stokes blieb stehen. »Vor einigen Jahren, zwischen meiner Anstellung hier und meiner Rückkehr nach Greyville Hall, arbeitete ich eine Zeit lang im Haus eines jungen Herrn in London. Die Diskretion verbietet mir, seinen Namen zu nennen.«

»Selbstverständlich«, murmelte Sebastian.

»Es genügt zu sagen, dass er ein sehr begehrter Junggeselle mit einem Hang zu einem etwas frivolen Leben war. In seinen Diensten lernte ich, wie unerlässlich es war, einen weiblichen Gast von einem anderen fernzuhalten, und welch schlimme Folgen es haben konnte, es nicht zu tun.« Stokes blickte sich rasch um, als befürchtete er, belauscht zu werden. »Keine Angst, Sir. Ich bin sehr geschickt in solchen Dingen.«

»Ich danke Ihnen, Stokes, aber wir wissen nicht, wie die Situation ist, bis ich mit diesen Damen gesprochen habe.«

»Ja, Sir.« Nur ein winziger Anflug von Skepsis flackerte in den Augen des Butlers auf. Er war viel zu gut geschult für mehr. »Ich werde hier im Korridor warten, falls Sie mich für irgendetwas brauchen sollten.« Dann nickte er Sebastian zu und öffnete die Tür.

Sebastian betrat das Frühstückszimmer. Zwei vertraute junge Frauen standen am Kamin.

»Sebastian!« Bianca drehte sich ihm mit einem entzückten Lächeln im Gesicht zu. »Was für ein wundervolles Haus! Wir können es kaum erwarten, den Rest davon zu sehen.«

Miranda strahlte. »Wir hätten niemals so etwas erwartet. Es ist so herrschaftlich und imposant!«

Sebastian starrte sie in sprachlosem Entsetzen an.

»Wir hätten nie gedacht, dass du etwas … nun ja, Schönes kaufen würdest.« Bianca schüttelte den Kopf. »Aber dieses Haus ist wirklich sehr beeindruckend und vornehm.«

»Wir dachten, du würdest dir etwas … ach, ich weiß nicht … rein Symbolisches zulegen«, sagte Miranda. »Ein Cottage vielleicht oder ein Haus in der Stadt. Nur irgendwas, damit du behaupten kannst, dass du sesshaft bist. Etwas Solides, sicher, aber nicht … nicht so etwas!«

»Das hier«, sagte Bianca mit einem prüfenden Blick auf ihn, »ist das Haus eines Landbesitzers, der die Absicht hat, eine gewisse Zeit darin zu leben.«

»Wir können dir gar nicht sagen, wie erfreut wir sind«, fügte Miranda hinzu. »Mutter und die anderen werden begeistert sein.«

»Was tut ihr eigentlich hier?« Sebastian hatte Mühe, die Worte herauszubringen.

»Na, wir sind zu Weihnachten gekommen, was sonst?« Miranda verdrehte die Augen gen Decke, als wäre die Antwort offensichtlich.

»Und um deine frischgebackene Ehefrau kennenzulernen.« Bianca nickte. »Wir wissen, dass du Weihnachten ganz allein mit ihr verbringen wolltest …«

»Was wir immer noch wahnsinnig romantisch finden«, fügte Miranda hinzu.

»Aber du hast nicht mehr Weihnachten mit uns gefeiert, seit Vater tot ist. Oder beziehungsweise vorher schon nicht.« Bianca schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du hast doch wohl nicht gedacht, wir würden dich nach so langer Abwesenheit dein erstes Weihnachten in England ohne uns feiern lassen? Oder dass wir darauf warten würden, deine Ehefrau kennenzulernen?«

»Immerhin ist Weihnachten eine Zeit der Neuanfänge. Und welch bessere Zeit als diese gäbe es für deine Ehefrau, ihre neue Familie kennenzulernen?«, sagte Miranda mit Spott in der Stimme.

Er starrte seine Schwestern an. »Aber ihr wart nicht eingeladen.«

»Meine Güte, Sebastian.« Bianca zuckte mit den Schultern. »Wir sind deine Familie und brauchen keine Einladung.«

Miranda runzelte die Stirn. »Aber du bist offensichtlich nicht erfreut, uns hier zu sehen.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Das habt ihr also schon bemerkt?«

Biancas Augen wurden schmal. »Du bist nicht gerade gastfreundlich.«

»Oh, Verzeihung«, bellte er. »Ihr beide erscheint hier völlig unerwartet und ungebeten und erwartet auch noch von mir, erfreut zu sein?«

Die Schwestern wechselten einen Blick.

»Nun …«, sagte Miranda gedehnt. »Ja. Wir dachten, du würdest sogar hocherfreut sein.«

»Wir wollten dich überraschen.« Bianca schnaubte förmlich vor Empörung.

»Das ist euch auf jeden Fall gelungen. Und jetzt …« Er zeigte mit dem Kopf zur Tür. »Steigt ihr wieder in eure Kutsche und fahrt zurück nach London. Oder nach Waterston Abbey. Wohin auch immer, aber ihr bleibt nicht hier.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Bianca ließ sich auf dem Sofa nieder und erwiderte trotzig seinen Blick. »Wir haben nicht die Absicht, dein schönes Haus wieder zu verlassen.«

»Ganz und gar nicht.« Miranda setzte sich zu ihrer Schwester. »Wir sind zu Weihnachten gekommen, und wir werden auch über Weihnachten bleiben.«

»Nein.« Er funkelte sie wütend an. »Das werdet ihr nicht.«

»Ich glaube, wir sollten die Angelegenheit einer höheren Macht vortragen«, sagte Bianca von oben herab.

»Ja, das denke ich auch.« Miranda verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir verlangen, Lady Hadley-Attwater zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so unliebenswürdig wäre, uns – deine Schwestern – auf die Straße zu setzen.«

»Wir sind auf dem Land«, sagte Sebastian scharf. »Hier gibt es keine Straßen.«

»In die Kälte dann eben.« Bianca bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Sie wird entsetzt sein zu erfahren, dass du dergleichen auch nur in Betracht ziehst.«

»Und dann auch noch zu Weihnachten!« Miranda schüttelte betrübt den Kopf. »Oh Sebastian, wie kannst du nur?«

»Das ist erstaunlich leicht.« Er kniff die Augen zusammen. »Ihr wart nicht eingeladen, und daher seid ihr hier auch nicht willkommen.«

»Wir gehen aber nicht.« Miranda lehnte sich zurück mit einem trotzigen Gesicht, das er gut kannte.

Biancas Gesichtsausdruck glich dem ihrer Schwester. »Du wirst uns schon eigenhändig hinauswerfen müssen.«

»Führt mich nicht in Versuchung!«

»Wir bestehen darauf, mit deiner Frau zu sprechen«, verlangte Bianca.

»Lass sie entweder holen, oder wir machen uns selbst auf die Suche nach ihr«, warnte Miranda. »Wir werden nicht eher gehen, bis wir mit deiner Frau …«

»Verdammt noch mal! Hier gibt es keine Ehefrau!«

Miranda starrte ihn an. »Was soll das heißen, hier gibt es keine Ehefrau?«

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Bianca mit unverhohlenem Argwohn in der Stimme.

»Ich habe sie ermordet und ihre Leiche in einer Truhe auf dem Dachboden versteckt!«

Miranda schnappte nach Luft.

»Sei nicht albern, Miranda. Er verkohlt uns nur.« Bianca funkelte ihren Bruder an. »Das tust du doch, oder?«

Sebastian presste die Lippen zusammen. »Wenn ich jemanden ermorden und die Leiche verstecken müsste, fallen mir im Moment keine besseren Kandidaten ein als ihr beide!«

»Aber doch sicher nicht zu Weihnachten?«, fragte Miranda mit großen Augen.

»Natürlich nicht, Liebes.« Bianca tätschelte ihr beruhigend den Arm.

»Lady Smithson hat eine Menge Geld«, murmelte Miranda.

»Das alles mir gehören würde, wenn sie meine Frau wäre«, sagte Sebastian scharf. »Nicht, dass ich es nötig hätte. Ich habe mein eigenes Vermögen, sodass also keine Notwendigkeit bestünde, sie zu ermorden. Die Notwendigkeit dagegen, euch beide loszuwerden …«

»Unsinn.« Bianca winkte ungeduldig ab. »Ihr Geld gehört wahrscheinlich gar nicht dir. Es gibt diverse Eheverträge, die sicherstellen, dass das Vermögen einer Frau unter ihrer Kontrolle bleibt. Oh, das erfordert natürlich das Einverständnis beider Seiten und ihre Unterschrift auf sehr vielen Papieren.« Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu. »Erinnerst du dich nicht, dass unser Bruder Adrian darauf bestand, bevor wir heirateten?«

Miranda nickte. »Zum Glück, wie sich herausstellte.«

»Veronica ist weder tot, noch ist sie meine Frau.«

»Warum nicht?«, wollte Miranda wissen.

»Du hast gesagt, du wärst bis Weihnachten verheiratet«, erinnerte Bianca ihn. »Und Weihnachten ist in weniger als einer Woche.«

»Oder willst du hier getraut werden?« Mirandas Gesicht hellte sich auf. »Was für eine wundervolle Idee! Eine Weihnachtshochzeit auf dem Land. Und in Anwesenheit der ganzen Familie. Oh, was bist du für ein raffinierter Hund, Sebastian!«

»So raffiniert ist er nicht.« Bianca betrachtete ihn prüfend. »Was geht hier vor, mein lieber Bruder?«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du mit ›in Anwesenheit der ganzen Familie‹?«

Bianca bewegte sich unbehaglich. »Beantworte zuerst meine Frage.«

Sebastian starrte sie sekundenlang an und zog dann scharf die Luft ein. »Ihr habt es ihnen erzählt! Ich hatte euch ausdrücklich gebeten, kein Wort darüber zu verlieren, und ihr habt es ihnen erzählt!«

Miranda schüttelte den Kopf. »Nicht allen. Mutter und Portia waren schon nach Italien aufgebrochen.«

»Na komm, Sebastian, dachtest du wirklich, wir könnten ein Geheimnis dieser Größenordnung für uns behalten? Außerdem hast du gesagt, bis Weihnachten würdest du verheiratet sein. Und du hörtest dich sehr entschieden an.« Bianca runzelte die Stirn. »Wieso bist du also nicht verheiratet?«

»Weil sie Nein gesagt hat, deshalb!« Sebastian ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich habe sie gebeten, meine Frau zu werden, aber sie hat mich abgewiesen.«

Miranda starrte ihn an. »Das glaube ich nicht.«

»Wie könnte sie dich abweisen?«, entgegnete Bianca von oben herab. »Du bist eine gute Partie. Ein berühmter, gut aussehender und interessanter Mann. Ich könnte dir jede Menge Frauen nennen, die eine solche Gelegenheit sofort beim Schopf ergreifen würden.«

»Danke. Aber so sehr deine Worte mich auch aufbauen, Veronica gehört anscheinend nicht zu diesen Frauen.« Er seufzte aus tiefster Seele. »Sie will nicht verheiratet sein.«

Mirandas Gesicht verfärbte sich vor Verwirrung. »Aber warum in aller Welt nicht? Ich habe noch nie von einer Frau gehört, die nicht verheiratet sein wollte.«

»Veronica ist einzigartig. Einer von vielen Gründen, warum ich sie liebe.« Er unterbrach sich kurz. »Ihre Unabhängigkeit ist ihr sehr wichtig, und sie will nicht die Kontrolle über ihr Leben an einen Ehemann abtreten. Nicht einmal an mich.«

Bianca nickte nachdenklich. »Das kann ich verstehen.«

»Aber sie ist doch hier, oder nicht?«, Miranda dehnte die Worte.

Sebastian nickte. »Ja. Sie ist hier.«

»Wenn sie dich nicht heiraten will, warum ist sie dann hier?« Bianca sah ihren Bruder prüfend an.

»Das ist ein bisschen kompliziert«, murmelte er.

»Wir sind erstaunlich intelligent. Ich wage zu behaupten, dass wir sogar etwas Kompliziertes verstehen können«, sagte Bianca spöttisch. »Also heraus damit, Sebastian.«

»Wenn ich es euch anvertraue …« Sein Blick glitt von einer Schwester zur anderen. »Ich brauche euer Ehrenwort, dass ihr mit niemand anders darüber sprechen werdet.«

»Du liebe Zeit, Sebastian!«, schnaubte Miranda. »Wir können etwas geheim halten.«

Er zog skeptisch eine Braue hoch.

Bianca seufzte. »Du hattest uns gebeten, das mit deiner Heirat nicht der Familie zu erzählen. Aber wir mussten es dir nicht versprechen oder dir unser Wort darauf geben. Im Grunde war es nur so etwas wie eine beiläufige Bitte.«

»Ich denke nicht, dass es das war.«

»Und wir dachten nicht, dass du es ernst meinst«, widersprach Miranda. »Aber wenn es dir jetzt ernst ist …«

»Und ob es das ist!«

»Na schön.« Miranda zuckte mit den Schultern. »Dann hast du unser Wort, dass wir schweigen werden wie ein Grab.«

Sebastian maß Bianca mit einem scharfen Blick. »Auch du musst mir dein Wort darauf geben.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast es.«

Er betrachtete seine Schwestern lange prüfend. Er konnte sie nicht mit Veronica zusammentreffen lassen, solange sie nicht genauestens wussten, wie die Dinge lagen. Der Himmel mochte wissen, was sie dann vielleicht zu ihr sagen würden. Oder sie zu ihnen. Und da seine Schwestern ganz offensichtlich nicht die Absicht hatten, wieder abzureisen, blieb ihm im Grunde keine andere Wahl, als sie ins Vertrauen zu ziehen.

»Veronica braucht nicht zu heiraten. Sie möchte keine Ehefrau sein.« Er holte tief Luft. »Sie würde es vorziehen, meine Geliebte zu sein.«

»Guter Gott!« Miranda rang nach Atem. »Das ist skandalös!«

»Ja, das ist es, nicht?« Bianca betrachtete ihren Bruder gedankenvoll. »Entschuldige meine Verwirrung, aber muss ein Mann, um eine Geliebte zu haben, nicht auch eine Ehefrau haben? Kann man überhaupt die Geliebte eines Mannes sein, der keine Ehefrau hat? Denn sonst, fürchte ich, verstehe ich nicht, worum es geht.«

»Es geht darum, dass es unmoralisch ist. Vielleicht nicht ganz so sehr, wenn keine Ehefrau im Spiel ist«, meinte Miranda. »Trotzdem ist es immer noch … zumindest anstößig, mit dieser Frau … intim zu sein!«

»Nicht, dass es euch etwas anginge, aber das sind wir nicht.« Er stockte. »Noch nicht.«

Miranda holte hörbar Luft.

Bianca zog eine Augenbraue hoch. »Aha. Dann …«

»Es ist eine Frage der Begriffe und der Formulierung, schätze ich.« Sebastian erwiderte Biancas Blick. »Worum es wirklich geht, ist, dass sie es ablehnt, mich zu heiraten.«

»Das ist ja höchst interessant«, murmelte Bianca.

»Das ist nicht interessant, sondern skandalös … erbärmlich!«, beschied Miranda ihrer Schwester. »Bist du denn nicht schockiert? Empört?«

»Überrascht«, erwiderte Bianca gedehnt. »Aber seltsamerweise nicht empört. Wahrscheinlich sollte ich es sein, aber es ist doch eine recht vernünftige Einstellung für eine Frau, die behalten will, was sie hat. Natürlich ist es unkonventionell, aber sie ist ja auch unkonventionell, nicht wahr?«

Sebastian schnaubte.

»Unkonventionell oder nicht, was sie will ist falsch.« Mirandas Blick glitt von ihrer Schwester zu ihrem Bruder und wieder zurück. »Und dass ihr beide das nicht erkennt, ist nicht weniger schockierend.« Sie bedachte ihren Bruder mit einem strengen Blick. »Du solltest sie wegschicken, Sebastian. Wirf sie hinaus. Und zwar auf der Stelle!«

Er seufzte. »Ich habe nicht die Absicht, das zu tun.«

Bianca zog eine Augenbraue hoch. »Dann wirst du sie also zu deiner Geliebten machen?«

»Nur vorläufig. Ich will, dass sie meine Ehefrau wird«, sagte er entschieden.

»Lasst mich sehen, ob ich das verstehe.« Bianca hielt inne, um ihre Gedanken zu sammeln, und runzelte leicht die Stirn. »Aus Gründen, die anscheinend nur ich allein verstehe, nämlich um ihre Unabhängigkeit zu wahren und ihre Angelegenheiten selbst zu regeln, will Lady Smithson nicht heiraten. Aber trotzdem scheint sie dich zu wollen«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Liebt sie dich?«

»Sie hat es nicht gesagt«, räumte er widerstrebend ein. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es tut.«

Bianca nickte. »Während du, Sebastian Hadley-Attwater, der einen bemerkenswerten und höchst zweifelhaften Ruf in Bezug auf Frauen hat …«

Miranda stöhnte.

»… und noch nie an einer Ehe interessiert war, du, der früher bei der bloßen Andeutung von Heirat schon die Flucht ergriffen hat, du bist fest entschlossen, diese Frau zu heiraten, die nicht heiraten will?«

»Du hast es auf den Punkt gebracht.«

Bianca starrte ihn an und unterdrückte ein Auflachen.

Er bedachte sie mit einem bösen Blick. »Das ist nicht lustig.«

»Oh, aber natürlich ist es das«, sagte Bianca und lachte.

»Bianca!« Miranda starrte ihre Schwester an. »Das ist überhaupt nicht lustig!«

»Im Gegenteil. Diese Geschichte ist wahrscheinlich sogar die lustigste, die ich je gehört habe«, murmelte sie erstickt und bemühte sich, ihr Lachen zu beherrschen. »Diesmal sind die Rollen vertauscht, mein lieber Bruder. Das ist ungeheuer amüsant, mehr als nur ein bisschen Ironie des Schicksals und dazu noch wohlverdient.«

»Vielen Dank für deine schwesterliche Unterstützung«, knurrte er.

Bianca grinste. »Ich habe die Frau noch nicht mal kennengelernt und mag sie schon.«

»Du hast auf jeden Fall unsere Unterstützung, was deine Heiratspläne angeht«, sagte Miranda mit einem schwachen Lächeln.

»Und jetzt können wir natürlich auch verstehen, warum du nicht willst, dass der Rest der Familie davon erfährt.« Bianca suchte Sebastians Blick. »Denn diese Sache könnte Adrians und Hughs Entscheidung bezüglich deines Erbes durchaus negativ beeinflussen.«

»Glaubst du, daran hätte ich noch nicht gedacht?« Sebastian fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Sie sind beide ziemlich engstirnig«, murmelte Miranda.

»Versteht ihr jetzt, warum ich Zeit mit ihr allein verbringen muss? Ich kann sie unmöglich dazu überreden, mich zu heiraten, wenn wir von einem Haufen Hadley-Attwaters umgeben sind.« Sebastian stand auf. »Und deshalb müsst ihr wieder abreisen. Und zwar sofort.«

»Setz dich, Sebastian«, befahl Bianca streng. »Wir sind das Geringste deiner Probleme. Oder werden es bald sein.«

»Ich wage kaum zu fragen, was du damit meinst.« Aber die Antwort dämmerte ihm schon, und so setzte er sich wieder hin und betete, dass er sich irrte. »Als ihr noch dachtet, hier würde eine Hochzeit stattfinden, sagtet ihr etwas davon, dass die ganze Familie dabei sein würde.«

»O Gott.« Miranda zuckte zusammen.

»Da ist noch etwas …«, sagte Bianca stockend.

Er starrte seine Schwestern an. »Was?«

Bianca und Miranda wechselten einen schuldbewussten Blick.

»Wenn wir gewusst hätten …«, begann Miranda.

Bianca verzog das Gesicht. »Wenn du uns nicht belogen hättest …«

»Ich habe euch nie belogen!«

»Du hast gesagt, du wärst bis Weihnachten verheiratet!«, fauchte Bianca. »Und bist du es?«

»Nein, du bist es nicht«, warf Miranda verärgert ein. »Deshalb ist in so mancher Weise alles nur deine Schuld.«

Sebastians Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was ist alles meine Schuld?«

»Dass du keine Ehefrau hast, zum Beispiel«, sagte Miranda.

»Eine Frau, die alle zu sehen erwarten«, sagte Bianca schnell. »Wenn sie heute Nachmittag erscheinen.«

»Wenn wer heute Nachmittag erscheint?«, Sebastian wurde lauter.

»Vielleicht kommen sie ja auch erst morgen früh«, sagte Miranda schnell. »Sie waren sich noch nicht sicher.«

»Von wem redet ihr?«, donnerte Sebastian.

»Du brauchst nicht laut zu werden.« Bianca zupfte ein unsichtbares Fädchen von ihrem Ärmel und schnippte es weg. »Wir hatten uns schließlich darauf geeinigt, dass es deine Schuld ist, lieber Bruder.«

»Wir hatten uns auf nichts dergleichen geeinigt.« Er starrte sie ungläubig an. »Also sagt schon – wer wird hier erscheinen?«

»Der Rest der Familie«, antwortete Bianca freundlich lächelnd. »Außer Mutter und Portia, die schon nach Italien abgereist sind …«

»Das erwähnten wir ja schon«, erinnerte Miranda ihn.

»Aber Adrian und Evelyn und Hugh kommen.«

»Und Diana bestand darauf, ihre Pläne zu ändern.« Miranda grinste. »Mit dem größten Vergnügen, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«

»Also kommt auch Diana mit ihrem Ehemann und natürlich auch mit den Kindern.«

Sebastian riss erschreckt die Augen auf. »Wird irgendjemand aus der Familie nicht erscheinen?«

»Nun bist du schon wieder ungastlich, Sebastian«, sagte Miranda eingeschnappt. »Es ist ja nicht so, als ob wir auch noch irgendwelche Tanten, Onkel oder Cousins eingeladen hätten.«

»Und Mutter kommt ja auch nicht …«

»Ja, ja, ich weiß.« Sebastian sprang auf und begann nervös im Zimmer auf und ab zu gehen. »Das ist immerhin schon etwas. Nicht viel, aber etwas. Aber abgesehen davon ist es eine Katastrophe.«

»Nun stell dich doch nicht so an.« Bianca tat seinen Kommentar mit einem Achselzucken ab. »Es ist doch nur deine Familie, die zu Weihnachten zusammenkommt.«

»Nur? Nur?« Er starrte sie an. »Es ist nur der steife, spießige Earl of Waterston und seine ebenso biedere Ehefrau. Es ist nur der hoch angesehene Prozessanwalt Hugh Hadley-Attwater, der wahrscheinlich nicht einmal in Gedanken je vom Pfad der Tugend abgewichen ist. Die beiden Männer, die nur darüber entscheiden werden, ob ich es verdiene, die Erbschaft anzutreten, die mir mein Vater hinterlassen hat. Und es sind nur Diana und ihr Ehemann, Lord und Lady Ewiggestrige und ihre Dutzende von Kindern.«

»Nur vier, glaube ich«, murmelte Miranda. »Kinder, meine ich. Nicht Dutzende. Vier Dutzend Kinder wären ja doch ziemlich extrem.«

»Ihr müsst sie aufhalten!« Panik schwang in Sebastians Stimme mit.

Bianca zog eine Augenbraue hoch. »Und wie sollen wir das deiner Meinung nach tun?«

»Sie sind bestimmt schon unterwegs«, warf Miranda ein. »Und selbst wenn nicht – bis wir in der Stadt wären, wäre es ohnehin zu spät.«

»Es ist nie zu spät.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ihr mitten in der Nacht eintreffen würdet, könntet ihr sie aufhalten.«

»Sebastian …«, begann Miranda.

»Ich könnte einen Boten mit einer Nachricht schicken«, sagte Sebastian, dessen Gedanken rasten. »Einen Lakai vielleicht. Ja, das könnte klappen.«

»Und was würdest du ihnen schreiben?«, wollte Bianca wissen.

»Was weiß ich«, fauchte er. »Mir wird schon etwas einfallen.« Er warf ihr einen drohenden Blick zu. »Ihr beide könntet euch ja auch etwas ausdenken, da ihr es wart, die all das veranlasst haben.«

Miranda schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, bis Weihnachten wärst du verheiratet.«

»Verdammt noch mal, ich weiß, was ich gesagt habe!« Er nahm seine nervöse Wanderung wieder auf und versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen. »Ich weiß!« Verzweiflung schwang in seinem Ton mit. »Ein paar Meilen von hier gibt es auf dem Weg nach London eine Brücke. Wir könnten … sie einreißen. Ja, das ist gut. Oder besser noch – wir sprengen sie!«

Miranda starrte ihn an. »Hast du irgendetwas, womit du eine Brücke sprengen könntest?«

»Keine Ahnung«, erwiderte er scharf. »Aber im Moment könnte ich sie mit bloßen Händen einreißen, glaube ich. Aber dann …« Er knirschte mit den Zähnen. »Dann würdet ihr beide hier festsitzen.«

»Beruhige dich, Bruderherz«, sagte Bianca. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

»Ist es nicht?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.

Miranda starrte ihre Schwester an. »Ist es nicht?«

»Du liebe Güte, nein.« Bianca zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls nicht, was die Hadley-Attwater-Weihnachten anbelangt.«

»Dann erklärt mir doch bitte mal«, Sebastian hatte sichtlich Mühe, nicht die Kontrolle zu verlieren, »wieso die unmittelbar bevorstehende Ankunft meiner überaus honorigen Familie, die erwartet, eine Ehefrau kennenzulernen, während ich nur eine Geliebte habe, keine vollendete Katastrophe ist?«

Bianca zuckte mit den Schultern. »Es wird auf jeden Fall nicht so schlimm sein wie in dem Jahr, als der Baum Feuer fing und fast der ganze Ostflügel von Abbey abbrannte. Oder wie in dem Jahr, als Vater Mutter Smaragdohrringe schenken wollte und einer der Hunde einen der Ohrringe fraß.«

Miranda verzog das Gesicht. »Ja, ich erinnere mich. Das war wirklich schrecklich.«

»Wir mussten diesem Hund zwei Tage ständig hinterherlaufen, bevor wir endlich den Ohrring zurückbekamen«, murmelte Sebastian.

»Oder wie in dem Jahr, als Großtante Mariah beim Abendessen starb und keiner es bemerkte, bis uns auffiel, dass sie uns nicht in den Salon begleitete.«

Miranda seufzte. »Sie nickte immer ein beim Abendessen, Gott hab sie selig.«

»Oder wie in dem Jahr, als du, Richard, Adrian und Hugh auf die Idee kamt, als besondere Überraschung für Mutter Die Zwölf Weihnachtstage aufzuführen.« Bianca sah ihren Bruder schmunzelnd an. »Daran erinnerst du dich doch wohl noch?«

»Möglich, dass ich …«

»Ich erinnere mich«, unterbrach Miranda. »Ihr vier hattet beschlossen, all die Geschenke aus dem Lied zusammenzusammeln und mit denen anzufangen, die am leichtesten aufzutreiben waren. Das waren Schwäne und Gänse, glaube ich.«

»Und Hühner«, murmelte er.

»Wer hätte gedacht, dass Schwäne, Gänse und Hühner, die sich immer so gut benommen hatten, keine Lust hätten, drinnen in einem Haus zu sein?« Bianca lächelte verschmitzt. »Ich erinnere mich noch sehr gut, wie wir ihnen durch sämtliche Räume nachjagten.«

Miranda nickte. »Und jahrelang noch Federn an den sonderbarsten Orten fanden. Vater war schrecklich wütend gewesen.«

»Trotzdem …« Sebastian verdrängte die Erinnerung an die fatalen Folgen dieser speziellen Weihnachtsüberraschung. »All das verblasst im Vergleich zu der heutigen.«

»Großtante Mariah wäre anderer Meinung«, murmelte Miranda.

»Du bist doch ein kluger Mann, Sebastian«, begann Bianca und musterte ihn einen langen Moment. »Wieso siehst du nicht, dass du die Lösung direkt vor deinen Augen hast.«

»Du hast recht.« Er schnaubte resigniert. »Es gibt keinen anderen Ausweg. Ich kann nur eins tun. Ich werde Veronica beichten müssen, dass ich euch glauben machte, wir würden inzwischen verheiratet sein, weil ich ja nicht ahnen konnte, dass sie mir einen Korb geben würde.«

»Ich wusste ja, dass es seine Schuld war«, sagte Miranda zu ihrer Schwester.

»Und dann werde ich dem Rest der Familie gestehen, dass ich nicht so respektabel bin, wie ich zu erscheinen versuche, da ich nur eine Geliebte habe statt einer Ehefrau.«

Miranda warf ihm ein mitfühlendes Lächeln zu. »Ehrlichkeit währt am längsten.«

»Sei nicht albern!«, schimpfte Bianca. »Ehrlichkeit muss in einer Situation wie dieser um jeden Preis vermieden werden.«

Sebastian kniff die Augen zusammen. »Woran denkst du, Bianca?«

»Zunächst einmal besteht kein Grund, Veronica irgendetwas zu erzählen«, stellte Bianca entschieden fest.

»Würde es sie denn nicht wundern, wenn jemand sie Lady HadleyAttwater nennt?«, wandte Miranda ein.

»Niemand in der Familie wird sie mit ihrem Titel anreden«, sagte Bianca. »Wir nennen Sebastian ja auch nicht Sir Sebastian, und wir sprechen Adrian nicht mit Lord Waterston an.« Sie erwiderte den Blick ihres Bruders voller Zuversicht. »Wenn wir alle zusammenarbeiten, Lady Smithson wann immer möglich von den anderen fern halten, sie nie mit einem Familienmitglied allein lassen und uns alles Mögliche ausdenken, um uns alle zu beschäftigen, wird sie nicht merken, dass alle glauben, ihr wärt verheiratet. Und auch der Rest der Familie wird nicht merken, dass ihr es nicht seid.«

»Bianca!« Miranda schnappte nach Luft. »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas … Infames vorschlägst!«

»Ach komm, Miranda, stell dich nicht so an. Außerdem …« Sie warf ihrem Bruder einen entschuldigenden Blick zu. »Da wir teilweise für diesen Schlamassel verantwortlich sind, müssen wir Sebastian helfen.«

Sebastian sah Bianca versonnen an. »Dir ist aber doch wohl bewusst, dass seine Familie zu täuschen als Unrecht betrachtet werden könnte?«

Bianca zuckte mit den Schultern.

»Und uns das Ganze um die Ohren fliegen könnte …«

Miranda nickte. »Wie die Brücke.«

»… oder beziehungsweise mir«, schloss er. »Weil ihr beide zweifellos so tun würdet, als hättet ihr von nichts gewusst …«

»Das konnten wir schon immer gut«, sagte Miranda und lächelte unschuldig.

»Und trotzdem glaube ich …« Er nickte langsam. »Dass mir die Idee gefällt.« Er starrte Bianca an, als sähe er sie in einem völlig neuen Licht. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so diabolisch sein kannst.«

»Diabolisch und genial.« Bianca grinste selbstgefällig. »Aber eigentlich schlage ich ja nur vor, dass wir, da die Familie eine Ehefrau erwartet, alles tun, um sicherzugehen, dass sie nicht enttäuscht wird.« Wieder warf sie ihm ein selbstgefälliges und zutiefst beängstigendes Lächeln zu. »Ich hasse Enttäuschungen an Weihnachten.«


Kapitel Vierzehn

Also ich finde, es ist eine großartige Idee«, sagte Bianca zu Veronica auf ihrem Weg vom Dorf nach Greyville Hall.

»Und sie ist auch ausgefallen und vielleicht ein bisschen albern, aber gerade das gefällt mir so daran.« Veronica lächelte und zog ihren Umhang fester um sich.

Rechts und links der Straße lag noch Schnee, und die spätmorgendliche Luft war kälter, als Veronica erwartet hatte. Sie hätte es vorgezogen, mit ihrer Kutsche ins Dorf zu fahren, aber die beiden Hadley-Attwaters schienen robuste junge Damen mit einer Vorliebe für ausgedehnte Spaziergänge zu sein.

Mrs. Bigelow hatte Veronica bei ihrem Geschenk für Sebastian nicht helfen können und sich mit einem Haus voller unerwarteter Gäste entschuldigt. Zwei Gäste waren für Veronica kein ›volles Haus‹, aber andererseits war die Haushälterin es ja auch nicht gewöhnt, überhaupt jemanden im Haus zu haben. Um Veronica nicht ganz im Stich zu lassen, hatte sie sie zu ihrer Schwester ins Dorf geschickt, damit ihr dort geholfen würde. Veronica war nicht sicher, wie es dazu gekommen war, doch ehe sie sich’s versah, begleitete Bianca sie – und bestand auch noch darauf, zu Fuß zu gehen.

»Ich finde, es ist das perfekte Geschenk für ihn«, sagte Bianca entschieden. »Eine Flagge für einen seiner Türme, bestickt mit dem Bild dieses alten Kompasses, den er so liebt. Ich wünschte, ich wäre darauf gekommen.«

Veronica schmunzelte. Albern oder nicht, es schien tatsächlich genau das richtige Geschenk für Sebastian zu sein.

In kameradschaftlichem Schweigen gingen die beiden Frauen weiter. Veronica hatte Bianca sofort sympathisch gefunden, als sie sich gestern Abend kennengelernt hatten, und Miranda auch. Sie hatten gestern alle zusammen gegessen und einen sehr angenehmen Abend miteinander verbracht, obwohl Miranda ein bisschen gedämpfter Stimmung und nervös gewesen war, was jedoch auch ihre normale Wesensart sein könnte. Jede Gesprächspause wurde sofort von Bianca überbrückt, die ganz reizend war und die Anwesenheit von Sebastians Geliebter überhaupt nicht als peinlich zu empfinden schien. Sebastian dagegen hatte sehr besorgt gewirkt. Komisch, aber es war natürlich auch gut möglich, dass der unerwartete Besuch seiner Schwestern der Grund gewesen war.

»Er war immer gern der Ritter, der schönen Damen in Not zu Hilfe eilt, wissen Sie.« Bianca warf Veronica einen raschen Blick zu. »Aber er hat nie Anstalten gemacht, längere Zeit in Gesellschaft der besagten Dame zu verweilen.«

Veronica schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Und ist das nicht interessant?«, murmelte Bianca.

»Ist es das? Warum?«

»Weil Sie gar nicht der Typ Frau sind, für den Sebastian sich früher interessierte.«

»Und was für ein Typ Frau bin ich?«, fragte Veronica gedehnt.

»Nun, zunächst einmal gehe ich davon aus, dass Sie mindestens so intelligent sind wie er. In dieser Beziehung passen Sie gut zusammen.« Bianca schwieg einen Moment. »Und Sie sind auch genauso unabhängig wie er.«

Veronica zog eine Augenbraue hoch. »Dann ist meine Unabhängigkeit wohl schon ein Gesprächsthema gewesen, nehme ich an.«

Sebastian und seine Schwestern hatten sich noch lange, nachdem Veronica sich gegen Abend zurückgezogen hatte, miteinander unterhalten, was erklären mochte, wieso er nicht an die Tür zwischen ihren Zimmern geklopft hatte.

Trotz ihrer neuentdeckten Entschlossenheit, Verführung zu vermeiden, ärgerte Veronica sich darüber, dass er nicht erschienen war. Irgendwann im Laufe einer langen, ruhelosen Nacht war sie aufgestanden, um den Schlüssel im Schloss der Verbindungstür umzudrehen. Und wenn auch nur als Botschaft und nicht mehr.

»Sebastian sagte, dass Sie um Ihrer Unabhängigkeit willen nicht heiraten wollen«, nahm Bianca das Gespräch wieder auf. »Ich kann Ihr Argument gut verstehen.«

Veronica nickte. Portia hatte Biancas Entfremdung von ihrem Mann erwähnt, aber nicht viel mehr gewusst als das.

Bianca warf ihr einen Blick zu. »Sind Sie über meine Situation im Bilde?«

»Portia ist eine meiner liebsten Freundinnen«, sagte Veronica nur, weil keine weitere Erklärung nötig war.

»Dann möchte ich wetten, dass Sie alles über unsere Familie wissen.« Bianca lachte. »Eheprobleme waren wohl unvermeidlich, schätze ich, wenn man nach einer Gestalt aus Der Widerspenstigen Zähmung genannt ist, auch wenn nicht nach der Xanthippe selbst. Wussten Sie, dass alle in der Familie nach einer Shakespeare-Gestalt genannt sind?«

»Dann ist Sebastian …« Veronica überlegte kurz. »Aus Was ihr wollt?«

Bianca nickte. »Heute scheint es eine charmante Idee gewesen zu sein von Mutter, aber als Kind war es schon komisch, nach einer Gestalt aus einer Komödie genannt zu sein.« Sie beugte sich zu Veronica hinüber. »Ich vermute, dass es nur ein Vorwand war, um Namen aussuchen zu können, die Mutter interessanter fand als Mary, Anne oder Jane.«

Veronica lachte.

»Jedenfalls bin ich ewig dankbar, dass ich keine Julia bin.« Bianca schüttelte in gespieltem Ernst den Kopf. »Sie hat kein gutes Ende genommen.«

»Sie glauben, dass der Name mit einem Fluch belegt sein könnte?«

»Es sind sicherlich gewisse Erwartungen damit verbunden, könnte ich mir vorstellen, obwohl selbst Shakespeare gesagt hat, Namen seien nur Schall und Rauch.« Bianca lächelte. »Sebastian hat nie das Gefühl gehabt, den Erwartungen gerecht geworden zu sein.«

Veronica runzelte die Stirn. »Wegen seines Namens?«

»Nein, wegen seiner Möglichkeiten. Auf jeden Fall nicht Vaters Erwartungen. Von einem Hadley-Attwater wird erwartet, sich in der Welt auf viel konventionellere Weise einen Namen zu machen, als Sebastian es vorzog zu tun.« Sie zuckte mit den Schultern. »Trotz seines beachtlichen Erfolgs fürchte ich, dass mein jüngster Bruder glaubt, in den Augen der übrigen Familie eine Enttäuschung zu sein. Besonders, was Adrian und Hugh angeht. Doch wir denken gar nicht so. Oder zumindest ich nicht.«

»Verstehe.«

»Aber Sebastian hat sich verändert, zumindest in einigen Dingen. Da sind sein Haus und seine Absicht, sesshaft zu werden. Das ist alles sehr verantwortungsbewusst. Und natürlich sind ja auch Sie noch da.«

»Ich?«

»Ja.« Bianca nickte. »Sie sind eine sehr angemessene Partie für ihn, trotz Ihrer unverblümten Art oder vielleicht gerade deswegen.« Sie warf Veronica einen amüsierten Blick zu. »Denn die ist wohlbekannt.«

»Das hoffe ich doch, denn sonst wäre es ja sinnlos, so zu sein.« Veronica lachte. »Aber ist Ihnen auch bewusst, dass ich nicht die Absicht habe, ihn zu heiraten?«

»Und warum sollten Sie? Sie brauchen weder sein Vermögen noch seinen Ruhm. Sie sind ihr eigener Herr. Da wäre die Ehe ja wie eine Schlinge um Ihren Hals.«

»Oh, ich glaube nicht …«

»Oh nein, Veronica, ich finde es sehr klug von Ihnen, diesen Weg zu wählen. Sich über alle Anstandsregeln hinwegzusetzen und zu tun und zu lassen, was Sie wollen. Ich finde es bewundernswert, trotz der skandalösen Natur von alledem, und sehr, sehr mutig.«

»Wirklich?«, fragte Veronica mit einem argwöhnischen Unterton.

»Aber ja.« Bianca nickte. »Sie sind der Kapitän Ihres eigenen Schiffs, Veronica, und befahren die Meere Ihres Lebens. Allein und unabhängig. Sie treffen Ihre eigenen Entscheidungen und sind niemand anders gegenüber verantwortlich als sich selbst. Sie sagen, was Sie denken, und Sie tun, was Ihnen gefällt. Sie sind nicht für den Rest Ihres Lebens an einen Mann gefesselt, falls nicht alles so verläuft, wie Sie es erwarten. Sie begegnen der Welt zu Ihren eigenen Bedingungen und ohne jemanden, der Sie enttäuschen oder im Stich lassen kann. Ich bin nicht annähernd so tapfer. Du liebe Güte, es ist nahezu perfekt, wie Sie leben, Veronica. Wenn Sie wüssten, wie sehr ich Sie beneide!«

»Danke«, sagte Veronica mit einem schwachen Lächeln.

Denn trotz Biancas bewundernder Worte hörte sich Veronicas Leben nicht im Mindesten perfekt an, sondern arg egoistisch und ziemlich einsam. Alles, was Bianca gesagt hatte, entsprach der Wahrheit, aber Veronica hatte es noch nie so ausgedrückt gehört. Sie hatte unabhängig noch nie mit allein gleichgesetzt. Und so sehr sie ihre Unabhängigkeit auch schätzte, fragte sie sich, ob sie wirklich den Rest ihres Lebens allein verbringen wollte.

»Apropos kein Blatt vor den Mund nehmen«, nahm Bianca den Faden wieder auf. »Gestern Abend haben wir doch über die Zulassung von Frauen zu diesem albernen Club von Sebastian gesprochen.« Bianca lachte. »Ich liebe den Ausdruck in seinem Gesicht, wenn er mit Ihnen debattiert. Und ich würde liebend gerne Ihre Tante kennenlernen. Aber ich habe mich auch gefragt, wie wohl Ihre Ansichten über …«

Bianca plauderte munter weiter, für den ganzen Rest des Weges. Veronica gab ihr die passenden Antworten, aber ihre Gedanken waren weit weg, weg von ihren politischen Anschauungen oder ihren Ansichten zu der neuesten Pariser Mode. Die Ankunft seiner Schwestern ließ ihre Position in einem völlig neuen Licht erscheinen, das ihr sehr zu denken gab. In einem Licht, von dem sie nicht sicher war, dass es ihr gefiel.

Es war früher Nachmittag, als sie nach Greyville Hall zurückkehrten. Am oberen Ende der Auffahrt konnten sie Kutschen vor dem Haus stehen sehen, die entladen wurden, und mehrere Erwachsene und vier kleine ausgelassene Kinder. Selbst aus der Entfernung wirkte das Ganze wie kaum kontrolliertes Chaos.

»Mir scheint, dass Sie und Miranda nicht die einzigen unerwarteten Gäste sind«, bemerkte Veronica mit einem müden Lächeln.

»Ja, aber wer kann das sein?« Bianca beäugte die Szene, und plötzlich strahlte sie. »Oh, das sind Diana und ihre Familie! Und nach der Menge ihres Gepäcks zu urteilen, würde ich sagen, dass sie vorhaben, über Weihnachten zu bleiben. Wie wundervoll!«

»Oh ja«, murmelte Veronica. So viel also zu Ruhe und Frieden auf dem Land.

»Ich hoffe nur, es stört Sie nicht. Ich weiß, dass Sie allein sein wollten, Sebastian und Sie, aber …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir haben Sebastian nicht mehr an Weihnachten bei uns gehabt, seit er mit seinen Reisen begann. Ich fürchte, wir sind alle viel zu aufgeregt, ihn wiederzuhaben, um Abstand von ihm zu halten. Wir haben übrigens Schmuck für den Christbaum mitgebracht. Sie werden doch einen Baum haben, oder?«

»Es wäre kein Weihnachten ohne einen.« Die Wahrheit war, dass der Weihnachtsbaum in Veronicas Familie immer mehr ein modisches Accessoire statt eines festlichen Symbols gewesen war. Zu ihrer eigenen Überraschung merkte sie, dass sie sich auf etwas Stimmungsvolleres freute.

»Und ein Haus wie dieses schreit ja geradezu danach, zu Weihnachten gefüllt zu werden.«

Veronica betrachtete den imposanten Backsteinbau, die Kinder, die ins Haus gescheucht wurden, und lächelte. »Das tut es wirklich, nicht?«

»Sie werden Diana mögen.« Bianca hakte sich bei Veronica unter, als sie die Auffahrt hinaufgingen. »Sie ist Ihnen sehr ähnlich darin, dass auch sie nie zögert zu sagen, was sie denkt. Oh, aber ich sollte Sie vielleicht warnen …«

»Wovor?«

»Trotz allem, was Portia Ihnen darüber erzählt haben mag, dass dies eine ziemlich korrekte Familie ist, sind wir sehr zwanglos, wenn wir alle zusammen sind, besonders an Weihnachten. Es ist so etwas wie …« Sie überlegte einen Moment. »Wie eine Tradition, würde ich sagen, sogar Gäste mit ihren Vornamen anzusprechen. Weil es Weihnachten ist, natürlich. Also seien Sie bitte nicht beleidigt, wenn Sie nicht mit Lady Smithson angesprochen werden.«

Veronica lächelte. »Es ist ja schließlich Weihnachten, nicht wahr?«

Bianca lächelte seltsam zufrieden, als sie weiter auf das Haus zugingen.

Kaum passierten sie die Tür, befanden sie sich auch schon mitten in dem Durcheinander, das sie schon von der Auffahrt her gesehen hatten. Drei kleine Jungen und ein etwas jüngeres Mädchen schienen in ein Dutzend Richtungen gleichzeitig zu laufen, gefolgt von Nannys oder Erzieherinnen oder wahrscheinlich sogar beidem. Miranda stand mittendrin im Chaos und sah aus, als wüsste sie nicht, in welche Richtung sie zuerst gehen sollte. Eine um einige Jahre ältere Frau als Veronica, die offensichtlich Diana war, stand auf halber Treppe und dirigierte die Dienstboten, die das Gepäck hereintrugen, während sie gleichzeitig den Nannys Anweisungen gab und die Kinder ermahnte, sich zu benehmen. Sie bot ein beeindruckendes Bild, das irgendwie an einen Zirkusjongleur erinnerte.

»Diana!«, rief Bianca.

»Bianca!« Diana winkte und kam anmutig die Treppe herunter, obwohl sie Dienern mit Gepäckstücken und mindestens einem hinaufkraxelnden Kind ausweichen musste.

»Sie müssen Veronica sein.« Diana ergriff ihre Hände und strahlte sie an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie entzückt ich bin, Sie kennenzulernen. Gott, schon der Gedanke, dass Sebastian endlich …«

»Diana!« Bianca fiel ihrer Schwester um den Hals. »Wie schön, euch hier zu sehen!«

»Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun«, erwiderte Diana mit hochgezogener Augenbraue. »Wir hatten das ver …«

»Wir alle zusammen hier an Weihnachten!«, warf Miranda lächelnd ein. »Wie wunderbar!«

»Oh ja«, murmelte Veronica. Es könnte wirklich kaum noch wunderbarer werden, sofern nicht noch ein weiteres Dutzend Leute kam. »Hat jemand Sebastian gesehen?«

»Er und mein Mann sind irgendwohin verschwunden«, erwiderte Diana mit einer gleichgültigen Handbewegung. »Sie wären hier sowieso zu nichts zu gebrauchen gewesen. Sie da«, rief sie einem Lakai zu und ging dann vorsichtig um einen anderen herum, der mit mehreren Taschen herumjonglierte. »Hier muss irgendwo eine Schachtel mit Weihnachtsschmuck sein, die hier unten bleiben sollte …«

Miranda zog Veronica auf die Seite. »Wir sind am besten in kleinen Dosen zu ertragen. Unsere Familie kann ein bisschen erdrückend sein, wenn man nicht daran gewöhnt ist.«

»Das war mir gar nicht aufgefallen«, sagte Veronica mit einem Lächeln.

Miranda betrachtete sie einen Moment lang prüfend. »Auch ein Morgen mit Bianca kann recht anstrengend und ermüdend sein, wenn man nicht an sie gewöhnt ist. Falls Sie sich also gern für eine Weile in Ihr Zimmer zurückziehen würden, um«, sie blickte sich in der Eingangshalle um, »nicht verrückt zu werden, würde dir das keiner übelnehmen.«

»Der Gedanke war mir auch schon gekommen.« Veronica seufzte erleichtert auf. »Ich wollte auf eine Ablenkung warten und mich dann unauffällig zurückziehen.«

»Ich möchte wetten, dass Sie nicht lange zu warten brauchen …«

Wie auf ein Stichwort hin ertönte ein lautes Krachen aus einem anderen Raum. Miranda grinste und machte Veronica ein Zeichen zu verschwinden. »Ich lasse Ihnen einen Imbiss hinaufbringen.«

Veronica zögerte keine Sekunde lang. Es war nicht so, dass sie Kinder nicht mochte, und es hatte auch nichts damit zu tun, dass sich mehr von Sebastians Verwandten in diesem einen Haus befanden, als sie in ihrer ganzen Familie hatte. Nein, all das empfand sie überhaupt nicht als entnervend. Sie waren schließlich alle sehr sympathisch. Es war nur ein langer, ermüdender Tag nach einer ziemlich schlaflosen Nacht voller unerwarteter Fragen gewesen. Bis sie sich hinlegte, hatte sie nicht realisiert gehabt, wie müde sie war.

Und versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die Biancas Worte wie eine aufdringliche Melodie immer wieder wiederholte: allein und unabhängig.

Die Anzahl der Gäste hatte sich verdreifacht, als Veronica zum Abendessen hinunterging. Lord und Lady Waterston, Sebastians ältester Bruder Adrian und seine Frau Evelyn sowie sein Bruder Hugh hatten ebenfalls beschlossen, Weihnachten mit ihnen zu verbringen. Sie alle begrüßten Veronica genauso herzlich wie Diana.

Die Erwachsenen versammelten sich vor dem Abendessen in einem Wohnzimmer, und wieder waren alle sehr freundlich zu Veronica und behandelten sie wie ein Familienmitglied, was erfreulich und zugleich verwirrend war.

»Wir können nur froh sein, dass es nicht die Jahreszeit für Frösche ist«, flüsterte Lady Evelyn Waterston Veronica zu, die neben ihr auf dem Sofa im Wohnzimmer saß, und versuchte, nicht zu lachen.

Auf dem Korridor hing noch das Echo der hellen Stimmen von Sebastians Neffen, denen gestattet worden war, herunterzukommen, um ihren Eltern eine gute Nacht zu wünschen, bevor sie von ihren leidgeprüften Nannys wieder zu Bett gebracht wurden. Ihre Mutter gab den Dienstboten noch letzte Anweisungen, und ihre Stimme verklang auf der Treppe, als sie den Kindern anscheinend nach oben folgte. Sebastians einzige Nichte, das jüngste Kind, war schon im Bett.

Veronica zog die Brauen zusammen. »Frösche?«

Evelyn nickte. »Dianas Jungen lieben Frösche, doch leider neigen sie auch dazu zu vergessen, wo sie sie zurückgelassen haben. Als sie im vergangenen Sommer auf Waterston Abbey zu Besuch waren, wusste man nie, wo man einem vergessenen Frosch begegnen würde.« Trotz ihrer Worte verzogen ihre Lippen sich zu einem amüsierten Lächeln. »Es war nervenaufreibend, um es milde zu sagen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, stimmte Veronica zu, als die heutige Szene in der Eingangshalle unter Hinzugabe von Fröschen vor ihrem inneren Auge erschien.

Evelyn lachte. »Dianas Kinder beziehungsweise die Jungen sind …«

Portia hatte immer gesagt, ihre Familie sei äußerst puritanisch. Dass sie Sebastians Geliebte mit einer solchen Herzlichkeit aufnahmen und behandelten, zeigte sie überraschend aufgeschlossen und fortschrittlich. Das hatte Veronica nicht erwartet, aber andererseits hatte sie ja auch nicht erwartet, Sebastians Familie – wenn überhaupt je – so bald zu begegnen, falls überhaupt. Wie lautete die Etikette bezüglich der Einführung einer Geliebten in die Familie des Mannes, falls es diesbezüglich überhaupt Regeln gab? Diese Situation war keine, die üblicherweise in einem Mädchenpensionat gelehrt wurde. Sogar Veronica würde es schwer finden, mit einem derartigen gesellschaftlichen Dilemma elegant umzugehen. Darüber hinaus hatte sie es nicht erwartet, ja es nicht mal in Betracht gezogen, aber tatsächlich fühlte sie sich hier inmitten der Familie ein bisschen unbehaglich. Veronica Smithson hatte immer ihren Platz im Leben und ihre gesellschaftliche Stellung gekannt und war sich immer sicher gewesen, wer sie war. Doch nun hatte sie das höchst merkwürdige Gefühl, das nicht mehr zu wissen, was überaus beunruhigend war.

Warum hatte sie das nicht bedacht? Sie hatte sehr diskret sein wollen in ihrer Beziehung zu Sebastian und ganz bestimmt nicht vorgehabt, der ganzen Welt zu verkünden, dass sie seine Geliebte war. Aber im Grunde war bisher ja auch nicht mehr zwischen ihnen gewesen war als ein paar Küsse. Man könnte also ehrlich sagen, dass sie keineswegs seine Geliebte war, sondern nur … eine Freundin. Eine Freundin, die er heiraten wollte. Eine Freundin, die es vorzog, keine Ehe einzugehen, ihn aber trotzdem an ihrer Seite haben wollte. Sie fragte sich, wie Sebastian sie seiner Familie erklärt haben mochte.

»Finden Sie nicht?«

»Verzeihen Sie bitte.« Veronica schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich war für einen Moment mit meinen Gedanken ganz woanders.«

»Das überrascht mich nicht.« Evelyns Blick glitt durch den Raum.

Dianas Mann plauderte mit Miranda, während Sebastian und seine älteren Brüder am Kamin standen und miteinander sprachen. Alle waren gut aussehende Männer, groß und breitschultrig, und sie schienen sich auch gut zu unterhalten, auch wenn Veronica, wann immer sie zu Sebastian hinüberblickte, seinem etwas unbehaglichen Blick begegnete. Seltsam, denn auch Miranda und Bianca schienen sie zu beobachten. Sebastian und seine jüngeren Schwestern waren eindeutig besorgt wegen irgendetwas, obwohl es bisher ein sehr aufgeräumtes, geselliges Zusammensein gewesen war.

»Unsere Familie kann ziemlich einschüchternd auf jemanden wirken, der nicht an sie gewöhnt ist«, sagte Evelyn seufzend. »Besonders, wenn man selbst eine kleinere Familie hat.«

Veronica lächelte. »Sie sind wirklich nicht gerade wenige.«

»Und dabei fehlen noch Adrians Mutter und Portia«, sagte Evelyn. »Schade, dass sie beschlossen haben, nach Italien zu fahren. Lady Waterston wird gar nicht erfreut darüber sein, diese Familienzusammenkunft verpasst zu haben.«

»Und Portia sicher auch nicht.« Veronica zögerte. »Sind Sie schon lange verheiratet?«

»Etwas über zwei Jahre«, antwortete Evelyn mit einem liebevollen Blick zu ihrem Mann. »Ich hätte nie gedacht, dass ich überhaupt je heiraten würde. Ich hatte jahrelang kein Verlangen, es zu tun.«

»Man gewöhnt sich an seine Unabhängigkeit.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Evelyn musterte Veronica. »Aber Sie waren schon einmal verheiratet.«

Veronica nickte.

»Verzeihen Sie meine Offenheit, aber ich konnte nicht umhin zu bemerken …«

»Emma möchte, dass du zu ihr nach oben kommst, damit sie ihrer Lieblingstante Gute Nacht sagen kann«, unterbrach Bianca so abrupt, dass beide aufschreckten. »Emma ist Dianas Tochter«, sagte sie zu Veronica.

Evelyn zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin ihre Lieblingstante?«

»Aber ja, natürlich«, sagte Bianca aus vollster Überzeugung.

»Wie interessant. Und sie möchte, dass ich zu ihr nach oben komme?«

Bianca nickte. »Du solltest dich beeilen, bevor sie einschläft.«

Evelyn runzelte die Stirn. »Woher weißt du eigentlich, dass sie mich sehen will?«

»Eines der Mädchen sollte dich holen, und sie verwechselte uns beide.« Bianca warf Veronica einen Blick zu. »Wir können sehr verwirrend sein.«

Evelyn musterte Bianca. »Ich habe kein Mädchen gesehen.«

»Dann musst du sie übersehen haben«, entgegnete Bianca unbekümmert. »Aber das spielt ja auch keine Rolle, da du sicher nur sehr ungern ein Kind enttäuschen würdest, nicht?«

Evelyn erhob sich und sah Veronica an. »Möchten Sie mich begleiten? Ich mag zwar heute die Lieblingstante sein, aber morgen wird Emma sich bestimmt schon wieder jemand anders suchen.«

Veronica lachte und stand auf. »Ich komme gerne mit.«

»Ich auch«, sagte Bianca schnell. »Außerdem habe ich immer gedacht, ich wäre die Lieblingstante.«

In dem Moment trat Stokes ein und kündigte das Abendessen an.

»Andererseits jedoch«, sagte Bianca schnell, »kann Emma sicher warten, da das Essen schon aufgetragen ist.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Es wäre sehr unhöflich von uns, zu spät zu kommen.«

»Unsinn. Eine Lieblingstante zu sein bringt eine gewisse Verantwortung mit sich«, sagte Evelyn entschieden. »Ich werde zurück sein, bevor der erste Gang serviert wird.« Nach einem ermutigenden Lächeln für Veronica ging sie hinaus.

»Sollen wir dann zum Essen gehen?«, fragte Bianca munter.

»Ja, sollen wir?«, sagte Sebastian hinter Veronica.

Sie drehte sich um und betrachtete ihn eingehend. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

Er lachte. »Was sollte denn nicht in Ordnung sein?«

Bianca entfernte sich diskret, und Veronica sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich weiß nicht. Ein Haus voller unerwarteter Gäste vielleicht?«

»Ah ja, das.« Er reichte ihr seinen Arm. »Es wird ein wunderbares Fest werden«, sagte er mit einer Entschlossenheit in der Stimme, als versuchte er, nicht nur sie, sondern auch sich selbst zu überzeugen.

»Ja, und da Weihnachten ist, hat es sogar irgendwie etwas Biblisches.«

»Kein Zimmer in der Herberge?«

»Mehr wie die Heimkehr des verlorenen Sohnes, würde ich sagen.« Sie zögerte. »Warum hast du mir nicht gesagt, wie lange du nicht mehr zu Weihnachten zu Hause warst?«

»Weil ich nicht daran gedacht habe, es dir zu sagen. Und was deinen biblischen Vergleich angeht, so ist er vielleicht nicht unpassend, aber ich denke wohl doch mehr im Sinne von Verhältnissen«, sagte er leise und führte sie ins Speisezimmer. »Biblischen, meine ich.«

Er begleitete sie zu ihrem Stuhl, und sie sah ihn an. »Sag mal, bringt es dich nicht in Verlegenheit, dass ich hier bin?«

»In Verlegenheit?« Er runzelte die Stirn. »Dein Hiersein?«

»Ja.«

»Aber nein. Ich wäre deinetwegen nie verlegen.« Er holte tief Luft und setzte ein erzwungenes Lächeln auf. »Ich hoffe nur, dass du von mir das Gleiche sagen kannst.«

So entschieden sein Ton auch war, Veronica glaubte ihm nicht ganz. Oder vielleicht war es ihr eigenes schlechtes Gewissen, dass sie sich Dinge einbilden ließ, die es nicht gab.

Schlechtes Gewissen? Veronica schnappte kurz nach Luft. Woher kam denn das? Sie hatte überhaupt keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Zumindest jetzt noch nicht. Aber dennoch war da die Sache mit der Absicht, und ihre Absicht war definitiv ungehörig. Frivol sogar. Nicht, dass solche Fragen sie je beunruhigt hätten. Warum sie ihr jetzt auf einmal zu schaffen machten, ergab keinen Sinn, es sei denn, es hätte etwas mit Weihnachten zu tun, mit Familie und … Ach, sie hatte keine Ahnung. Es war einfach alles sehr verwirrend.

Sie konnte doch unmöglich im Irrtum sein im Hinblick auf Sebastian und auf das, was sie wollte und nicht wollte. Doch schon allein die Tatsache, dass Zweifel in ihr aufstiegen, war beunruhigend genug, um ihr zu denken zu geben. Weil sie nie unsicher war. Es gab also vieles, worüber sie nachzudenken hatte, und ebenso viele Fragen, die sie während des Essens beschäftigten, was zum Glück jedoch nichts ausmachte. Sie hätte auch einen Sack über dem Kopf haben können, und es wäre genauso wenig aufgefallen. Denn sie wurde zwar nicht ignoriert, aber es waren mindestens zwei verschiedene Gespräche um sie herum im Gange.

Sebastian saß am Kopf des Tisches zu ihrer Linken, Miranda rechts von ihr und Bianca ihr gegenüber. Hugh hatte seinen Platz zwischen Bianca und Diana, und Adrian saß am unteren Ende des Tisches, flankiert von Evelyn und Dianas Ehemann James. Es gab kaum einen Moment der Stille zwischen Familienklatsch und Debatten über alles Mögliche, von Politik bis hin zum Wetter. Trotz Veronicas leichtem Unbehagen fand sie die Tischgesellschaft faszinierend und beobachtete sie interessiert. Die Zuneigung zwischen den Familienmitgliedern war offensichtlich, auch wenn sie nicht unverhohlen zur Schau gestellt wurde, sondern mehr wie eine Unterströmung war. Wie etwas, was alle erwarteten und als ihr gutes Recht betrachteten. Darüber hinaus war offensichtlich, dass keiner in dieser Familie seine Ansichten für sich behielt oder zögerte, sich in die Angelegenheiten eines Geschwisters einzumischen.

Als das Essen sich dem Ende näherte, stand Adrian auf, um eine kleine Ansprache zu halten. »Zunächst einmal möchte ich meinem Bruder für seinen so herzlichen Empfang in seinem neuen Zuhause danken, und das, obwohl wir uns die Freiheit genommen hatten, ihn zu überraschen.«

»Weihnachten steckt voller Überraschungen«, warf Diana entschieden ein. »Und angesichts der Art von Überraschungen, die wir früher hatten, ist diese hier eine der besten, finde ich.« Sie warf ihrem jüngeren Bruder einen tadelnden Blick zu. »Es ist viel zu lange her, seit du Weihnachten mit uns verbracht hast. Und wenn wir zu dir kommen mussten, um das zu ändern, dann musste es eben sein.«

Sebastian sah seine ältere Schwester an und lächelte. »Es ist nicht die schlimmste Überraschung, die ich je hatte.« Er zögerte einen Moment. »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid.«

Adrian nickte. »Ungeachtet dessen, dass Miranda mich warnte, kein großes Aufheben davon zu machen, bin ich der Meinung, dass eine Hochzeit in der Familie bekannt gegeben werden sollte.«

Heiratete Miranda wieder? Veronica lächelte die jüngere Frau an, die ein wenig erschrocken aussah.

»Und als Oberhaupt der Familie fällt es mir zu, es zu tun. Ich möchte also alle bitten, ihre Gläser zu erheben«, sagte Adrian, das seine hebend, »um das neueste Mitglied der Familie willkommen zu heißen.« Adrians Blick richtete sich auf Veronica. »Meine liebe Veronica, ich weiß, dass es wahrscheinlich nicht die beste Einführung ist, bei Frischvermählten einfach so hereinzuplatzen, und vielleicht denkst du jetzt ja, wir hätten keine Manieren, aber als wir hörten, dass Sebastian geheiratet hat …«

Veronicas Lächeln gefror.

»… sofort nach dem Erwerb dieses Hauses und anscheinend endlich sesshaft geworden ist, nun, vielleicht kannst du verstehen, warum wir …«

»Du machst das gar nicht gut.« Diana seufzte aus tiefster Seele und drehte sich Veronica zu. »Veronica, wir können dir gar nicht sagen, wie froh wir sind, dass du Sebastian vor der Einsamkeit des ewigen Junggesellendaseins bewahrt hast.« Sie hob ihr Glas. »Willkommen, meine Liebe. Und möge dies der Beginn vieler weiterer gemeinsamer Weihnachten sein.«

Ausgelassene Rufe wie »Hört, hört!« und »Gratuliere!« wurden um die Tafel laut.

Und ganz plötzlich wurde Veronica alles klar. Diese Familie hatte sie wie eine der ihren behandelt, weil sie dachten, sie wäre es! Ihr Blick glitt um den Tisch herum. Miranda wirkte nach wie vor zutiefst erschrocken, während Bianca den Atem anzuhalten schien. Nach dem Gespräch heute auf dem Weg ins Dorf und zurück war offensichtlich, dass beide Schwestern sich der wahren Situation bewusst waren. Evelyn beobachtete sie neugierig. Was Sebastian anging, so sah er aus, als hätte er gerade etwas unerwartet Scheußliches gegessen und sei sich noch nicht sicher, welche Folgen das haben würde.

»Vielen Dank euch allen.« Veronica setzte ihr charmantestes Lächeln auf und stürzte ihren Wein hinunter, während sie wünschte, es gäbe etwas Stärkeres.

»Du bist ein Glückspilz, Sebastian.« James lachte und blickte dann zu seiner Frau hinüber. »Vielleicht nicht ganz so sehr wie ich, aber trotzdem glücklich.«

Diana nickte, und der Rest der Familie lachte.

Sebastian suchte Veronicas Blick, und ihr Herz schlug schneller. »Ja, das bin ich«, sagte er.

Sie starrte ihn einen Moment lang an und holte dann tief Luft. Sie mochte zwar nicht wirklich die Hausherrin sein, in mehr als einer Hinsicht, aber dies war nicht der richtige Moment, um diese Illusion zu zerstören. Sie hatte nicht die Absicht, Sebastian vor seiner Familie bloßzustellen. Bis sie unter vier Augen mit ihm sprechen konnte, würde sie diese Leute, auf deren Meinung er Wert legte, nicht darüber aufklären, dass sie entweder von einer Annahme ausgingen, die er nicht berichtigt hatte, oder dass er sie belogen hatte. Sie würde weder ihn noch sich selbst in Verlegenheit bringen. Und sie war eine ausgezeichnete und sehr erfahrene Gastgeberin. Sie erhob sich lächelnd, und die Männer taten es ihr augenblicklich nach.

»Meine Damen, ich schlage vor, wir ziehen uns in den Salon zurück und erlauben den Herren, ihren Brandy und Portwein ohne uns zu genießen.«

»Und Zigarren, hoffe ich«, sagte Hugh grinsend.

Na ja, wer A sagt, muss auch B sagen, wie es so schön heißt, dachte Veronica und fixierte ihn mit einem strengen Blick. »Nicht in diesem Zimmer, fürchte ich. Aber es gibt ein Billardzimmer für die, die rauchen möchten.«

»Oh, wir werden hier auch sans cigars zufrieden sein«, sagte Adrian entschieden. »Oder zumindest heute Abend.«

Veronica lächelte und wandte sich dann an die anderen Frauen. »Ich werde in ein paar Minuten nachkommen. Ich muss noch mit der Köchin wegen morgen sprechen.«

Diana zuckte zusammen. »Ich fürchte, meine Köchin würde mächtig ins Rotieren geraten, wenn ich ihr mit einem Haus voller unerwarteter Gäste käme.« Sie und ihre Schwestern verließen eine nach der anderen das Speisezimmer. »Aber sie ist ja überhaupt sehr unflexibel, selbst an ihren besten Tagen …«

»Lassen Sie nicht zu lange auf sich warten, Gentlemen.« Veronica lächelte in bester Gastgeberinnenmanier und sah Sebastian an. »Angesichts der angeregten Unterhaltung während des Abendessens gehe ich davon aus, dass es noch viel mehr gibt, worüber wir alle gerne sprechen würden.«

Die Männer stimmten zu, und Veronica nickte und trat durch die Schwingtür auf den Gang, der zur Küche führte. Draußen lehnte sie sich jedoch für einen Moment an die Wand und atmete tief durch.

Sie glaubten also alle, sie und Sebastian wären verheiratet? Wie konnten sie darauf gekommen sein? Bianca und Miranda wussten auf jeden Fall, dass sie nicht verheiratet waren. Sebastian hatte ihnen doch bestimmt nicht gesagt, sie wären es, auch wenn er es nicht eilig zu haben schien, den falschen Eindruck zu berichtigen.

Und warum sollte er? Veronica seufzte, straffte die Schultern und begann, den Korridor hinunterzugehen. Bianca hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Veronica darüber aufzuklären, dass Sebastian sich immer wie eine Enttäuschung für seine Familie empfunden hatte. Und dass er sich jetzt – mit dem Hauskauf und seinem Verbleib in England – als würdig zu erweisen versuchte, Mitglied einer Familie zu sein, zu der er nie wirklich gepasst hatte. Wie sollte er ihnen da die Wahrheit sagen? Oder sie?

Veronica war nicht sicher, ob sie wütend, nur verärgert oder sogar ein bisschen belustigt war. Denn nun, da der Schock über die Entdeckung, verheiratet zu sein, verblasst war, schien es ihr das Beste zu sein abzuwarten, bis sie mit Sebastian sprach und hörte, was auch immer für dürftige Erklärungen er vorzubringen hatte, bevor sie irgendetwas unternahm. Schon wieder so eine peinliche Situation, auf die man in einem Mädchenpensionat nicht vorbereitet wurde!

Im Moment konnte sie jedoch nur die Schultern straffen und sich an die Arbeit machen. Sie hatte ein Haus voller Gäste über Weihnachten und eine bisher noch unerprobte Dienerschaft. Doch ob sie nun Lady Smithson oder die frischgebackene Lady Hadley-Attwater war, sie war eine erfahrene Gastgeberin mit unzähligen erfolgreichen Gesellschaften, darunter auch mehrtägigen auf dem Land, die das bewiesen. Du liebe Güte, viele Leute buhlten geradezu darum, eine ihrer Einladungen zu erhalten! Und sie würde sich diesen Ruf doch nicht von einer Kleinigkeit wie einem Irrtum bezüglich ihres Familienstandes zerstören lassen!

Sebastian hatte recht. Es würde ein wundervolles Weihnachten werden. Ein unvergessliches.

Und möge Gott ihnen allen beistehen.


Kapitel Fünfzehn

Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin«, sagte Hugh und ließ nachdenklich den Brandy in seinem Glas kreisen.

Sebastian lächelte zerstreut, weil er fest entschlossen war, Veronica bei der erstbesten Gelegenheit zu folgen. Er wagte sich nicht mal vorzustellen, was sie dachte, aber sie war mit Sicherheit sehr wütend.

»Überrascht?« James lachte. »Schockiert scheint mir ein angemesseneres Wort zu sein.«

Erstaunlicherweise hatte sie gar nicht ärgerlich gewirkt, aber sie war natürlich viel zu gut erzogen und intelligent, um ihm vor seiner Familie eine Szene zu machen. Aber seine Brüder … was würden sie von dieser Täuschung halten? Von diesem Fehler? Diesem Fiasko?

»Wieso?«, fragte Adrian. »Habt ihr denn nicht auch vermutet, dass Sebastian eines Tages für immer heimkehren würde?«

»Ja, wahrscheinlich schon.« Hugh seufzte. »Aber sein Leben, so wie es war, schien ihm ja wirklich großen Spaß zu machen. Für mich wäre es schwierig gewesen, das aufzugeben.«

Wie sollte er ihnen die Wahrheit sagen, und vor allem, wann? Eine Täuschung dieser Größenordnung würde mit Sicherheit jede Möglichkeit zunichtemachen, dass sie dem Antritt seines Erbes zustimmten. Sich eine Ehefrau anzudichten und eine Geliebte über Weihnachten im Haus zu haben, das war nichts, was seine Brüder als positive Veränderung werten würden.

James und Adrian wechselten einen Blick.

»Höre ich da Bedauern heraus, Hugh?« James nippte an seinem Brandy.

»Darüber, dass mein jüngerer Bruder auf der Suche nach Abenteuern die Welt bereist, während ich einen Beruf ausübe, der das Tragen einer Perücke erforderlich macht?« Hugh verzog das Gesicht. »Ganz und gar nicht.«

Die anderen Männer lachten.

»Wir alle haben unseren eigenen Weg gewählt, und ich bin zufrieden mit meinem. Was Sebastian angeht …« Er warf seinem jüngeren Bruder einen scharfen Blick zu.

Sebastian widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch am Tisch. »Was ist mit mir?«

»Ich bin sehr enttäuscht von dir«, sagte Hugh und musterte Sebastian über den Rand seiner Brille.

»Enttäuscht?« Adrian zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Aber doch wohl nicht, was die Wahl seiner Ehefrau angeht?«

Hugh schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Sie ist viel zu gut für ihn.«

»Sie ist erstaunlich«, sagte Sebastian abrupt. »Sie ist intelligent wie jeder Mann, den ich kenne, und noch weit intelligenter als viele Leute, die ich nennen könnte.« Die Worte kamen plötzlich wie von selbst. »Sie ist furchtlos. Sie hat keine Angst, ihre Meinung zu sagen, egal, wie ungünstig das für sie selbst selbst sein mag. Sie sagt genau das, was sie denkt, aber ich habe noch nie erlebt, dass sie unfreundlich zu irgendeinem Menschen war.«

Seine Brüder starrten ihn an.

»Sie ist außerordentlich loyal ihrer Familie gegenüber, und das ist eine ziemlich seltsame Gesellschaft.«

»Dann passt sie ja sehr gut zu unserer«, murmelte James.

»Sie ist praktisch und vernünftig, und dann wiederum …« Er unterbrach sich, als ihm einfiel, wie sie ihn angesehen hatte bei der Idee, im Explorers Club mit ihm zu schlafen. »Ist sie es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist stark und unabhängig, aber da ist auch …« Ein Hauch von Verwundbarkeit, derer sie sich nicht einmal bewusst ist, glaube ich. Sie braucht mich, und ich brauche sie. Er holte tief Luft. »Wir passen sehr gut zueinander und in vielfältigerer Weise, als ich sagen kann.«

»Und sie ist hübsch«, fügte James hinzu, »was zwar überhaupt nicht wichtig, aber dennoch sehr erfreulich ist.«

Sebastian nickte. »Mehr als nur erfreulich«, sagte er und dachte daran, wie betörend sie heute Abend aussah in ihrem modischen französischen Kleid, dessen Blau ihre dunklen Augen geradezu zum Leuchten brachte. Es gab Momente während des Abendessens, in denen er vergessen hatte, dass sie nicht wirklich seine Frau war, ja, dass sie überhaupt nicht Seine war.

»Du hast schon immer Frauen mit rotem Haar gemocht.« Hugh hob sein Glas.

»Du hast schon immer alle Frauen gemocht.« Adrian sah seinen Bruder prüfend an. »Bist du bereit, das aufzugeben?«

»Sie ist die Frau, mit der ich für den Rest meines Lebens zusammen sein will. Die einzige Frau«, erklärte er mit fester Stimme. »Ich will meinen letzten Atemzug mit ihrer Hand in meiner tun.«

Für einen Moment trat Stille ein im Zimmer.

»Sie hat jedenfalls einen guten Einfluss auf dich«, sagte Adrian schließlich.

»Ich hatte recht damit, dass sie viel zu gut für dich ist«, sagte Hugh.

»Es ist schön zu wissen, wie sehr meine Familie mich schätzt«, erwiderte Sebastian ironisch.

»Oh, wir haben sogar große Hochachtung vor dir.« Adrian trank einen Schluck von seinem Brandy.

Sebastian warf Hugh einen misstrauischen Blick zu. »Und warum hast du dann gesagt, du wärst enttäuscht von mir?«

»Weil ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen. Aber deinetwegen bin ich jetzt der einzige noch unverheiratete Mann in der Familie«. Hugh seufzte auf.

James schnaubte, um nicht laut zu lachen.

»Nachdem du jetzt auch verheiratet bist, wird Mutter ihre Bemühungen, mich unter die Haube zu bringen, noch verdoppeln.« Hugh seufzte beklommen. »Jetzt bin ich der Nächste auf ihrer Liste.«

Sebastian schüttelte den Kopf. »Auf ihrer Liste?«

»Ja, Mutter hat eine Liste.« Adrian schmunzelte. »Derjenigen, die als Nächste verheiratet sein sollten. Da herrscht eine bestimmte Reihenfolge.«

James lachte. »Die Liste ist berüchtigt.«

Sebastians Blick glitt von einem Mann zum nächsten. »Wieso habe ich dann noch nie etwas davon gehört?«

Adrian trank einen Schluck von seinem Brandy. »Sie ist kein Geheimnis«, sagte er dann. »Mutter ist nur allzu gern bereit, davon zu sprechen. Aber es gibt nun mal Dinge, die dir wegen deiner ständigen Abwesenheit entgehen. Die Details unseres Lebens sozusagen.«

»Es gibt eine Rangordnung auf dieser Liste«, sagte Hugh. »Die Frauen stehen – dem Alter nach – oben, dann kommen die Männer, vom Ältesten bis zum Jüngsten. Oh, und wer noch nie verheiratet war, hat Vorrang vor denen, die es schon einmal waren.«

»Also stand ich …«

»An oberster Stelle«, ergänzte Adrian und lachte. »Aber da du nicht hier warst, spürtest du nicht die volle Gewalt ihrer …«

»Kräfte.« James verzog das Gesicht. »Diana nennt sie Kräfte.«

Sebastian starrte seine Brüder an. »Magische Kräfte?«

»Wer weiß?«, sagte James düster.

»Das glaubt ihr doch nicht!«, Spott schwang in Sebastians Stimme mit.

Hugh und Adrian sahen sich an.

»Dann steht Portia also auch an oberster Stelle?«

»Was der Grund war, warum sie beschloss, aus England zu fliehen«, bestätigte Adrian.

»Ich wusste schon immer, dass Portia klüger ist, als sie vorgibt«, warf James mit einem wissenden Nicken ein.

»Und warum Mutter sie begleitet hat«, fuhr Adrian fort. »Sie denkt nicht mal daran, sich von einer Kleinigkeit wie Entfernung aufhalten zu lassen. Außerdem habe ich den Verdacht, dass sie Italien als ergiebige Jagdgründe betrachtet.«

»Auf jeden Fall hat Mutters Reise uns die Freiheit gelassen, Weihnachten herzukommen«, fügte Hugh hinzu.

»Ich bin ja so froh, dass es passte.« Ein ironischer Unterton schwang in Sebastians Stimme mit.

»Und wir sind froh, dass wir kommen konnten.« Adrian suchte seinen Blick. »Wir hatten unseren kleinen Bruder viel zu lange nicht gesehen. Und du hast uns allen sehr gefehlt.«

Sebastian bekam einen seltsam dicken Kloß im Hals. »Ja, es ist eine lange Zeit gewesen.«

»Jetzt bist du ja zu Hause. Hast dich echt niedergelassen, wie es scheint.« Hugh schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Mit einem Haus und einer Ehefrau. Fast schon ein verantwortungsbewusster englischer Gentleman!« Er grinste. »Wer hätte das gedacht?«

»Ja, apropos …« Sebastian räusperte sich. »Ich sollte euch vielleicht sagen …«

Ein Krachen ertönte hinter der Dienstbotentür, aber Sebastian ignorierte es. »Was ich sagen wollte …«

Wieder krachte es.

James warf einen Blick zur Tür. »Das hört sich nach einem Problem an.«

»Vielleicht ist deine Köchin nicht begeistert von den Plänen deiner frisch gebackenen Ehefrau«, bemerkte Hugh lachend.

»Ich bin sicher, dass Veronica durchaus imstande ist, das Problem, was immer es auch ist, zu lösen«, spottete Adrian.

»Mehr als nur imstande.« Sebastian holte tief Luft. »Aber wie ich gerade sagte …«

Ein drittes Krachen ertönte hinter der Tür. Diesmal sprang Sebastian auf. »Wenn ihr mich einen Moment entschuldigt, sollte ich vielleicht …«

»Das Personal ist die Domäne einer Ehefrau.« Eine Warnung schwang in Hughs Stimme mit. »Sie wird es nicht schätzen, wenn du dich da einmischst.«

»Aber da du das Haus gekauft und das Personal eingestellt hast, bevor du ihr auch nur begegnet bist, wäre es vielleicht keine schlechte Idee, zumindest deine Anwesenheit kundzutun«, sagte Adrian nachdenklich. »Wenn ich mich recht entsinne, ist es schwierig für eine Frau, sich plötzlich als Herrin eines Hauses zu sehen, das bisher ohne eine solche ausgekommen ist.«

»Ja, sehr schwierig«, murmelte Sebastian und stieß die Schwingtür zum Gang zur Küche auf, trat hindurch und ließ sie hinter sich zufallen. Veronica stand ein paar Schritte entfernt und hielt ein großes Serviertablett in den Händen, offensichtlich wollte sie es gerade fallen lassen. Wieder fallen lassen.

»Was tust du da?«, fragte er und riss ihr das Tablett aus den Händen.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Deine Aufmerksamkeit erregen.«

»Dazu brauchst du nicht das Haus zu demolieren.«

Sie kniff leicht die Augen zusammen. »Ich habe nicht das Haus demoliert, sondern nur ein Tablett fallen lassen.«

»Dreimal.« Er stellte das Tablett auf die Anrichte, die entlang der Wand des Korridors verlief.

»Ich hätte es auch ein viertes Mal fallen lassen, wenn es nötig gewesen wäre, um dich abzulenken.«

»Mich abzulenken? Wovon?«, fragte er stirnrunzelnd. »Hast du gelauscht?«

»Du meinst, ob ich mit dem Ohr an der Tür dastand?«

»Nun ja, das nicht gerade, aber …«

»Natürlich stand ich mit dem Ohr an der Tür da! Herrgott noch mal, Sebastian.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du dachtest doch wohl nicht, ich würde dich im Stich lassen?«

Er zog die Brauen zusammen. »Wolltest du nicht mit der Köchin reden?«

»Sicher.« Veronica nickte. »Aber das hat nur einen Moment gedauert. Sie hat alles im Griff und freut sich sogar darüber, ein Haus voller Gäste zu haben. Sie will heute Pfefferkuchen für die Kinder backen.« Veronica warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Ihre Loyalität hast du schon gewonnen, Sebastian.«

»Weil ich das Haus mit Gästen gefüllt habe, oder weil ich sie gut bezahle?«

Veronica zuckte mit den Schultern. »Unter anderem.«

»Das ist gut zu wissen.« Sebastian sah sie fragend an. »Was hast du gehört, das dich veranlasste, das Tablett fallen zu lassen?«

»Du wolltest deinen Brüdern alles beichten, nicht?«

»Ja.«

»Findest du nicht, dass du vorher mit mir reden solltest?«

»Ja, aber als sich die Gelegenheit bot …«

»Du hast ihnen gesagt, wir wären verheiratet«, sagte sie und musterte ihn prüfend.

»Das habe ich keineswegs getan«, widersprach er empört und verzog das Gesicht. »Miranda und Bianca haben es ihnen erzählt.«

»Ach?«

»Obwohl ich sie gebeten hatte, nichts zu sagen«, fügte er schnell hinzu.

»Anscheinend stelle ich die falsche Frage.« Sie kniff die Augen zusammen. »Warum dachten deine jüngeren Schwestern, wir wären verheiratet?«

Wie erklärte er das, um sich ins bestmögliche Licht zu setzen? Er dachte einen Moment nach. Aber im Grunde gab es keine Möglichkeit, die Sache zu beschönigen. Er holte tief Luft. »Sie hatten uns im Theater gesehen und besuchten mich am Tag darauf. Ich erzählte ihnen, wir würden bis Weihnachten verheiratet sein.«

»Das war dann, bevor du mir den Antrag machtest?«

»Ich hätte nie gedacht, dass du Nein sagen würdest.« Obwohl er es versuchte, gelang es ihm nicht, seinen Unwillen zu verbergen. »Ich war fest entschlossen, bis Weihnachten verheiratet zu sein.«

Veronica zog eine Augenbraue hoch. »Dann entschuldige bitte, dass ich deine Pläne verdorben habe.«

»Die Entschuldigung ist angenommen«, erwiderte er großmütig.

»Und als sie dann hier anreisten …«

»Ungeladen!«

»… hast du ihnen die Wahrheit gesagt.«

»Ich hielt es für das Beste.«

»Manchmal scheint die Wahrheit tatsächlich das Beste zu sein.«

»Dann bist du mir also nicht böse?«

»Offensichtlich nicht«, sagte sie und betrachtete ihn gedankenvoll. »Wessen Idee war es, dem Rest der Familie die Wahrheit zu verschweigen? Und auch mich nicht wissen zu lassen, was hier wirklich lief?«

»Nicht meine.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Es war ihre Idee. Oder vielmehr Biancas. Aber ich habe ihnen gesagt, dass es falsch ist.«

»Und trotzdem …?«

Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Es war nicht nur falsch, mein Lieber, sondern vor allem auch nicht gerade klug. Wie lange hat es gedauert, bis ich entdeckte, dass ich verheiratet war? Gerade mal ein Abendessen lang«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du hättest mir sagen sollen, was ihr drei im Schilde führtet.«

Sebastian seufzte. »Ich hätte erst gar nicht alle täuschen sollen.«

»Auch das wäre klüger gewesen. Aber da ich keine Geschwister habe, weiß ich nicht, wie es ist, von ihnen respektiert werden zu wollen. Und eine Geliebte im Haus zu haben, während sie eine Ehefrau erwarteten, hätte auch sehr … unangenehm werden können.«

Sebastian schnaubte.

»Ich kann verstehen, dass Biancas Plan euch am reizvollsten erschien. Aber ich habe schon vor langer Zeit die Feststellung gemacht, dass es einfacher ist, gleich mit der Wahrheit herauszurücken, als später eine Lüge beichten zu müssen.«

»Was du nicht sagst«, spöttelte Sebastian.

»Das ist nicht der richtige Moment für Sarkasmus«, sagte sie bestimmt. »Und obwohl man mit Ehrlichkeit am besten besteht …«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, »was geschehen ist, ist geschehen.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass du ihnen jetzt nicht mehr die Wahrheit sagen kannst.«

Er starrte sie verwundert an. »Kann ich nicht?«

»Natürlich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil die Wahrheit alle sehr verärgern und ihnen zudem auch Weihnachten verderben würde.« Sie trat näher und legte eine Hand auf seinen Arm. »So willst du doch nicht dein erstes Weihnachten nach so langer Zeit mit deiner Familie verbringen.«

Er starrte fasziniert in ihre dunklen Augen. »Was willst du damit sagen?«

»Dass ich es nicht für nötig halte, ihnen noch vor Weihnachten zu sagen, dass wir nicht verheiratet sind. Deine Familie ist überglücklich, dich wieder bei sich zu haben. Vielleicht ist das beste Geschenk, das du ihnen machen kannst, ein buchstäblich perfektes Weihnachten. In deinem neuen Haus und mit deiner …«, sie verdrehte die Augen, »… frischgebackenen Ehefrau.«

Sebastians Augen wurden weit vor Überraschung. »Du?«

»Sofern du nicht noch eine andere falsche Ehefrau im Haus hast?«

Er versuchte, ein Lächeln zu verbergen, aber es gelang ihm nicht. »Nein, nur die eine.«

»Exzellente Antwort, Sebastian.« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Und da du noch immer zutiefst verwirrt aussiehst, sollte ich vielleicht noch klarstellen, dass ich bereit bin, bis nach Weihnachten bei dieser Scharade mitzumachen.«

»Das ist nicht das, was ich erwartet hatte.«

»Gut.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Ich hasse es, vorhersehbar zu sein.«

Ohne nachzudenken, zog er sie in einer natürlichen und unbefangenen Geste in die Arme. Denn dort gehörte sie hin, diese wunderbare, wenn auch schrecklich starrsinnige Frau. Wie lange würde es noch dauern, bis sie das erkannte? »Warum tust du das für mich?«

»Ach Gott, das ist eine schwierige Frage.«

Sie entzog sich ihm zumindest nicht. Veronica dachte einen Moment lang nach.

»Wenn du mich – bevor wir herkamen – gebeten hättest, deine Ehefrau zu spielen, wäre ich sehr empört gewesen und hätte abgelehnt. Und wenn ich bei meiner Ankunft gewusst hätte, dass das geschehen würde, hätte ich nicht mitgemacht.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde, als du ankamst«, sagte er schnell.

»Das weiß ich, und es ist ein Punkt zu deinen Gunsten, Sebastian.« Sie schwieg einen Moment. »Es ist ein ziemlich chaotischer Tag gewesen mit all den Ankünften, Begrüßungen und so weiter, aber es war auch amüsant. Deine Familie ist mir sehr warmherzig und freundschaftlich begegnet, und ich habe sie alle als sehr nette Menschen empfunden.« Veronica schlang Sebastian die Arme um den Hals. »Und da die Meinung deiner Familie dir offenbar so wichtig ist, ist sie es mir auch.«

Sein Blick traf ihren. »Wirklich?«

»Wirklich.« Dann runzelte sie die Stirn. »Du klingst, als wärst du überrascht.«

»Nein, nur erfreut.« Er fixierte sie. »Und deshalb wirst du mitspielen?«

»Nun ja … Veronica seufzte. »Du bist eben auch ein ziemlich netter Mensch.«

»Ist das alles?«

»Und ich mag deine Bücher.«

»Aha.« Er hielt sie noch immer in den Armen und konnte ihre Wärme und ihre weichen, weiblichen Rundungen spüren. Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren schlanken Hals bis zu ihrer Schulter. »Sonst noch etwas?«

»Oh …« Sie stöhnte leise. »Und du bist auch ziemlich berühmt, glaube ich.«

»Aber Berühmtheit interessiert dich nicht«, murmelte er an ihrem Hals.

»Nein.« Veronica schloss die Augen und beugte den Kopf nach hinten. »Aber du kannst sehr nett und liebenswürdig sein …«

»Mein einer Bruder denkt, du wärst zu gut für mich.« Ihre Haut war heiß und schmeckte nach zu lange unterdrücktem Verlangen und erotischen Verheißungen.

»Ja, ich glaube, ich habe so etwas gehört«, murmelte sie.

»Er hat recht, weißt du.« Und er zog eine Spur von Küssen zu ihrer Halsgrube hinunter.

»Na ja, also …« Sie schnappte nach Luft. »Möglich.«

Er drückte sie mit dem Rücken an die Wand, und seine Lippen glitten tiefer, um den Ansatz ihrer Brust zu liebkosen, den ihr großzügiges Dekolleté freigab. »Dieses Kleid ist viel zu tief ausgeschnitten für eine verheiratete Frau.«

Veronicas Hände umklammerten seine Schultern. »Ich bin keine verheiratete Frau.«

»Dann ist es zu wenig dekolletiert für eine Geliebte.« Ihr Duft von Blumen und exotischen Gewürzen umhüllte ihn, nahm ihn ganz und gar gefangen. »Wird deine Tür heute Abend wieder abgeschlossen sein?«

»Du hast es bemerkt?« Ihre Worte waren ein Wispern.

»Natürlich.« Ohne die Hand von ihrer Taille zu nehmen, schob er mit der anderen langsam ihren Rock hinauf.

»Wir werden sehen.« Mit einem leisen Seufzer sank sie an die Wand. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Was kann ich tun, um dich zu überreden?« Seine Finger berührten die Seide des Strumpfs an ihrem Bein.

Sie erschauerte. »Ich dachte, es gehört zu deinen Regeln, die Frau, die du heiraten willst, nicht zu verführen.«

»In den Augen aller anderen bin ich schon verheiratet. Und ein Mann sollte die Frau verführen, mit der er verheiratet ist.« Er ließ seine Hand noch höher gleiten, bis sie nackte Haut berührte. »Regelmäßig und mit großem Enthusiasmus.«

»Dir ist doch wohl klar, dass die Küche nur ein paar Schritte entfernt ist und jeden Moment ein Dienstbote in der Tür erscheinen könnte.« Sie atmete schwer, und an der Art, wie ihre Brust sich unter seinen Lippen hob und senkte merkte er, dass sie genauso erregt war wie er selbst. »Es wäre nicht gut, wenn sie Sir Sebastian und Lady Hadley-Attwater beim Küssen auf dem Gang ertappen würden. Sie wären schockiert.«

»Ah ja, und wir wollen die Dienstboten natürlich nicht in Verlegenheit bringen.«

»Sie sind schwer zu ersetzen.« Veronica bekam die Worte kaum über die Lippen.

»Trotzdem ist es meines Wissens nach einem Mann erlaubt, seine Geliebte in seinem eigenen Haus zu küssen.«

»Du kannst nicht beides haben.« Sie tat einen tiefen Atemzug und dann gleich noch einen weiteren. »Denn das, mein Lieber, nennt man, alles auf einmal haben wollen.« Sie gab ihm einen raschen Kuss, der kaum mehr als ein süßes Wispern an seinen Lippen war, schob seine Hand weg und löste sich aus seinen Armen. »Du hast es selbst gesagt. Bis nach Weihnachten hast du keine Geliebte.« Sie glättete ihren Rock, strich sich übers Haar und schenkte ihm ein fast schon schadenfrohes Lächeln. »Im Moment hast du eine Ehefrau.«

Veronicas Hand lag auf dem Schlüssel an der Tür zwischen ihrem Zimmer und Sebastians. So gern sie die Tür auch unverschlossen gelassen hätte, musste sie doch zugeben, dass sich die Idee, Sebastian begehren zu lassen, was er nicht haben konnte, als ziemlich wirkungsvoll erwies. Es war kaum zu glauben, aber heute Abend hatte er sie beinahe auf dem Gang zur Küche verführt! Und sie war ebenso nahe daran gewesen, es zuzulassen. Was natürlich genau das war, was sie von Anfang an gewollt hatte. Mein Gott, sie begehrte ihn! Aber etwas hatte sich geändert. Etwas, was zu vage und schwer bestimmbar war, um genau zu sagen, was es war, aber es war da. Sie seufzte, drehte den Schlüssel um und schickte sich an, zu Bett zu gehen. Nein!

Veronica fuhr auf dem Absatz herum, riss den Schlüssel aus dem Schloss, warf ihn in die unterste Schublade der Kommode und bedeckte ihn mit Kleidungsstücken. Nicht, dass es sie vor der Versuchung bewahren könnte, den Schlüssel zu verstecken – sie wusste schließlich, wo er war. Aber ihn mitten in der Nacht zu suchen, wenn Träume von Sebastian ihre Vernunft besiegten, würde schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein. Träume, die Sehnsucht in ihr weckten, bei ihm zu sein, und ein schon fast schmerzhaftes Verlangen, das nur er ihr nehmen könnte. Wenn der verflixte Kerl gleich zu Anfang kooperiert hätte, wäre dies alles überhaupt kein Thema. Dann würde sie zweifellos in ebendiesem Augenblick in seinen Armen liegen und sehr viel Vergnügen mit ihm haben. Aber jetzt schien es klüger zu sein, nicht allzu schnell seinem Verlangen nachzugeben.

Was war mit ihr geschehen? Sie löschte das Licht und ließ sich auf das Bett fallen, wo sie sich bemühte, Antworten auf Fragen zu finden, die sie immer noch nicht ganz erfassen konnte.

Sie hatte Sebastians Geliebte werden wollen, weil sie eine Ehe und alles, was damit einherging, scheute. Weil sie sich ihre Unabhängigkeit bewahren und die Kontrolle über ihre Finanzen und ihr Leben behalten wollte. In der Theorie war das alles gut und schön, aber Portia hatte recht – da war noch vieles andere, was sie nicht bedacht hatte.

Wie zum Beispiel, dass sie heute Abend in der Gesellschaft von Sebastians Schwestern und später, als die Herren sich zu ihnen gesellt hatten, nichts dagegen gehabt hatte, Lady Hadley-Attwater zu spielen. Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte es ihr wahrscheinlich sogar großen Spaß gemacht.

Sie hatte auch nicht bedacht, wie es sein würde, Teil einer Gruppe von Menschen zu sein, die einander fraglos und bedingungslos sehr zugetan waren und nicht zögerten, einander zu sagen, was sie für das Richtige hielten. Oh, ihr Vater, ihre Tante und ihre Großmutter liebten sie natürlich auch, aber ihre Tante und Großmutter waren eben sehr für Unabhängigkeit und den Grundsatz, ihren eigenen Weg zu gehen. Veronica konnte sich nicht erinnern, dass sie ihr in persönlichen Angelegenheiten je einen Rat gegeben hätten. Natürlich hatten sie feste Überzeugungen zu fast allem, aber wenn es darum ging, was Veronica mit ihrem Leben anfangen sollte, ermutigten sie sie, nein, erwarteten sie von ihr, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Sie konnte sich auch nicht erinnern, sie je um Hilfe gebeten zu haben. Was ihren Vater anging, so war er ein stiller, freundlicher Mann, der glücklich und zufrieden war mit seinen Büchern und Sammlungen von was auch immer gerade sein Interesse weckte. Auch er hatte sie ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen.

Veronica hatte allerdings nicht bedacht, dass ein selbstständiges, unabhängiges Leben auch bedeutete, dass sie allein sein würde. Biancas Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Das Positive an der Unabhängigkeit verblasste irgendwie, wenn sie mit Alleinsein einherging. Und wenn sie unabhängig war, würde dann nicht auch Sebastian es sein? Wenn sie nicht für den Rest ihres Lebens an einen Mann gefesselt war, wie Bianca es genannt hatte, würde es ihm dann nicht genauso freistehen zu gehen, wie ihr selbst? Sie hatte die ganze Zeit an ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit gedacht, aber galt das Gleiche nicht für beide Seiten? Die Möglichkeit, dass er sie verlassen könnte und sie dann ihr Leben ohne ihn verbringen müsste, hatte sie wirklich nicht bedacht.

Auch Sebastian selbst hatte sie nicht in ihre Überlegungen mit einbezogen. Wenn sie eine Liste der Eigenschaften erstellen müsste, die sie sich bei einem Mann wünschte, besaß er alle. Er war unterhaltsam, liebenswürdig und intelligent, arrogant und trotzdem nicht ganz von sich überzeugt. Und er war kein bisschen perfekt, was vielleicht der liebenswerteste Wesenszug von allen an ihm war.

Und er liebte sie. Er hatte seinen Brüdern all diese reizenden Dinge über sie gesagt. Und er wollte mit seiner Hand in ihrer sterben … Es schnürte ihr die Kehle zusammen.

Sie hatte vor allem nicht die Möglichkeit bedacht, dass sie sich in ihn verlieben könnte. Liebe war in ihrem Plan nicht vorgekommen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie dieses Gefühl noch einmal erfahren würde, aber plötzlich war es da. Verwirrend, ungewiss und doch wie eine warme Decke um ihr Herz.

Sie drehte sich auf die Seite und umarmte ihr Kissen. Verdammt. Schon seit dem Moment, in dem sie Sebastian begegnet war, hatte sie nicht mehr gewusst, wie sie sich verhalten sollte. Sie hasste es, wenn Portia recht behielt, aber sie hatte sich diese Idee mit der Geliebten wirklich nicht reiflich genug überlegt.

Aber so oft sie auch auf ihr Kissen einschlug oder sich die Decke über den Kopf zog, nichts konnte die Fragen vertreiben, die ihr keine Ruhe ließen.

Dies war ihr erstes gemeinsames Weihnachten. War sie bereit, sich damit abzufinden, dass es auch ihr letztes sein könnte?


Kapitel Sechzehn

Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Spaß an solchen Dingen haben könnte«, sagte Evelyn nachdenklich.

»Ja, sie scheinen eine Vorliebe fürs Herumspazieren im Freien zu haben.« Veronica schob die Hände noch tiefer in ihren Pelzmuff. »In der Kälte.«

Evelyn lachte. »Das meinte ich nicht.«

Sie und Veronica stapften hinter Miranda, Bianca und Diana her, gefolgt von Dianas zwei Kindermädchen, die ein wenig abseits von ihnen gingen. In der Ferne durchquerten Sebastian, seine Brüder und sein Schwager das wellige Gelände, verschwanden und tauchten hinter den schneebedeckten Hügeln und Bäumen wieder auf. Die Kinder tollten neben den Männern her wie aufgeregte junge Hunde und sammelten Immergrün- und Stechpalmenzweige sowie lange Efeuranken, mit denen sie die großen Körbe füllten, die ihr Vater und ihre Onkel trugen.

Geschrei und Gelächter, von Kindern und Erwachsenen gleichermaßen, wehten durch die frische Dezemberluft zu den Frauen.

Es war schon später Morgen gewesen, als endlich alle aufgestanden waren. Natürlich wandten sie sich an Veronica, die Gastgeberin, um sich nach den Aktivitäten des heutigen Tages zu erkundigen. Veronica verstand zwar, Gäste bei einer Hausparty zu unterhalten, aber das hier war etwas anderes, ein weihnachtliches Familientreffen mit Kindern. Kricket, Rasentennis oder Bogenschießen schienen nicht das Geeignete zu sein, außerdem war es eisig kalt. Bianca half ihr schließlich aus ihrem Dilemma, indem sie darauf hinwies, dass noch kein Grün gesammelt worden war, um das Haus zu schmücken. Und eine Stunde später waren sie draußen und stapften durch die Kälte.

»Ich meinte all die Aufregung wegen Weihnachten«, nahm Evelyn den Faden wieder auf. »Die Vorbereitung und Erwartung.«

Veronica zog eine Augenbraue hoch. »Kanntest du das als kleines Mädchen nicht?«

»Nein«, erwiderte Evelyn und zögerte, als überlegte sie, ob sie mehr sagen sollte oder nicht. »Ich habe keine nennenswerte Familie. Meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war, und so wuchs ich als Mündel einer entfernten Verwandten auf, die mittlerweile verstorben ist. Ich habe fast meine gesamte Jugend in Internaten verbracht.«

»Verstehe«, murmelte Veronica.

»Es war gar nicht so schlimm. Man vermisst nicht, was man nicht gehabt hat.« Evelyn schenkte ihr ein Lächeln. »Die Internate waren in Frankreich und in der Schweiz. Es gibt schlechtere Orte zum Leben.«

»Mit Sicherheit.« Veronica lachte. »Die Schweiz hat mir immer gut gefallen. Mein Ehemann – oder beziehungsweise mein erster Ehemann«, berichtigte sie sich schnell, »und ich verbrachten Weihnachten immer in der Schweiz. Es war sehr schön.«

»Ja, das ist es, aber nicht wie hier.« Evelyn ließ den Blick über die Landschaft vor ihnen gleiten. Die Männer und Kinder waren hinter einer kleinen Anhöhe verschwunden. »Das hier sieht aus wie eine Illustration aus einer Weihnachtsgeschichte. Oder auch wie eine Weihnachtskarte.« Dann verzog sie das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Und ich klinge wie der gefühlsselige Weihnachtsgruß.«

»Keineswegs.« Veronica schaute sich um. »Ich habe so ziemlich das Gleiche gedacht.«

»Dies ist mein drittes Weihnachten mit der Familie. Dieses Fest macht sie alle wieder zu Kindern, sogar Adrian, den am wenigsten kindhaften Mann, der mir je begegnet ist. Ich hielt ihn für schrecklich konventionell und sogar ein bisschen öde, als ich ihn heiratete. Ich hätte ihn zu Weihnachten kennenlernen sollen!«

»Hätte das einen Unterschied gemacht?«

»O Gott, ja! Ich hätte ihn sogar noch schneller geheiratet, obwohl das wahrscheinlich gar nicht möglich war.« Sie lachte. »Ich vermute, dass sie dieses Fest alle so lieben, weil es sie in die sorglosen Tage ihrer Jugend zurückversetzt. Als noch keiner von ihnen Verlust, Kummer oder Enttäuschung erlebt hatte.« Evelyn warf Veronica einen Blick zu. »Ich hätte das auch nicht erwartet, weißt du.«

»Was?«

»Diese Familie, diese Menschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Von Adrian zum Beispiel hatte ich gedacht, dass er, abgesehen von seiner konventionellen Art, ein Einzelgänger ist. Zumindest war das der Eindruck, den ich vor unserer Heirat hatte. Und jetzt finde ich mich als Bestandteil dieser großen Gruppe von Menschen wieder, die auf eine mir völlig unbekannte Weise miteinander verbunden sind. Bis zu meiner Heirat war ich es gewöhnt, völlig ungebunden und unabhängig zu sein.« Sie überlegte einen Moment. »Natürlich hat diese Familie auch ihre Meinungsverschiedenheiten, die oft sogar sehr lautstark ausgetragen werden, aber es gibt nicht einen von ihnen, der nicht alles tun würde, was in seiner Macht steht, um einem anderen zu helfen. Manchmal sogar dann, wenn diese Hilfe weder erwartet wird noch erwünscht ist.«

Veronica lachte.

Evelyn lächelte. »Oh ja, sie neigen sehr dazu, sich einzumischen.«

Vor ihnen lachten Diana und Miranda über irgendetwas, das Bianca sagte.

»Das war nicht zu übersehen«, bemerkte Veronica trocken.

»Es hätte dir auch schwerlich entgehen können, als wir alle ungeladen auftauchten.« Evelyn lachte leise. »Dafür möchte ich mich noch mal entschuldigen.«

»Es gibt nichts zu entschuldigen.« Veronica zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, mit solchen Dingen muss man rechnen, wenn man Teil einer Familie wie dieser ist.« Selbst wenn es nur für dieses Weihnachten ist. Der Gedanke versetzte ihr einen seltsam scharfen Stich ins Herz.

Die Kinder, gefolgt von ihrem Vater und ihren Onkeln, erschienen auf einer Hügelkuppe und kamen zum Rest der Familie zurück. Lachen und Fröhlichkeit erfüllten die Luft und wurden bei jedem Schritt, den sie näher kamen, lauter.

»Sie kümmern sich um einander – was von einer Familie wahrscheinlich auch zu erwarten ist. Dass sie einander auch gern haben, kommt allerdings wohl eher selten vor, vermute ich.« Evelyn sah den herannahenden Männern und Kindern lächelnd entgegen. »Sieh sie dir nur an. Es amüsiert mich immer wieder, dass die ältesten Kinder …«

»Die Männer?«

Evelyn nickte. »Dass sie den größten Spaß von allen haben.«

»So scheint es.« Veronica lachte und musterte die Frau neben ihr, die etwa in ihrem Alter sein musste. »Du hast keine Kinder?«

»Noch nicht.« Evelyn seufzte. »Vielleicht werde ich auch nie welche haben, obwohl ich mir von Herzen Kinder wünsche. Ich fände es schrecklich traurig, wenn all das ein Ende nähme.« Sie warf Veronica einen raschen Blick zu. »Ich nehme an, dass du auch Kinder haben willst.«

»Ja.« Noch während Veronica es sagte, wurde ihr klar, wie wahr es war. Als sie Sebastians Antrag abgelehnt hatte, war auch die Rede von Kindern gewesen, doch ihr war nicht einmal in den Sinn gekommen, dass sie, ungeachtet ihrer Ansichten zu Moral und Anstand, niemals ein nichteheliches Kind in die Welt setzen würde. Anscheinend war sie doch nicht so liberal, wie sie gedacht hatte. Ein weiteres Beispiel für all die Dinge, die sie nicht bedacht hatte. Sebastian winkte, und ohne nachzudenken winkte sie zurück, als wäre es das Natürlichste der Welt.

»Wir haben ihn gefunden«, rief Sebastian.

Veronica beugte sich zu Evelyn. »Darf ich fragen, was sie gefunden haben?«

»Du wirst schon sehen«, erwiderte sie schmunzelnd. »Sie pflegen alle möglichen Traditionen, und das ist auch eine davon.«

Dann rief Diana Evelyn, und sie lief voran, um ihre Schwägerin einzuholen, während Miranda zurückblieb, um mit Veronica weiterzugehen.

»Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagte Miranda leise.

»Das brauchst du nicht«, erwiderte Veronica freundlich. »Aber es wäre nett gewesen, wenn ihr mich gewarnt hättet.«

»Ich weiß.« Miranda zuckte zusammen. »Es tut mir leid, dass wir dich in diese Situation gebracht haben.«

Veronica lachte. »Es ist anders gekommen, als ich erwartet hatte, aber es wird zweifellos ein denkwürdiges Weihnachten werden.«

»Die Geliebte meines Bruders im Haus zu haben …« Miranda schauderte. »Das wäre schwer zu erklären. Es ist sehr wichtig für Sebastian, dass seine Brüder ihn nicht für verantwortungslos, unbeständig und unzuverlässig halten. Er versucht, ihnen zu beweisen, dass er sich geändert hat und jetzt erwachsen ist, gewissermaßen.«

Veronica zog eine Augenbraue hoch. »Aber muss er das denn? Man sollte doch meinen, dass seine beträchtlichen Leistungen das bereits bewiesen hätten.«

»Sollte man meinen, ja.« Miranda wählte ihre Worte mit Bedacht. »Im Grunde bin ich nicht mal sicher, ob er seinen Brüdern oder sich selbst etwas zu beweisen versucht.«

»Ich hatte nie den Eindruck, dass es ihm an Selbstvertrauen fehlt.« Veronica gelang es nicht, einen verteidigenden Ton in ihrer Stimme zu unterdrücken. In so mancher Hinsicht ist er sogar ziemlich arrogant.«

Miranda machte große Augen. »Nun ja, vielleicht …« Sie seufzte. »Ich könnte mich natürlich auch irren. Wir haben ihn in den letzten Jahren ja kaum gesehen, weißt du.«

»Ja, das weiß ich.« Veronica legte ihre Hand auf den Arm der jüngeren Frau. »Und ich danke dir, Miranda.«

»Weil wir dich in ein Familiendilemma verstrickt haben?«

»Nein, meine Liebe.« Veronica drückte Mirandas Arm und lächelte sie an. »Weil ihr mich in die Familie aufgenommen habt.«

Miranda starrte sie einen Moment lang an, bevor sie das Lächeln erwiderte, und Veronica hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie gerade eine Art Prüfung bestanden hatte und angenommen worden war.

Dann vereinten sich die beiden Gruppen, und die Damen plauderten fast ebenso ausgelassen wie die Kinder. Sebastians Blick suchte Veronicas, und er grinste sie an. Sein Gesicht war gerötet von der Kälte, seine blauen Augen funkelten vor Belustigung.

»Wir haben den Baum gefunden, den der Förster ausgesucht hat, und die Kinder haben ihn für gut befunden. Gefällt wird er natürlich nicht vor morgen.« Sebastian beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe nämlich einen Förster, weißt du.«

»Oh, das ist ja wirklich kaum zu glauben«, erwiderte sie mit einem unterdrückten Lächeln.

Emma zupfte an Veronicas Röcken. »Es ist eine Tradition, Tante Ronica.«

Sie blickte lächelnd auf die Kleine herab. »Was ist eine Tradition, Schätzchen?«

»Wir bestimmen den Baum«, erklärte die Sechsjährige feierlich.

»Das jüngste Kind in der Familie bestimmt den Baum«, warf Peter, der mit zehn Jahren das älteste der Kinder war. »Mutter sagt, so ist es schon seit Jahrhunderten, seit sie ein kleines Mädchen war.«

»Nicht, dass es Jahrhunderte her wäre, seit sie ein kleines Mädchen war«, murmelte Diana.

»Es muss der richtige Baum sein.« William, ein Jahr jünger als Peter und der Zweitälteste, verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil es ein Weihnachtsbaum ist.«

»Für Weihnachten.« Richard, der Jüngste, wiederholte das Wort Weihnachten, als sei er sich nicht ganz sicher, dass Veronica auch wirklich die Bedeutung des Baums verstand. Er imitierte die Haltung seines älteren Bruders und sagte mit bedeutungsvoller Miene: »Deshalb ist es wichtig, dass es der richtige Baum ist.«

»Und nun, da wir uns alle über die Bedeutung des richtigen Baumes im Klaren sind …« Diane winkte einem der Kindermädchen. »Ich denke, dass wer als Erster beim Haus ist, sich eine besondere Leckerei bei der Köchin abholen kann.«

Die Jungen sahen sich an und grinsten, bevor sie in Richtung Haus losliefen.

»Mummy?« Emma blickte stirnrunzelnd zu ihrer Mutter auf. »Das ist nicht fair. Die Jungs sind größer und schneller als ich. Ich gewinne nie.«

Diana lächelte. »Eines Tages, mein Schatz, werden Jungs sich überschlagen, um dich gewinnen zu lassen. Und nun lauf.« Eine lächelnde Nanny kam und nahm das kleine Mädchen an die Hand. »Die Köchin wird bestimmt auch eine besondere Leckerei für dich haben, denke ich.«

»Wir alle können jetzt etwas Besonderes brauchen.« Sebastian stellte seinen Korb ab und legte den Arm um Veronicas Taille, um sie an sich zu ziehen. »Habe ich dir schon gesagt, dass die Kälte dich sogar noch schöner macht?«, fragte er sie schmunzelnd.

»Sebastian.« Sie zog scharf die Luft ein und versuchte, sich ihm zu entziehen. »Hör auf damit! Nicht vor deiner Familie! Was denkst du dir?«

»Ich denke mir, dass du das Beste bist, was mir in meinem Leben je begegnet ist.« Seine Stimme war leise und nur für sie zu hören. »Und vergiss nicht, dass wir frisch verheiratet sind. Da ist das hier ganz normal.«

»Trotzdem …« Aber sie schob ihn schon mit weniger Nachdruck zurück.

»Außerdem denke ich mir, dass du genau das bist, was ich mir schon immer zu Weihnachten gewünscht habe.«

»Sebastian!«

»Etwas Besonderes …«

Sie musste wider Willen lachen. »Deine Familie …«

»Meine Familie hält sehr viel von Bräuchen.« Ohne Veronica loszulassen, bückte er sich und zog einen Büschel Grün aus seinem Korb. Es war ein Mistelzweig.

Ihr Blick glitt von dem Mistelzweig zu Sebastians Augen, und sie gab ihr Sträuben auf. »Und Bräuche müssen natürlich gepflegt werden«, sagte sie, schlang die Arme um Sebastians Hals und beugte seinen Kopf zu sich herab.

Seine Lippen fanden ihre, und alles um sie und ihn herum verblasste. Er küsste sie, hart und schnell, für einen Moment oder ewig lange … denn nichts anderes existierte mehr als das Gefühl seiner Lippen auf den ihren, sein Arm um sie und die Wärme seines Körpers an ihrem.

Schließlich räusperte sich jemand, und Sebastian hob den Kopf. Mit einem entschuldigenden Grinsen blickte er auf Veronica herab und gab sie frei. Eine heiße Röte stieg in ihre Wangen, und sie wunderte sich, dass sie noch stehen konnte.

»Sebastian«, sagte Adrian mit befehlsgewohnter Stimme und streckte stirnrunzelnd die Hand aus. »Den Mistelzweig bitte.«

Hugh runzelte die Stirn. »Adrian, du …«

»Sofort!«, bellte Adrian, und die ganze Familie verstummte. Sebastian reichte ihm den Zweig. »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, sagte er in schroffem Ton. »Ich will nur meine Frau küssen, wie du.« Er lächelte Evelyn an. »Das war sehr inspirierend.«

Sebastian fiel fast die Kinnlade herunter.

»Adrian!« In gespieltem Schrecken zog Evelyn scharf den Atem ein. »Vor allen anderen?«, fragte sie, aber ihre funkelnden Augen straften ihre Frage Lügen.

»Es ist schließlich Weihnachten«, brummte er und schwenkte den Mistelzweig über dem Kopf. Evelyn lachte und ging zu ihrem Mann, legte eine Hand an seine Wange und schaute ihm in die Augen, als sie ihn zärtlich küsste. Veronica widerstand dem Impuls zu seufzen. Das war Liebe.

Sie warf Sebastian einen Blick zu und konnte spüren, wie ihr Herz gleich schneller schlug.

»Und ihr?«, wandte Bianca sich an Diana. »Wollt ihr keinen Mistelzweig?«

»Sei nicht albern.« Diana verzog das Gesicht und wandte sich zum Gehen. »Wir wissen, was bei Küssen unter Mistelzweigen herauskommt. Wir haben Kinder.«

James grinste und zwinkerte Sebastian zu, bevor er den Zweig aus Adrians Hand nahm und seiner Frau nacheilte.

Adrian lachte, nahm Evelyns Hand und folgte den beiden. Sebastian ergriff Veronicas Hand und schloss sich ihnen an. Hätte sie nicht einen Blick zurückgeworfen, hätte sie nicht mitbekommen, wie Bianca, Hugh und Miranda den beiden Paaren mit solch unterschiedlichen Empfindungen wie Wehmut, Trauer oder Bedauern nachsahen. Bedauern über aus Stolz oder auch im Zorn getroffene Entscheidungen. Trauer um den Partner, den sie verloren hatten, oder Wehmut dessentwegen, was vielleicht noch hätte werden können. Veronicas Blick traf Hughs, und er zuckte mit den Schultern, als wäre diese Art von Emotionen nicht der Rede wert. Aber die Zurschaustellung solch persönlicher Gefühle wurde bei den Hadley-Attwaters wahrscheinlich auch als unziemlich betrachtet.

Morgen war Heiligabend, und dann würden sie alle zusammen das Haus schmücken. Auch den Baum, der im Saal aufgestellt werden sollte, würden sie gemeinsam schmücken. Veronica konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt auf Weihnachten gefreut hatte, aber in diesem Jahr war alles anders. Dieses Jahr war sie mit einer Familie zusammen, die nicht annähernd so konventionell war, wie man sie ihr geschildert hatte. Und mit einem Mann, der wiederum weit mehr auf Formen bedacht war, als man von ihm angenommen hätte. Es war alles sehr verwirrend.

Sebastian hatte sie geküsst, als wäre das sein gutes Recht. Als gehörte sie ihm. Und möge Gott ihr vergeben, aber sie hatte den Kuss vor den Augen seiner Familie erwidert, als gehörte Sebastian ihr.

Sebastian saß an seinem Schreibtisch in der Bibliothek und studierte die Papiere, die ihm sein Gutsverwalter hingelegt hatte. Sein Gutsverwalter. Er grinste. Wieder einmal lief alles gut in seiner Welt.

Veronica war ihm nicht böse gewesen, obwohl er noch immer nicht ganz verstand, warum nicht. Die Frau, die er liebte, gab vor, seine Ehefrau zu sein, was nicht ganz so gut war, als wenn sie es wirklich wäre, aber trotzdem auch nicht schlecht. Und Weihnachten war nur noch einen Tag entfernt. Ja, im Moment lief wirklich alles sehr, sehr gut.

»Sir«, sagte Stokes von der offenen Tür her. »Sie haben Besuch. Ein Amerikaner«, sagte er leicht herablassend. »Ein Mr. Sinclair.«

»Sinclair ist hier?«

»Ja, Sir.«

Sinclair? Was machte Sinclair hier? »Nun, dann bitten Sie ihn herein, Stokes.«

»Ja, Sir.« Der Butler wandte sich zum Gehen, kam dann aber noch einmal zurück. »Und darf ich Ihnen im Namen der Dienerschaft unsere allerherzlichsten Glückwünsche aussprechen?«

»Oh, danke sehr«, sagte Sebastian vorsichtig.

»Offenbar hat es bei Ihrer Ankunft ein kleines Missverständnis gegeben, Sir. Uns war nicht bewusst, dass Lady Smithson oder beziehungsweise Lady Hadley-Attwater Ihre Frau Gemahlin ist.«

»Verstehe.« Sebastian versuchte, ruhig zu bleiben. Eine weitere Täuschung, die er würde eingestehen müssen, obwohl diese tatsächlich als Missverständnis bezeichnet werden konnte und keine Absicht gewesen war. Ihm wurde gleich ein wenig leichter ums Herz bei dem Gedanken. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Stokes. Missverständnisse kommen vor.«

»Ja, Sir.« Stokes nickte und verließ das Zimmer. Sebastian, der ihm nachsah, konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Butler sehr gut wusste, was im Haus vorging.

Kurz darauf kam Sinclair in die Bibliothek geschlendert. »Fröhliche Weihnachten, alter Junge. Ein beeindruckendes Häuschen hast du dir hier angeschafft.«

Sebastian sah seinen Freund fragend an. »Was machst du hier, Sinclair?«

»Ich kam, um dich zu warnen – was mir nicht gerade sehr gelegen kam, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«

»Mich warnen? Wovor?«

»Zuerst kamen deine Schwestern zu mir und verlangten die genaue Adresse deines neuen Heims.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und schüttelte den Kopf. »Die Ältere der beiden, die Blonde, ist … Sie als nervig zu bezeichnen, wäre noch zu freundlich. Was für ein anmaßendes Stück sie ist!«

Sebastian lachte. »Bianca ist nicht ohne, das muss ich zugeben.«

Sinclair senkte die Stimme, als wollte er sich vor Lauschern schützen. »Sie ist zum Fürchten, das ist sie. Sie drohte mir mit … Verstümmelung, falls ich ihr nicht deine Adresse nannte. Und nach ihrem Blick zu urteilen, würde ich jede Wette eingehen, dass sie es auch täte.«

»Falls du hier bist, um mich vor ihrer Ankunft zu warnen, kommst du zu spät, mein Freund.«

»Ich hatte überlegt, ob ich dich warnen sollte, aber dann dachte ich, dass ein Mann, der seinem besten Freund nicht sagt, dass er verheiratet ist, es nicht verdient hat, gewarnt zu werden.« Sinclair schüttelte den Kopf. »Wie konntest du mir das verschweigen?«

»Nicht so laut, Mann!« Sebastian sprang auf, um schnell die Tür zu schließen. »Ich bin nicht verheiratet.«

»Du bist nicht … Was soll das heißen? Deine Schwestern sagten …«

»Das heißt, dass ich Veronica gefragt habe und sie Nein gesagt hat, wie du weißt. Daraufhin hattest du mir geraten, ihr Angebot, meine Geliebte zu werden, anzunehmen, oder zumindest vorläufig, und genau das habe ich getan.« Er ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. »Dummerweise kamen meine jüngeren Schwestern zu dem Schluss, dass wir geheiratet hatten. Sie erzählten es meinen Brüdern und meiner älteren Schwester, die dann alle übereinkamen, die Weihnachtstage mit uns zu verbringen.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und nur Miranda und Bianca wissen, dass Veronica nicht meine Frau ist.«

»Und Lady Smithson?«

»Tut so, als wäre sie meine Frau.« Sebastian nickte. »Aber nur bis nach Weihnachten.«

»Und dann wirst du es deiner Familie sagen?«

»Was bleibt mir anderes übrig?«

»Nach Weihnachten, aber vor deinem Geburtstag? Oder danach?«

»Oh, verdammt!« Sebastian stöhnte. »An den hatte ich nicht gedacht. Das wäre mir beinahe entfallen. Ich habe ihn auch Veronica gegenüber nicht erwähnt, und das sollte ich vermutlich besser tun.«

Der Amerikaner starrte seinen Freund ungläubig an, und dann schnaubte er, um nicht laut zu lachen. »Großer Gott, Mann, was hast du dir dabei gedacht?«

»Offensichtlich gar nichts.« Sebastian zuckte mit den Schultern. »Aber es scheint alles gut zu laufen …«

Sinclair lachte. »Nicht mehr lange.«

»Was willst du damit sagen?« Sebastians kniff die Augen zusammen. »Du sagtest, du seist hier, um mich zu warnen. Mich wovor zu warnen?«

»Es gibt nichts, was ich mehr liebe als eine Komödie.« Sinclair grinste. »Und da ich zu Weihnachten nichts Besonderes vorhabe, werde ich bleiben und sehen, wie diese endet. Für nichts auf der Welt würde ich mir das entgehen lassen.«

»Du bist nicht eingeladen«, sagte Sebastian scharf und verdrehte dann die Augen. »Doch, natürlich bist du eingeladen. Ich freue mich, wenn du bleibst.« Er schwieg einen Moment. »Aber jetzt sag mir endlich, wovor du mich warnen willst?«

»Deine Brüder und Schwestern sind noch das Geringste deiner Probleme, alter Junge.« Der Amerikaner lachte.

»Wovor wolltest du mich war …«

Die Tür der Bibliothek flog auf.

»Ich weiß wirklich nicht, ob ich wütend auf dich sein soll oder entzückt von dir.«

Sebastian rang sich ein schwaches Lächeln ab und erhob sich. »Guten Tag, Mutter.«


Kapitel Siebzehn

Ich habe beschlossen, entzückt zu sein.« Helena Hadley-Attwater, Grafenwitwe von Waterston, rauschte durch das Zimmer und hielt ihrem Sohn ihre Wange hin. »Du hast Glück.«

Sebastian küsste sie pflichtbewusst. »Habe ich das, Mutter? Und weswegen?«

»Weil ich auch beschlossen habe, dir zu verzeihen, dass du ohne ein Wort zu mir geheiratet hast. Und dazu auch noch eine Frau, die ich nicht kenne, auch wenn sie nach allem, was ich weiß, mehr als angemessen für dich ist. Sie ist sogar eine ausgezeichnete Partie, mein Junge.«

Hinter ihr sprang Sinclair auf und verkniff sich nur mit Mühe ein Lachen.

»Ah, Mr. Sinclair.« Sie drehte sich dem Amerikaner zu.

»Lady Waterston«, sagte Sinclair mit einem wissenden Grinsen. »Wie reizend, Sie wiederzusehen.«

»Dachten Sie, Sie würden vor mir ankommen, junger Mann?«

»Ich möchte nicht unhöflich klingen, Lady Waterston, aber ich glaube, das bin ich.« Seine Augen funkelten vor Belustigung.

»Höchstens ein paar Minuten oder so«, tat sie seinen Einwand ab. »Und da wir ein- oder zweimal anhalten mussten, würde ich sagen, dass wir fast um dieselbe Zeit hier angekommen sind.« Sie kniff ein wenig die Augen zusammen. »Das sehen Sie doch sicher auch so, oder?«

»Absolut.« Sinclair nickte. »Wenn man die Zeit Ihrer Aufenthalte abzieht …«

»Was ich als sehr fair betrachten würde.« Sie nickte.

»… könnte man sagen, dass Sie sogar noch vor mir angekommen sind.«

»Sie sind ein kluger Mann.« Lady Waterston strahlte. »Sie sind noch Junggeselle, Mr. Sinclair, nicht wahr?«

Sinclair warf seinem Freund einen verblüfften Blick zu. Sebastian zuckte mit den Schultern. »Ja, das ist er.«

»Verlobt?«

»Nein«, erwiderte Sinclair vorsichtig, und Sebastian fragte sich, ob Sinclair noch immer über Weihnachten bleiben wollte.

»Wie bedauerlich für Sie.« Lady Hadley-Attwater hakte sich bei Sinclair unter und führte ihn zur Tür. »Ich hoffe sehr, dass Sie uns zu Weihnachten Gesellschaft leisten werden.«

»Uns?«, fragte Sebastian vorsichtig.

»Natürlich, Lieber.« Sie maß ihren Sohn mit einem strengen Blick. »Du dachtest doch wohl nicht, ich würde nach Italien fahren und das erste Weihnachten meines jüngsten Sohnes mit seiner frisch gebackenen Ehefrau in seinem neuen Heim verpassen?«

»Nun ja, ich dachte nicht …«

»Ich wage zu behaupten, dass du so manches nicht bedacht hast.« Sie richtete ihren scharfen Blick auf seinen Freund. »Sie werden doch bleiben, Mr. Sinclair, nicht?«

Sinclair sah aus wie ein Mann, der sich in der eigenen Schlinge verfangen hatte. Gut. »Nun ja, ich hatte eigentlich nicht …«

»Selbstverständlich bleibt er, Mutter«, warf Sebastian schnell und mit weit größerer Genugtuung ein, als ein Freund angesichts der Notlage eines anderen erkennen lassen sollte. »Er wollte nur sagen, wie erfreut er ist, bei uns zu sein.«

»Ausgezeichnet.« Sie bedachte Sinclair mit einem zufriedenen Lächeln. »Dann werden wir ja Zeit für eine nette, lange Unterhaltung haben.« Sie öffnete die Tür. »Ich würde gern alles über Ihre Familie erfahren. Sie sind Amerikaner, nicht?«

»Ja, aber …«

»Wie reizend.« Sie schob ihn praktisch aus der Tür. »Ich freue mich schon auf unser Plauderstündchen«, sagte sie noch, bevor sie die Tür hinter ihm schloss.

»Und wen haben Sie im Sinn für meinen armen, ahnungslosen Freund, Mutter?«

»Bisher noch niemanden.«

»Ich dachte, Portia stünde oben auf Ihrer Liste?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt von meiner Liste?«

»Alle wissen von Ihrer Liste.«

»Es ist eine hervorragende Liste, die einem sehr nützlichen Zweck dient.«

»Zweifellos.«

»Aber Mr. Sinclair wäre nicht der Richtige für Portia.« Lady Helena durchschritt das Zimmer und setzte sich in den frei gewordenen Sessel vor seinem Schreibtisch. »Er ist Amerikaner, und Portia würde sich nie erlauben, sich auf jemanden einzulassen, der nicht ihren Vorstellungen einer perfekten Partie entspricht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Portia ist nicht die richtige Frau für ihn. Und Miranda ist noch keine zwei Jahre verwitwet. Sie ist also noch keineswegs bereit für einen neuen Ehemann, obwohl ein abenteuerlicher Typ von Mann ihr irgendwann einmal bestimmt gefallen würde. Es ist schon beinahe schade, dass Bianca keine Witwe ist, obwohl ich diesem unangenehmen Zeitgenossen, mit dem sie verheiratet ist, bestimmt nichts Böses wünschen würde.«

»Nein?«

»Nein, mein Lieber«, sagte sie gekränkt. »Das wäre unrecht.«

»Einmal abgesehen von diesem winzigen Detail«, sagte Sebastian, »ist Mr. Sinclair ohnehin nicht übermäßig angetan von Bianca. Er findet sie zum Fürchten.«

»Unsinn«, beschied ihn seine Mutter. »Ich möchte wetten, dass Mr. Sinclair sich vor gar nichts fürchtet. Aber Bianca mag ihn auch nicht. Genau das würde es ja so amüsant für uns alle machen und auch für sie, obwohl sie das bestreiten würde. Aber im Grunde ist es egal, da sie derzeit ohnehin nicht frei ist und daher auch nicht auf meiner Liste stehen kann. Und Biancas wegen bin ich auch nicht hier.« Lady Helena kniff die Augen zusammen. »Ich muss dir sagen, dass ich nicht begeistert war, durch eine zufällige Begegnung in Paris mit einer Bekannten der Schwiegermutter meiner Tochter herauszufinden, dass mein jüngster Sohn geheiratet hat.«

Sebastian starrte sie an. »Durch wen, Mutter?«

Sie seufzte. »Portia und ich waren auf dem Weg nach Italien, und wir hatten uns vorgenommen, ein paar Tage in Paris zu bleiben. Ich habe Paris immer gemocht, und es scheint ja auch in der Tat eine Stadt zu sein, durch die man nicht einfach hindurchfährt, sondern die man für ein paar Tage genießen sollte.«

»Und?«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und da ich die Geschichte erzähle, werde ich mir so viel Zeit dafür nehmen, wie ich will. Ungeduld, Sebastian, ist keine Tugend.«

»Entschuldigt bitte, Mutter.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an die Schreibtischkante und sah Lady Helena an. »Aber fahrt doch bitte fort.«

»Ach, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Es genügt wohl zu sagen, dass ich von deiner Heirat – wie soll ich sagen?« Sie überlegte einen Moment. »Aus vierter Hand erfuhr. Es ist kaum zu glauben, aber ich habe unmittelbarere Kenntnisse von politischen Skandalen gehabt als von der Heirat meines eigenen Sohnes.«

»Es tut mir leid«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern. Es tat ihm wirklich leid – und die Liste all dessen, was er bedauerte, wurde mit jedem Tag länger. »Ich hatte vor, es Ihnen zu sagen, aber es kam alles sehr unerwartet.« Was schon fast die Wahrheit war. Der Gedanke heiterte ihn ein wenig auf. Er hatte ja wirklich vorgehabt, es seiner Mutter zu sagen, wenn er heiratete, doch fast alles, was seit seiner Begegnung mit Veronica geschehen war, war völlig unerwartet gekommen.

»Nun ja, was geschehen ist, ist geschehen.« Seine Mutter schenkte ihm ein Lächeln. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie erfreut ich bin. Oder wie erfreut wir alle sind. Obwohl ich Lady Smithson noch nie begegnet bin, weiß ich einiges über sie. Und mit ihrer Familie bin ich natürlich auch bekannt.«

»Ach, tatsächlich?«

»Aber ja. Ich kenne Charlotte Bramhall und ihren Bruder, Viscount Bramhall, schon seit Jahren, obwohl ich besser bekannt war mit seiner Frau, Lady Smithsons …«

»Veronica.«

»Ja, natürlich, Veronica. Ich kannte ihre Mutter. Hübsche Frau. Wie auch Miss Bramhall. Aber damals waren wir das natürlich alle. Heute können wir froh sein, wenn wir als gut erhalten angesehen werden. Oder schlimmer noch, wenn wir als interessant beschrieben werden, was zu bedeuten scheint, dass wir, während wir früher einmal als schön galten, heute nur noch Persönlichkeit besitzen. Und wenn wir die Kraft besaßen, unsere Ehemänner überlebt zu haben, werden unsere Titel mit dem Wort Witwe verbunden, was ein fürchterliches Wort ist und für mich immer Bilder von Nutztieren heraufbeschworen hat, die ihren Nutzen überdauert haben. Älter zu werden ist ganz und gar nicht schön für eine Frau, obwohl es wahrscheinlich immer noch besser ist, als in einem Grab zu vermodern.« Sie erschauderte. »Aber wo war ich stehengeblieben?«

Sebastian unterdrückte ein Lächeln. »Sie sprachen von …«

»Ah ja«, fuhr sie fort. »Ich erinnere mich sogar, auf ihrem Verlobungsball gewesen zu sein.«

Sebastian zog die Brauen zusammen. »Auf dem von Veronicas Mutter?«

»Oh nein, ich spreche von Miss Bramhalls Verlobung mit … wie war doch noch sein Name? Ach ja, Tolliver.«

Sebastian starrte sie entgeistert an. »Hugo Tolliver?«

»Sir Hugo Tolliver inzwischen, falls ich mich nicht irre. Sie waren das perfekte Paar, oder so hieß es damals jedenfalls.« Seine Mutter lächelte bei der Erinnerung. »Sie war hübsch und temperamentvoll und er ein fescher junger Forscher, der immer unterwegs war und die Welt bereiste. So wie du«, fügte sie mit einem scharfen Blick auf ihren Sohn hinzu.

»Wie interessant.« Es gab nichts, was seine Mutter mehr liebte als Klatsch, selbst uralten, obwohl sie das entschieden bestritten hätte. Doch solange sie von der Vergangenheit sprach, konnte die Gegenwart vielleicht vermieden werden. »Bitte erzählt weiter, Mutter.«

»Da gibt’s nicht mehr zu erzählen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gerade hatten sie noch vor zu heiraten, und im nächsten Moment war es vorbei. Natürlich gab es Gerüchte über ihr Zerwürfnis, aber ich kannte beide nicht gut genug, um entscheiden zu können, was daran wahr war und was nicht. Veronica müsste es wissen, denke ich. Oder du könntest auch Miss Bramhall selbst fragen, obwohl das als anmaßend von dir betrachtet werden könnte. Es ist ja auch vor langer, langer Zeit gewesen.«

»Die Xanthippe und der alte Narr«, murmelte er. »Wer hätte das gedacht?«

»Wie ich schon sagte, anfangs schien es die perfekte Verbindung zu sein. Sei so gut und erzähl mir, was du darüber herausfindest. Ich wollte schon immer wissen, was tatsächlich zwischen ihnen vorgefallen war. Unterdessen freue ich mich schon sehr darauf, deine Frau kennenzulernen.« Sie nickte. »Ja, und ihre Familie ist auch sehr interessiert daran, dich kennenzulernen.«

»Miss Bramhall bin ich schon begegnet«, sagte Sebastian unsicher. »Und was den Rest ihrer Familie angeht, so wird die Zeit bestimmt bald kommen.«

»Du weißt, ich bin dafür, dass die Familie zu Weihnachten zusammen sein sollte. Und offensichtlich hat das Schicksal dafür gesorgt, dass wir es sein werden. Die meisten von uns zumindest«, fügte sie hinzu. »Ich wollte eigentlich nur mit Portia nach Italien fahren, weil Diana und ihre Familie andere Pläne hatten. Adrian und Evelyn sind bisher immer eine Welt für sich gewesen, aber dieses Jahr wollten sie Hugh, Bianca und Miranda über Weihnachten bei sich haben. Und bei dir konnte man sich trotz deiner Versicherungen nicht darauf verlassen, dass du auch nur in England bleiben würdest, ganz zu schweigen davon, Weihnachten mit uns zu feiern, und Portia war nicht von ihrer Italienreise abzubringen. Von euch allen, schien es, brauchte sie mich am meisten, auch wenn sie das nie zugeben würde. Außerdem dachte ich, es wäre vielleicht mal Zeit für etwas anderes.« Sie erwiderte ruhig seinen Blick. »Selbst diejenigen von uns, die nicht mehr in der Blüte ihrer Jugend, sondern nur noch interessant sind, sind nicht immun gegen den gelegentlichen Wunsch nach Abenteuern, auch wenn sie nur so minimal sind wie ein Ortswechsel zu Weihnachten.

Als ich jedoch hörte, dass Diana ihre Pläne geändert hatte, weil du endlich geheiratet hattest, nun, da musste ich einfach umkehren und nach England zurückkommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war das Schicksal, das mir sagte, ich vernachlässige meine mütterlichen Pflichten, wenn ich meine Familie zu Weihnachten allein lasse.«

»Portia war sicher nicht begeistert, könnte ich mir denken.«

»Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.« Lady Helena seufzte schwer. »Sie lehnte es rundweg ab, mit mir zurückzufahren. Sie sagte, da sie geplant habe, Weihnachten in Italien zu verbringen, werde sie das auch tun. Abgesehen davon«, fuhr Helena mit zusammengekniffenen Augen fort, »wollte Portia nicht glauben, dass du tatsächlich verheiratet bist. Sie sagte, da müsse ein Irrtum vorliegen, und sie dächte nicht daran, ihre Pläne wegen eines offensichtlichen Missverständnisses zu ändern. Aber warum sollte sie an deiner Heirat zweifeln?«

»Ich habe keine Ahnung, Mutter.« Sebastian setzte die argloseste Miene auf, die er zustande bringen konnte. Als Veronicas beste Freundin wusste Portia wahrscheinlich, dass sie nicht vorhatte zu heiraten, sondern die Geliebte eines Mannes werden wollte. »Portia ist eine gute Freundin von Veronica. Vielleicht glaubt sie es nicht, weil alles so schnell gekommen ist …«

»Vielleicht.« Seine Mutter musterte ihn nachdenklich, und er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.

Verdammt! Er war doch kein Kind, das Gefahr lief, bei etwas Verbotenem erwischt zu werden! Den Gedanken, dass er in eine Scharade verstrickt war, die ein Eigenleben entwickelt hatte, ignorierte er. Er war immerhin ein erwachsener Mann, ein Mann, der sich einen Namen in der Welt gemacht hatte und inzwischen sogar ein eigenes Gutshaus besaß und einen Verwalter hatte. »Wir werden Portia vermissen, und ihr wird es leid tun, nicht mit Ihnen zurückgekehrt zu sein, da ich die Absicht habe, dieses Weihnachten für uns alle zu einem fabelhaften Fest zu machen.«

Was nach Weihnachten kommen würde, war eine andere Frage, aber es nützte nichts, sich schon jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Das Beste war, sich mit einem Tag nach dem anderen zu befassen, oder genauer gesagt, mit einem unerwarteten Besucher nach dem anderen.

Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn veranlasste, die Stirn zu runzeln. »Wenn Portia nicht bei Ihnen ist, bei wem …«

In dem Moment klopfte es an der Tür.

»Haben Sie nicht zu Sinclair gesagt: ›Wir mussten ein- oder zweimal anhalten …‹«

Die Tür öffnete sich, und über eine weibliche Stimme, an die er sich schwach erinnerte, konnte er Stokes’ Proteste hören.

Sebastian starrte seine Mutter erschrocken an.

»Du solltest deine Frau holen lassen, mein Junge. Ich kann es kaum erwarten, sie endlich kennenzulernen.« Seine Mutter beugte sich in verschwörerischer Weise zu ihm vor. »Ich habe eine wundervolle Überraschung für sie. Ich liebe Überraschungen zu Weihnachten«, erklärte sie mit einem zufriedenen Lächeln. »Und du hast völlig recht. Es wird ein großartiges Weihnachten werden.«

Sebastian hatte sie rufen lassen? Wie eine … eine Ehefrau? Veronica musste sich sehr beherrschen, um nicht zur Bibliothek zu eilen, aber sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, auch nur für eine Sekunde lang zu denken, dass er sie springen lassen konnte. Ha! Es war nicht leicht, sich Zeit zu lassen, denn je eher sie ihn sah, desto eher konnte sie ihm mit unzweideutigen Worten sagen, dass sie sich nicht herbeizitieren ließ! Außerdem plagte sie die Neugier. Der Lakai, den Stokes geschickt hatte, der wiederum von Sebastian geschickt worden war, um sie abzuholen, war zu verwirrt gewesen, was den Grund anging, warum sie herbeigerufen wurde. Aber dass die Dienerschaft verwirrt war, war nicht anders zu erwarten. Keiner von ihnen war es gewöhnt, so viele unerwartete Gäste im Haus zu haben, wie bisher gekommen waren.

Veronica ging sogar noch langsamer. Sebastian war zugegebenermaßen nicht der Typ Mann, der seine Frau zu sich kommen ließ wie Petruccion in Der Widerspenstigen Zähmung. Er war vielmehr die Art von Mann, die bereit war, den Rat einer Frau anzunehmen und auch zu akzeptieren, dass sie in einigen Dingen erfahrener sein könnte als er selbst. Aber die Ehe veränderte einen Mann. Großer Gott, was dachte sie denn da? Sebastian war nicht verheiratet. Genauso wenig wie sie selbst!

Stokes stand vor der geschlossenen Tür zur Bibliothek, als bewachte er sie, und trotz seiner guten Ausbildung konnte er nicht die Erleichterung verbergen, die sich bei Veronicas Herannahen auf seinem Gesicht zeigte. Kaum sah sie den Ausdruck des Butlers, erkannte sie, dass sie zu unvernünftigen Schlussfolgerungen gelangt war. Vielleicht hatte Sebastian sie ja holen lassen, weil er sie brauchte? Sie konnte sich nicht entsinnen, je gebraucht worden zu sein. Charles hatte sie geliebt, aber nicht gebraucht. Eine ganz eigenartige Wärme durchflutete sie bei dem Gedanken, gebraucht zu werden.

»Die Sache wird langsam interessant, Mylady«, raunte Stokes und öffnete die Flügeltür. Was konnte der Butler damit meinen? Veronica betrat den Raum – und blieb wie angewurzelt stehen.

In einem kleinen Winkel ihres Kopfes, der dieser Farce, die sie gefangen hielt, noch eine komische Seite abgewinnen konnte, bemerkte sie, dass das Tableau vor ihr so aussah, als sei es inszeniert worden, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Ihre Großmutter und eine Dame, etwa in Tante Lottes Alter, saßen in den Sesseln beim Schreibtisch. Lotte stand ganz in der Nähe. Veronicas Vater nahm, wie nicht anders zu erwarten, die Bücherregale in Augenschein. Sebastian stand neben seinem Schreibtisch, mit einem Ausdruck der Bestürzung in den Augen, als könnte er nicht glauben, in was für einer verzwickten Lage er sich befand. Hätte Veronica im Theater gesessen, wäre die Szene auf der Bühne außerordentlich amüsant gewesen, und sie hätte sich vielleicht gefragt, was jetzt eigentlich noch passieren könnte. Doch so, wie die Dinge lagen, fehlten ihr zum ersten Mal in ihrem Leben die Worte.

»Du hättest es uns sagen sollen.« Tante Lotte eilte auf sie zu und küsste sie auf die Wange. »Ich hatte keine Ahnung, dass du auch nur daran gedacht hattest zu heiraten.«

»Es war eine ziemliche Überraschung für uns alle«, bemerkte ihr Vater mit einem müden Lächeln. »Aber du hast ja noch nie getan, was man von dir erwartete.«

Sie schaffte es, sich zu einem schwachen Lächeln durchzuringen, während sie sich fragte, ob sie genauso schockiert aussehen mochte wie ihr Ehemann. Aber sie zwang sich, ein gewisses Maß an Haltung zu bewahren, und ging zu ihrem Vater, um ihm einen Kuss zu geben. »Guten Tag, Vater.«

»Ist es das?« Seine Augen funkelten belustigt, und er senkte seine Stimme. »Ich hatte da so meine Zweifel.«

»Wie ich«, murmelte sie, als sie sich den anderen zuwandte, und zwang sich dann zu einem aufgeräumten Ton. »Was tut ihr hier?«

»Plumpudding«, verkündete ihre Großmutter, als wäre damit alles gesagt. »Deswegen sind wir hier. Plumpudding.«

Anscheinend hatte Großmutter mal wieder einen ihrer besonderen Momente.

»Plumpudding?«, fragte Veronica verhalten.

»Plumpudding.« Großmutter nickte. »Es wird doch Plumpudding geben? Ich liebe Plumpudding.« Ein wenig verärgert wandte sie sich der Dame in dem anderen Sessel zu. »Sie haben gesagt, es gäbe Plumpudding.«

»Und den wird es auch ganz sicher geben, Lady Bramhall.« Die gepflegte Dame lächelte und tätschelte Großmutters Arm.

»Du liebe Güte, Mutter!« Lotte schnaufte. »Wir sind nicht wegen Plumpudding hier.« Aber dann warf sie ihrer Nichte einen strengen Blick zu. »Obwohl er zu Weihnachten durchaus erwartet werden kann.«

Veronica starrte sie nur sprachlos an.

»Zum Weihnachtsessen?«, hakte Lotte nach.

»Plumpudding«, wiederholte Veronica ein bisschen dümmlich. »Zum Weihnachtsessen.«

Lotte runzelte die Stirn. »Hast du den Verstand verloren?«

»Wenn ich Glück habe«, murmelte Veronica.

Lotte betrachtete sie prüfend. »Wir sind natürlich zu Weihnachten gekommen.«

»Sie sind zu Weihnachten gekommen, Veronica«, sagte Sebastian mit einem erzwungenen Lächeln und einem Anflug von Panik in der Stimme. »Zu Weihnachten.«

»Warum?«, fragte sie, ohne nachzudenken.

»Als Lady Waterston uns sagte, dass du ihren Sohn geheiratet hast und dass ihre ganze Familie euch in eurem Heim auf dem Land besuchte, beschlossen wir, dass deine Familie auch dabei sein sollte.« Ein vorwurfsvoller Ton schwang in Tante Lottes Stimme mit. »Du hättest uns auch einladen können.«

»Wir haben niemanden eingeladen«, warf Sebastian rasch ein, als wäre das ein wichtiger Punkt. »Alle sind … ganz einfach so erschienen.«

»Wegen des Plumpuddings.« Großmutter nickte.

»Deinetwegen.« Veronicas Vater suchte ihren Blick. »Wir dachten, wenn du von deiner neuen Familie umringt sein würdest, wäre es vielleicht schön für dich, auch deine alte Familie um dich zu haben.«

Veronicas Herz stockte. »Danke, Vater.«

Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln, und auf einmal war sie wieder ein kleines Mädchen. Ihr Vater, ihre Großmutter und Tante waren wirklich eine etwas ungewöhnliche Gesellschaft, aber sie waren ihre Familie. Und auch wenn ihr nicht bewusst gewesen war, dass sie sie vielleicht brauchen würde, hatten sie es auf ihre eigene, unvergleichliche Art erkannt.

Sebastian räusperte sich. »Veronica, ich möchte dir gern meine Mutter, Lady Helena Waterston, vorstellen.«

»Deine Mutter?« Der gleiche Anflug von Panik, den sie in Sebastians Stimme gehört hatte, prägte jetzt die ihre. »Ich freue mich!«

»Die Freude ist ganz meinerseits, mein liebes Kind.« Lady Waterston erhob sich aus ihrem Sessel und ging zu Veronica, nahm ihre Hände und küsste sie auf beide Wangen. »Evelyn nennt mich Helena, und ich wäre erfreut, wenn du es auch tun würdest. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass Sebastian irgendwann einmal sesshaft werden würde, geschweige denn, dass er die richtige Frau finden würde.« Sie lächelte und drückte Veronicas Hände. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht.«

Schuldgefühle überkamen Veronica, und sie musste sich sehr beherrschen, um nicht auf der Stelle alles zu gestehen.

»Mutter hat letztlich doch beschlossen, nicht nach Italien zu fahren«, sagte Sebastian. »Deshalb konnte sie uns zu Weihnachten besuchen. Ist das nicht großartig?«

»Es ist wundervoll.« Wenn Sebastians Mutter nicht nach Italien gefahren war … »Dann ist Portia bei Ihnen?«

»Leider nicht.« Helena seufzte. »Als wir von eurer Heirat erfuhren … nun ja, ich fürchte, Portia glaubte es einfach nicht.«

Veronicas Magen zog sich zusammen. »Wie merkwürdig. Hat sie gesagt, warum?«

»Ach, sie schwafelte irgendwelchen Unsinn darüber, dass keiner von euch beiden den Wunsch hätte zu heiraten.« Helena verdrehte die Augen. »Was natürlich vollkommen absurd ist, da ihr es ja offensichtlich doch getan habt.«

»Offensichtlich.« Veronica stockte. »Und dann haben Sie meine Familie aufgesucht und …«

»Helena und ich waren einmal Freundinnen«, sagte Tante Lotte.

»Du liebe Güte, Lotte, ich will doch hoffen, dass wir es noch immer sind!« Helena lächelte Veronicas Tante an. »Auch wenn wir zugegebenermaßen im Laufe der Jahre andere Wege eingeschlagen haben.« Sie wandte sich an die anderen. »Lotte setzte sich für die Gleichberechtigung der Frauen ein. Ich habe mich für meine Kinder eingesetzt. Die mich heute jedoch leider kaum noch brauchen.«

»Das ist Unsinn, Mutter«, sagte Sebastian ohne das kleinste bisschen Überzeugung in der Stimme.

»Trotzdem freue ich mich sehr darauf, Weihnachten mit alten und neuen Freunden und einer Familie zu verbringen, die zumindest so tun wird, als bräuchte sie mich noch.« Helena lächelte Veronica an. »Und nun, wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mir gern mein Zimmer zeigen lassen. Es ist ein langer Tag gewesen.«

Lotte nickte. »Für uns alle.«

Veronica wandte sich zur Tür. »Ich werde mit Mrs. Bigelow über eure Unterbringung sprechen.«

»Nicht nötig.« Ihre Großmutter erhob sich. »Wir haben dein Personal schon bei unserer Ankunft unterrichtet, dass wir zum Plumpudding bleiben werden.«

»Eure Dienstboten scheinen sehr tüchtig zu sein.« Lotte nickte anerkennend.

»Hoffen wir es«, murmelte Veronica. Das wäre eine Sorge weniger für sie.

»Und ich nehme an, dass du auch gern ein Wort mit deinem Ehemann sprechen würdest«, sagte Helena.

»Oh, mehr als eins.« Veronica lachte, aber es klang irgendwie erstickt.

»Gut gemacht, Sebastian«, sagte Helena zu ihrem Sohn und hakte sich dann bei Lotte unter. »Wir beide haben sehr viel aufzuholen, meine Liebe.«

»Es ist lange her. Ich erinnere mich noch …«

Während die beiden Damen hinausgingen, blieb Großmutter stehen, um mit leiser Stimme zu Veronica zu sagen: »Sorg dafür, dass deine Köchin versteht, wie wichtig Brandy in einem Plumpudding ist. Es kann nie zu viel sein, aber wenn nicht genug darin ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist kein festliches Dessert, wenn zu wenig Brandy im Plumpudding ist, und wir haben schließlich Weihnachten.«

»So ist es, Großmutter.« Veronica schaffte es gerade noch, ein schwaches Lächeln aufzusetzen.

»Ich würde mir die Bibliothek später gern noch genauer ansehen, falls du nichts dagegen hast«, sagte Veronicas Vater zu seinem Schwiegersohn. »Du hast eine recht umfassende Sammlung hier.«

»Bitte tun Sie das. Als wäre sie Ihre eigene.«

»Ausgezeichnet.« Ihr Vater schenkte Veronica ein aufmunterndes Lächeln und folgte den Damen hinaus. Stokes ging als Letzter und zog die Tür hinter sich zu.

Veronica starrte ihren Ehemann an. »Und was tun wir jetzt?«

»Zunächst einmal werde ich den Rat deiner Großmutter befolgen«, sagte Sebastian und ging zu einem Beistelltisch, auf dem eine Karaffe mit Brandy stand, schenkte sich ein Glas ein und trank fast die Hälfte in einem Zug.

»Das wird nicht helfen«, sagte Veronica ungehalten, während sie zu ihm hinüberging, aber sie nahm ihm das Glas aus der Hand und trank den Rest des Brandys, bevor sie es ihm zurückgab. Der hochprozentige Alkohol brannte in ihrer Kehle, aber das war es wert.

»Es kann aber auch nicht schaden«, murmelte Sebastian und schenkte nach.

Veronica holte tief Luft. »So, und jetzt sag mir bitte mal, wie deine Mutter die frohen Nachrichten erfahren hat? Ich dachte, sie wäre außer Landes?«

»War sie auch.« Sebastian trank einen Schluck. »Aber in Paris begegnete sie jemandem, der Dianas Schwiegermutter kennt …«

»In Paris?« Veronicas Stimme wurde lauter. »Paris?«

»Ja, Paris«, versetzte er scharf.

Sie starrte ihn mit wachsendem Entsetzen an. »Ist dir klar, was das bedeutet?«

»Dazu könnte mir alles Mögliche einfallen, aber was ist es, was du meinst?«

»Wenn deine Mutter in Paris davon erfahren hat, kannst du dir vorstellen, wie dann erst in London darüber geredet wird?«

Sebastian starrte sie einen Moment lang an, dann schenkte er wortlos einen Brandy ein und reichte ihr das Glas.

Sie trank einen großen Schluck, der überhaupt nicht half. »Alle, die wir kennen, alle, die den berühmten Sir Sebastian Hadley-Attwater bewundern, werden glauben, wir wären verheiratet.

»Nun ja, das schon, aber …«

»Aber wir sind es nicht!« Sie schüttelte den Kopf. »Großer Gott, Sebastian, wenn die Leute entdecken, dass wir nicht verheiratet sind … Kannst du dir den Skandal vorstellen?«

»Ich dachte, Skandale kümmerten dich nicht?«

»Nicht, wenn es Skandale sind, die jemand anders betreffen! Oder wenn es ein …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… theoretischer Skandal ist! Ich habe kein Problem mit Skandalen, solange sie ein amüsantes Gesprächsthema darstellen. Aber das hier, mein Lieber, ist etwas anderes.« Sie leerte ihr Glas und stellte es auf den Beistelltisch zurück. Sich zu betrinken, hatte etwas erstaunlich Reizvolles im Moment. »Denn das ist unser Skandal, und wir stecken bis zum Hals darin!«

»Das hättest du bedenken sollen, bevor du den Entschluss fasstest, Geliebte sein zu wollen statt Ehefrau.«

»Gut, ich gebe zu, das war ein Fehler in meinem Plan!« Sie starrte ihn zornig an. »Aber bisher bin ich ja nicht mal eine Geliebte geworden, nicht?«

»Du hast deine Schlafzimmertür abgeschlossen!«, versetzte er entrüstet.

»Und man verführt nicht die Frau, die man heiraten will!«, äffte sie ihn nach.

»Zugegeben, das war vielleicht ein Fehler in meinem Plan!«

Wieder starrte sie ihn an. »Das ist der absurdeste Streit, den ich je hatte!«

»Wie passend, da dies die absurdeste Situation ist, in der ich mich je befunden habe!«

»Und wessen Schuld ist das?«

»Meine!« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hätte nie davon ausgehen dürfen, dass du mich heiraten würdest, nur weil ich dir einen Antrag machte.«

»Pah! Ich würde dich niemals heiraten, nur weil du mir einen Antrag machst.«

»Und warum würdest du mich heiraten?«

»Weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann!«

»Kannst du nicht?«, fragte er mit großen Augen.

»Offensichtlich nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber das ändert nichts.«

Sebastian grinste. »Es ändert alles.«

»Es ändert lediglich …« Sie dachte einen Moment nach. »Es ändert nur die Diskussion, mehr nicht. Erweitert sie, wenn du so willst. Aber es ist keine Diskussion, die wir jetzt führen sollten.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und begann, auf und ab zu gehen. »Jetzt müssen wir erst mal einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden.«

»Wir könnten heiraten.«

»Sofern wir es nicht im Geheimen und innerhalb der nächsten Stunde tun, ist das keine Lösung.« Sie nahm ihre nervöse Wanderung wieder auf. »Uns müsste doch etwas einfallen, Herrgott noch mal! Wir sind beide intelligente Menschen, auch wenn ich gestehen muss, dass ich allmählich an meiner Intelligenz zu zweifeln beginne.«

Er lachte.

Sie hielt mitten im Schritt an und bedachte Sebastian mit einem ärgerlichen Blick. »Das ist nicht lustig.«

»Nein, natürlich nicht.« Er bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Was findest du so lustig?«

»Nichts. Absolut nichts.« Er stellte sein Glas weg, trat näher und zog sie in die Arme.

»Was tust du da?« Sie funkelte ihn an.

Diesmal grinste er. »Du bist verliebt in mich.«

»Unsinn.« Sie schnaubte. »Du bist der ärgerlichste Mann, der mir je begegnet ist.«

»Trotzdem bist du bis über beide Ohren in mich verliebt«, murmelte er, während er ihren Hals küsste.

Sie erschauerte und versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. »Lass das! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Es ist immer der richtige Zeitpunkt«, raunte er an ihrem Hals.

»Du bist ebenso arrogant wie enervierend!«

»Und du verrückt nach mir.«

»Ich bin wütend auf dich!« Großer Gott, was machte er? »Es ist deine Arroganz, die uns in diese Situation gebracht hat.«

»Das weiß ich und bedaure es auch sehr.«

»Im Moment kann ich nichts von deinem Bedauern spüren.«

»Dann hörst du nicht zu.« Er fuhr mit seinem Mund ihr Kinn entlang. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

»Oh …« Trotz ihrer besten Absichten entrang sich ihr ein leises Stöhnen. »Es gefiel mir ganz und gar nicht, deine Mutter zu belügen.«

Sebastian hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Dir ist doch wohl bewusst, dass die Mutter eines Mannes in einem Moment wie diesem zu erwähnen, nicht gerade dazu beiträgt …«

Veronica zog eine Augenbraue hoch. »Wozu?«

»Zu allem.« Er seufzte verstimmt und gab sie frei. »Und du hast sie nicht belogen.«

»Sie denkt, wir wären verheiratet.«

»Ja, aber da du nicht gesagt hast, wir wären es, hast du auch nicht gelogen.«

»Ich habe aber auch nicht gesagt, wir wären es nicht.«

»Was noch immer keine Lüge ist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin bekannt dafür, gelegentlich die Unwahrheit zu sagen, wenn es nötig ist. Und manchmal war ich dabei sogar sehr einfallsreich, aber ich habe noch nie eine Mutter belogen. Ich habe zwar selbst keine Mutter, aber ich finde, dass man seine Mutter nicht belügen sollte. Oder, wie in diesem Fall, die Mutter seines unehrlichen Ehemanns.«

»Ha.« Sebastian zuckte mit den Schultern. »Man belügt seine Mutter andauernd. Es gibt Dinge, die man Müttern besser vorenthält. Glaubst du, meine Mutter wäre ruhiger gewesen, wenn sie genau gewusst hätte, was ich vorhatte, bevor ich mich auf eine Expedition begab?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Ganz sicher nicht.« Er nickte. »Seine Mutter zu belügen, könnte sogar als Bemühen betrachtet werden, sie zu schützen.«

Sie starrte ihn an. »Du verstehst es wirklich sehr gut, die Dinge zu deinem eigenen Vorteil zu wenden.«

»Es ist eine Gabe.« Sebastian ließ ein freches Grinsen aufblitzen, aber dann wurde er ernst. »Wie ich es sehe, haben wir zwei Möglichkeiten. Die eine wäre, alles zu beichten, aber wie du schon ganz richtig sagtest, würden wir Weihnachten damit für alle ruinieren.«

»Und die andere?«

»Wir könnten tapfer weitermachen wie bisher.«

Sie riss empört die Augen auf. »Ich kann meine Familie nicht belügen.«

»Du hast auch meine Familie belogen. Und …«, er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »… meine Mutter.«

»Zu ihrem eigenen Besten, wie du selbst gesagt hast. Und trotzdem …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann meine Familie nicht belügen.«

Er betrachtete sie einen Moment lang schweigend. »Tu, was du für das Beste hältst«, sagte er dann.

Sie starrte ihn an. »Wirst du nicht versuchen, mich davon abzuhalten?«

»Nein«, sagte er und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Ich würde nie von dir verlangen, etwas zu tun, was dir unangenehm ist. Obwohl es, wenn ich mich recht entsinne, deine Idee war, bei dieser Scharade mitzuspielen.«

»Ja, das schon, aber …«

Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das ist im Moment kein Argument. Ich vertraue dir, Veronica, und verlasse mich auf deine Intelligenz und dein Urteilsvermögen. Ob du deiner Familie die Wahrheit sagst oder nicht, das ist deine Entscheidung. Und was immer auch daraus entstehen mag, ich werde mit den Auswirkungen schon fertig werden. Vergiss nur eins nicht.« Er griff wieder nach ihr, und sie ließ sich an ihn ziehen. Er schaute ihr in die Augen. »Egal, was auch geschehen mag, es ändert nichts für mich.«

Sie starrte ihn an. »Nein?«

»Nein. Du bist für mich das Einzige, was zählt.«

»Und du vertraust mir?«

Er nickte. »Ich vertraue dir meine Zukunft an. Mein Leben.«

»Oh.« Zum zweiten Mal schon an diesem Tag wusste sie nicht, was sie sagen sollte. »Oh.«

Sebastian grinste. »Habe ich dich sprachlos gemacht?«

»Nein.« Dann seufzte sie. »Vielleicht.«

»Weißt du, warum?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Weil du …«, er küsste sie auf die Nasenspitze, »verrückt nach mir bist.«

Sie blickte zu ihm auf und seufzte. »Oder auch einfach nur verrückt.«


Kapitel Achtzehn

Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde.« Veronica zog die Tür der Bibliothek hinter sich zu und lächelte ihren Vater an.

»Das hier ist eine sehr beeindruckende Sammlung.« Ihr Vater stand vor den Regalen hinter dem Schreibtisch und blätterte in einem Buch. »Wenn ich es richtig verstanden habe, erwarb dein Mann sie mit dem Haus.«

Veronica nickte. »Sebastian hatte leider noch keine Gelegenheit, sich eine genaue Vorstellung zu machen, was sie enthält.«

»Nach dem, was ich bisher gesehen habe, erwartet ihn ein ganz besonderes Vergnügen. Dein Ehemann ist ein Glückspilz.«

Veronica zuckte innerlich zusammen.

Sie hätte nie gedacht, dass der Schwindel sich wie eine schwere Last auf ihr Herz legen würde. Aber genauso war es.

Das Abendessen hätte jedoch jede Gastgeberin mit Stolz erfüllt. Die Gesellschaft war angenehm, die Unterhaltung angeregt. Die meisten Gespräche drehten sich um Weihnachten und das Schmücken des Hauses und des Baumes morgen. Sogar ihre Familie hatte sich angeregt daran beteiligt und sich offenbar gut unterhalten. Veronica war nicht sicher, ob es wegen des festlichen Charakters der Jahreszeit war, ob Sebastians Familie einfach immer gern zusammen war oder ob es eine Kombination von beidem war, aber das Beisammensein war von einer Ungezwungenheit und Wärme, die auch ihre Familie mit einschloss, mit der sie nicht gerechnet hatte. Sie und Sebastian waren die Einzigen, die sich nicht so großartig unterhielten, auch wenn er das sehr gut verbarg. Und wieso auch nicht? Er hatte alles erreicht, was von ihm erwartet wurde, zumindest für den Augenblick.

Aber wann immer ihre Ehe erwähnt wurde, zog sich ihr Magen zusammen. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit jemandem aus ihrer Familie zu sprechen, und war sich auch noch gar nicht sicher, ob eine Beichte ratsam wäre. Doch ratsam oder nicht, sie hatte auf jeden Fall beschlossen, dass sie Weihnachten nicht mit dem Unbehagen und den Schuldgefühlen verbringen wollte, die sie zu verzehren drohten.

Hinzu kam, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass das Schreckgespenst Skandal sie je beunruhigen könnte. Aber es war da und hing über ihr wie ein Damoklesschwert. Auch das zog ihr den Magen zusammen.

Sie holte tief Luft. »Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen, Vater.«

»Ja, aber zunächst einmal …« Er klappte das Buch zu. »Ich muss dich um Verzeihung bitten, Veronica.«

»Sie?« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber weswegen denn?«

»Weißt du, hier in diesem Haus zu sein, bei dieser Familie …« Er schüttelte den Kopf. »Das hat mir vor Augen geführt, wie sehr ich dich im Stich gelassen habe.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Er stellte das Buch ins Regal zurück. »Es wurde mir heute Abend beim Essen mit Sebastians Familie bewusst, die jetzt natürlich auch die deine ist …«

»Darüber wollte ich …«

»Lass mich bitte ausreden.« Er sah ihr ruhig in die Augen. »Dieses Geständnis fällt mir alles andere als leicht.«

»Das haben Geständnisse so an sich«, murmelte sie. »Aber ich fürchte, ich verstehe wirklich nicht, wovon du sprichst.«

»Es geht nicht um etwas, was ich getan habe, sondern vielmehr um etwas, was ich nicht getan habe.« Er zeigte mit dem Kopf auf die Karaffe Brandy. »Darf ich?«

»Aber ja, natürlich.«

Er ging zu dem Beistelltisch und schenkte sich einen Brandy ein. Veronica hatte es vorher nie bemerkt, aber er war ein gut aussehender Mann – oder vielleicht war distinguiert ein besserer Begriff. Er war größer als sie, schon grau um die Schläfen und hatte freundliche Augen. Traurige Augen. Auch das hatte sie noch nie zuvor bemerkt. Aber er war ja auch ihr Vater und einfach immer da gewesen.

»Möchtest du auch ein Gläschen?«

»Nein, danke.« Sie hatte genug Brandy für einen Tag gehabt.

Er schwenkte die dunkle Flüssigkeit in seinem Glas. »Als deine Mutter starb, war mir, als wäre auch ich gestorben.«

»Vater, Sie müssen nicht …«

»Doch, das muss ich«, widersprach er seufzend. »Ich überließ deine Erziehung Lotte und meiner Mutter. Es war nichts Bewusstes, Willkürliches. Sie waren dazu befähigt, und ich war es nicht. Du warst erst fünf, und ich hatte einfach kein Interesse mehr an irgendwas, nachdem ich deine Mutter verloren hatte.«

Veronicas Herz verkrampfte sich. »Vater.«

»Als du Charles geheiratet hast, hielt ich es für einen Fehler. Er war so viel älter als du, fast in meinem Alter schon. Aber ich hatte dir noch nie zuvor einen Rat gegeben und glaubte, kein Recht zu haben, es zu tun. Und du schienst glücklich zu sein.«

Veronica kämpfte mit einem Kloß im Hals. »Das war ich.«

»Erst heute Abend begriff ich, was für ein Versager ich als Vater war. All dieses Reden über Weihnachten.« Er stockte. »Wusstest du, dass deine Mutter und ich uns auf einem Weihnachtsball begegnet waren?«

Veronica schüttelte den Kopf.

»Jenes erste Weihnachten nach ihrem Tod … ich konnte es einfach nicht ertragen. Sie hatte Weihnachten immer so geliebt.« Er lächelte traurig. »Ich konnte mich nie dazu überwinden, Weihnachten so zu feiern, wie sie es immer getan hatte. Wie sie gewollt hätte, dass wir es feierten. Darin habe ich auch sie enttäuscht.«

»Vater …«

»Deshalb habe ich stets versucht, zu Weihnachten nicht im Land zu sein. In den Jahren, in denen wir in England blieben, machten meine Mutter und Schwester, die verstanden, wie es mir ging, nur wenig Aufhebens von diesem Tag. Aber heute sehe ich ein, wie falsch das von mir war.«

»Ich glaube nicht …«

»Weihnachten ist eine Zeit, die man mit der Familie und den Menschen, die man liebt, verbringen sollte. Eine Zeit des Danks, des Feierns und des Beieinanderseins.« Er schüttelte den Kopf. »Das alles habe ich dir verwehrt. Ich habe zu Weihnachten immer nur an mich selbst und meinen Verlust gedacht. Ich hätte wieder heiraten sollen, dir Brüder und Schwestern schenken …«

»Vater, Sie brauchen nicht …«

»Zumindest hätte ich lieben und schätzen sollen, was ich hatte.« Wieder suchte er mit ernster Miene ihren Blick. »Dich, mein Kind.«

Veronica schnürte es die Kehle zusammen. »Ich habe immer gewusst, dass Sie mich lieben.«

»Oh, ich war nie unfreundlich zu dir.« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Das zumindest kann ich zu meinen Gunsten sagen.«

Veronica überlegte sich ihre Worte gut. »Ich habe mich immer gefragt, ob Sie nicht lieber einen Sohn gehabt hätten.«

»Natürlich hätte ich gern einen Sohn gehabt. Aber zusätzlich zu dir und nicht anstelle von.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe dir einen schlechten Dienst erwiesen, mein liebes Kind. Ich weiß nicht, ob ich mir das verzeihen kann. Bis heute Abend war mir nicht einmal bewusst, dass es etwas zu verzeihen gibt, aber ich hoffe, dass du einen Weg siehst, es zu tun …«

»Da ich nicht mal wusste, dass Sie mir einen schlechten Dienst erwiesen hatten, gibt es auch nichts zu verzeihen«, sagte sie lächelnd. »Sie haben es nie gesagt, aber ich habe immer gespürt, dass Sie für mich da sein würden, wenn ich Sie brauche. Sie sind mein Vater, und ich werde Sie immer lieben.«

Er fuhr zurück. »Die obligatorische Liebe eines Kindes.«

»Keineswegs«, widersprach sie sehr entschieden.

»Vielleicht wirst du mir erlauben …« Er zögerte. »Ich werde versuchen, ein besserer Vater zu sein, auch wenn eine erwachsene Frau wahrscheinlich keinen mehr braucht.«

»Ich werde meinen Vater immer brauchen.«

»Und vielleicht könnten wir auch Freunde werden.« Er lächelte. »Du hast dich sehr gut entwickelt, weißt du, und das haben wir meiner Mutter und meiner Schwester zu verdanken. Ich habe eigentlich kein Recht dazu, aber ich bin stolz auf dich.«

Sie betrachtete ihn einen Moment. »Warum haben Sie mir das alles erzählt?«

»Wie gesagt, es fiel mir heute Abend auf, als ich dich mit deiner neuen Familie sah.« Er zuckte mit den Schultern. »Weihnachten ist eine Zeit der Anfänge, und ich würde sehr gern mit dir von vorn anfangen. Ich wäre gern ein … ein besserer Teil deines Lebens, als ich es bisher gewesen bin. Falls du mir dieses Recht einräumen willst.«

»Das fände ich sehr schön, Vater.«

»Du passt zu ihnen, das konnte ich heute Abend sehen. Ich sah alles, was dir bisher gefehlt hatte. Sie sind außergewöhnliche Menschen, deine neue Familie und dein Ehemann.«

»Er ist nicht mein Ehemann«, entfuhr es ihr.

Er kniff die Augen zusammen. »Was?«

»Es ist ein Missverständnis, könnte man sagen. Eins, das völlig außer Kontrolle geraten ist.«

»Dann solltest du es mir vielleicht erklären.«

»Nun …« Sie überlegte einen Moment. »Im Grunde ist es ganz einfach. Sebastian will mich heiraten, aber ich will lieber seine Geliebte sein als seine Ehefrau …«

»Du willst was?«

»Ich möchte auch weiterhin meine eigenen Entscheidungen treffen, meine Unabhängigkeit behalten …«

»Großer Gott!« Ihr Vater stöhnte. »Das ist nur meine Schuld. Ich hätte damit rechnen müssen. Das ist die unvermeidliche Folge des Einflusses deiner Großmutter und Tante.«

»Gerade eben haben Sie ihnen noch Anerkennung gezollt für meine Erziehung.«

»Und jetzt mache ich sie dafür verantwortlich!«

»Das spielt jetzt kaum noch eine Rolle, Vater. Nicht wirklich. Ich bin nun einmal, wie ich bin.«

»Stark und unabhängig?«

»Das hoffe ich doch.« Sie seufzte. »Es ist nichts Negatives, stark und unabhängig zu sein. Nicht einmal für eine Frau.«

»Nein, natürlich nicht. Wenn ich stärker gewesen wäre …« Er schüttelte den Kopf. »Aber wie du schon sagtest, das spielt jetzt kaum noch eine Rolle. Was geschehen ist, ist geschehen. Und nun zu diesem Missverständnis …«

»Sebastians Familie erschien hier völlig unerwartet, wie ich vielleicht hinzufügen sollte …«

»Genau wie wir.«

»Ja, und da sie dachten, wir wären verheiratet, taten wir so, als wären wir es.« Wieder seufzte sie. »Sebastian hatte immer das Gefühl, eine Enttäuschung für seine Familie zu sein. Er sieht sich als das schwarze Schaf. Und da kam mir der Gedanke, dass es eigentlich niemandem schaden würde, dafür zu sorgen, dass wir alle schöne Weihnachten verbringen. Es nicht allen mit etwas so Nebensächlichem wie der Wahrheit zu verderben.«

»Aha.« Er betrachtete sie prüfend. »Dann bist du also nicht seine Frau?«

»Nein.«

»Aber seine Geliebte?«

»Auch das ist nicht ganz richtig. »Sie verzog das Gesicht. »Und das ist der kompliziertere Teil des Ganzen.«

»Offensichtlich.« Er trank einen großen Schluck von seinem Brandy. »Als dein Vater müsste ich ihn wahrscheinlich verprügeln, weil er deinen Namen beschmutzt hat.«

»Unsinn. Bisher hat er noch nichts beschmutzt.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Du teilst nicht das Bett mit diesem Mann?«

»Vater!« Veronica schnappte nach Luft.

»Fragt ein Vater seine Tochter so etwas nicht?«

»Ich glaube nicht. Ich bin immerhin eine erwachsene Frau.«

»Ja, aber wenn meine Tochter sagt, sie möchte eine Geliebte sein, aber doch nicht wirklich eine ist, dann kommen mir schon Fragen in den Sinn.« Er sah ihr prüfend in die Augen. »Warum hast du es mir überhaupt gesagt?«

Sie erwiderte seinen Blick. »Weil ich es nicht ertrug, Sie zu belügen. Das hatte ich noch nie getan.«

»Wirst du es Lotte und meiner Mutter auch erzählen?«

Sie nickte. »Zumindest Tante Lotte. Bei Großmutter bin ich mir nicht so sicher, ob es klug wäre, sie einzuweihen.«

»Wahrscheinlich nicht. Man kann bei ihr nie wissen, womit sie plötzlich irgendwo herausplatzt. Sie schiebt es auf das Alter, aber sie war schon immer so. Und nun sag mir, was ich für dich tun kann, wenn du schon nicht willst, dass ich ihn verprügele.«

Veronica starrte ihn an. »Ich weiß es nicht. So weit hatte ich noch nicht gedacht. Irgendwie scheine ich in letzter Zeit das Problem zu haben, dass ich die Dinge nicht richtig durchdenke.«

Er überlegte einen Moment. »Mir scheint, dass deine anfängliche Bereitschaft, mit dieser Scharade fortzufahren, zwar unbedacht, aber doch gut gemeint war. Du tust es für ihn.«

Sie nickte.

»Wie interessant«, murmelte er. »Warum?«

»Weil die Meinung seiner Familie ihm wichtig ist.«

»Und deshalb willst du ihm helfen.«

»Natürlich.«

»Dann liebst du ihn also?«

»Nun …« Sie reckte das Kinn hoch. »Ja, ich glaube, das tue ich.«

»Verstehe.«

Sie seufzte. »Dann könnten Sie es mir vielleicht erklären, denn ich bin nichts als verwirrt gewesen, seit ich ihm begegnet bin.«

Er lachte. »Ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe, und ich habe es auch noch nie zuvor getan, aber dürfte ich dir einen Rat geben?«

»Oh ja, bitte, Vater.«

»Liebe, mein Kind, ist etwas Seltenes und Zerbrechliches, das man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Man muss das Opfer gegen den Gewinn abwägen. Lass mich dir eine Frage stellen: Möchtest du den Rest deines Lebens mit ihm verbringen?«

Veronica tat einen tiefen Atemzug. »Ja.«

»Dann ist diese Liebe jedes Opfer wert, nicht wahr?« Sein Augenausdruck wurde weicher. »Glaubst du wirklich, ein Mann, der deiner Liebe würdig ist, würde dich anders wollen, als du bist? Falls Sir Sebastian deine Liebe erwidert – und so, wie er dich heute Abend angesehen hat, vermute ich das –, dann liebt er dich gerade wegen deiner Stärke, deiner Unabhängigkeit und all dieser anderen guten und nicht so guten Eigenschaften, die dich einzigartig machen. Ganz abgesehen davon …« Er lächelte. »Du siehst deiner Mutter sehr, sehr ähnlich.«

»Das ist das Netteste, was Sie mir je gesagt haben.« Veronica schniefte, um unerwartete Tränen zurückzuhalten.

»Ich hätte es dir schon vor Jahren sagen sollen. Ich habe viel zu lange dafür gebraucht.« Er trank einen Schluck Brandy. »Ich werde dein Geheimnis für mich behalten, solange du willst. Ich werde auch kein Wort zu Sir Sebastians Familie sagen. Ich bin zwar nicht gerade glücklich darüber, aber ich verstehe es. Man tut, was man kann für die Menschen, die man liebt.«

»Auch wenn man es lieber nicht tun würde?«

»Besonders, wenn man es lieber nicht tun würde.«

»Trotzdem …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich …« Ihre Blicke trafen sich. »Es macht mir … ach, ich weiß nicht …«

»Angst?«

Sie nickte. »Irgendwie schon.«

»Das sollte es auch, mein liebes Kind. Liebe ist die beängstigendste Sache der Welt. Nur übertroffen von der Angst, sie zu verlieren.«

»Ich will ihn nicht verlieren.« Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Was soll ich tun, Vater?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber da ich dir gleichsam die Erkenntnisse meines ganzen Lebens auf einen Schlag zugutekommen lasse, erlaube mir, dir noch einen Rat zu geben.« Er hielt für einen langen Moment inne. »Man kann auf nichts in dieser Welt bauen, außer auf die Liebe. Das Leben bereitet uns alle möglichen Überraschungen, gute wie auch schlechte. Und das Leben kann viel zu kurz sein. Also.« Ein forscher Ton schwang in seiner Stimme mit. »Sollen wir deine Tante rufen, oder würdest du es vorziehen, allein mit ihr zu sprechen?«

»Würden Sie bleiben?«

»Wenn du möchtest.«

»Nichts wäre mir lieber. Aber …« Sie sah ihn mit einem schiefen Lächeln an: »Jetzt hätte ich doch gern einen Brandy.«

»Und?«

»Sie sind noch immer dort drinnen«, sagte Stokes. »Und sie haben gerade Lady Hadley-Attwaters Tante rufen lassen.«

»Gut.« Sebastian nickte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn sie ihr Gespräch beendet haben.«

»Falls Sie mich brauchen, Sir …«

»Rufe ich Sie. Danke, Stokes.« Sebastian begann wieder, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.

Dabei dürfte er eigentlich nicht nervös sein, denn schließlich war es sein Ernst gewesen, als er Veronica sagte, er vertraue ihr, dass sie das tut, was sie für das Beste hielt. Doch obwohl er durchaus bereit war, die Folgen der Wahrheit zu tragen, würde er es vorziehen, sie so lange wie nur möglich zu vermeiden. Egal, wie die Reaktion seiner Familie war, ob es sich auf sein Erbe oder ihre Meinung über ihn auswirkte oder die ihrer Familie, Veronica war das einzig Wichtige für ihn.

Trotzdem hasste er es, sich so machtlos zu fühlen.

»Dein Butler sagte, du würdest hier drinnen herumtigern«, sagte Sinclair, als er den Raum betrat.

»Das scheine ich sehr oft zu tun in letzter Zeit.«

Sinclair neigte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Das kommt davon, wenn man keinen gut durchdachten Plan hat.«

»Ich hatte einen Plan«, bellte Sebastian. »Ich wollte sie glauben machen, sie hätte gewonnen. Mich bereit erklären, sie zu meiner Geliebten zu machen, zumindest über die Weihnachtstage. Sie aufs Land bringen und überzeugen – oder verführen, wenn du willst –, mich zu heiraten.«

»Und wie hat das geklappt?«

»Überhaupt nicht. Zuerst fiel meine Familie hier ein und dann die ihre, wie du vielleicht bemerkt haben wirst.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Und jetzt bin ich gefangen in einer Farce, die ich selber inszeniert habe.«

»Tja, die Schuld daran ist wirklich ganz und gar die deine.«

»Aus mehr Gründen, als ich aufzählen kann.« Er kniff die Augen zusammen. »Aber was genau meinst du damit?«

»Diesen ganzen Unsinn darüber, die Frau, die du heiraten willst, nicht verführen zu wollen.« Sinclair schnaubte. »Das ist doch absurd.«

»Mir schien es der richtige Weg zu sein, die Sache anzugehen«, erwiderte Sebastian steif.

»Aber das entspricht doch überhaupt nicht deiner Art. Mit wie vielen Frauen bist du zusammen gewesen?«

»Keine Ahnung«, sagte er achselzuckend. »Mit einigen.«

»Mit einer ganzen Menge, soviel ich weiß«, sagte Sinclair. »Ich würde sagen, vergiss den ganzen Blödsinn und verführ sie. So schnell wie möglich. Und dann überzeugst du sie, dich zu heiraten, falls Heirat noch immer das ist, was du willst.«

»Natürlich ist es noch das, was ich will.« Er hielt inne. »Sie hat die Tür zwischen unseren Zimmern abgeschlossen.«

»Sie hat was?«

»Du hast mich schon verstanden. Sie hat die Tür zwischen unseren Zimmern abgeschlossen.«

Sinclair starrte ihn einen Moment lang an, dann lachte er. »Das ist der älteste weibliche Trick der Welt. Verweigere einem Mann, was er will, und eine Frau kann genau das erreichen, was sie will.«

»Ich weiß nicht mehr, was sie will.« Sebastian seufzte frustriert. »Aber in ebendiesem Augenblick beichtet sie alles ihrer Familie.«

»Autsch.« Sinclair tat so, als zuckte er zusammen. »Glaubst du, dass ihr Vater dich erschießen wird?«

»Wohl eher ihre Tante.«

»Dann hast du nichts mehr zu verlieren. Ich sag dir, verführ sie, und tu es noch heute Nacht! Brich die Tür auf, wenn es sein muss. Sag ihr alles, was du mir über sie gesagt hast. Dass du sie morgen mehr lieben wirst als heute und dass du mit ihrer Hand in deiner sterben willst – was übrigens ein exzellenter Spruch ist, den ich mir demnächst mal borgen werde, falls du nichts dagegen hast.«

Sebastian starrte ihn an. »Tu dir keinen Zwang an.«

»Und so weiter und so fort.« Sinclair bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Sie liebt dich, alter Junge. Warum in aller Welt würde sie wohl sonst mit dieser Scharade weitermachen?«

»Sie hat nicht von Liebe gesprochen, ich aber auch nicht.«

»Das ist ein weiteres Problem. Sag es ihr, Herrgott noch mal!« Sinclair seufzte resigniert. »Wenn ich bedenke, wie gut du früher mit Frauen umgehen konntest …!«

»Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, seit ich ihr begegnet bin. Aber du hast recht.« Entschlossenheit bemächtigte sich seiner. »Ich werde ihr eine Liebeserklärung machen und sie verführen, und eines Tages wird sie mich heiraten.«

Sinclair grinste. »Das ist der Sebastian, den ich kenne. Und während wir hier reden, sind deine Brüder im Billardzimmer, rauchen deine Zigarren und trinken deinen besten Brandy. Ich würde vorschlagen, dass wir ihnen dabei Gesellschaft leisten. Ein bisschen männliche Gesellschaft ist genau das, was du brauchst, um dich für den Kampf mit dem schönen Geschlecht zu rüsten.«

»Einverstanden.« Sebastian nickte, und die beiden Männer machten sich auf den Weg zum Billardzimmer.

Es war kein großartiger Plan, wahrscheinlich nicht einmal ein guter, aber nichts anderes hatte bisher funktioniert.

Sinclair hatte recht. Sebastian hatte versucht, ein anständiger Kerl zu sein und lächerliche Regeln zu befolgen, die überhaupt nicht seiner Natur entsprachen. Er wollte Veronica für den Rest des Lebens in seinem Bett. Und er wollte sie dort als seine Frau. Und, verdammt noch mal, er würde sie heiraten!


Kapitel Neunzehn

Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde.« Lotte starrte ihre Nichte an. »Aber du bist eine Närrin, Veronica Smithson.«

Veronica riss die Augen auf. »Warum? Weil ich die Kontrolle über mein eigenes Leben behalten will?«

»Weil du nicht begreifst, was du riskierst«, sagte Lotte fest.

Ihre Tante und auch ihre Großmutter waren zu ihnen in die Bibliothek gekommen. Zum Glück war Großmutter prompt in einem Sessel eingeschlafen.

»Ihr liebt euch, du und dieser Mann. Das war für alle, die heute Abend an diesem Tisch saßen, offensichtlich, wenn auch anscheinend nicht für dich.« Lotte warf ihrem Bruder einen Blick zu. »Wirst du denn gar nichts dazu sagen?«

»Ich habe schon gesagt, was ich zu sagen hatte.« Er hob sein Glas. »Und du machst das sehr gut, Lotte.«

»Ich habe meine Unabhängigkeit und Freiheit immer sehr geschätzt«, sagte Veronica. »Und ich sehe nicht ein, warum ich sie aufgeben sollte.«

»Es gibt auch so etwas wie einen Kompromiss, meine Liebe. Sir Sebastian scheint mir nicht der Typ zu sein, der absolute Zustimmung zu jedem seiner Wünsche verlangen würde.« Lotte schüttelte den Kopf. »Männer wie er sind rar, und die Gelegenheit, jemanden wie ihn zu heiraten, sollte man sofort beim Schopf ergreifen.«

»Aber es ist auch eine bekannte Tatsache, dass die Ehe einen Mann verändert«, beharrte Veronica.

Lotte schnaubte nicht gerade damenhaft. »Nicht so sehr, wie du vielleicht denkst. Dieser Mann hat sich in die Frau verliebt, die du heute bist. Das ist die Frau, die er will, und nicht irgendeine geistlose, greinende Kreatur.«

»Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du mich zum Heiraten ermutigst.« Veronicas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du bist doch auch immer völlig unabhängig gewesen und hast getan, was du wolltest.«

»Und ich lebe in einem Haus, das nicht mein eigenes ist, mit meinem Bruder und meiner Mutter«, knurrte Lotte.

»Du schienst doch immer ganz zufrieden zu sein mit deinem Kampf für die Gleichberechtigung der Frauen, deiner gemeinnützigen Arbeit und deinen Reisen.«

»Und ich gehe jeden Abend allein zu Bett! Und ich werde allein sein, bis ich meinen letzten Atemzug tue.« Lotte machte eine lange Pause. »Das Schlimmste auf der Welt, Veronica, sind Alleinsein und Bereuen. Und das Wissen, dass man niemand anders als sich selbst die Schuld daran geben kann. Es vergeht kein Tag, an dem ich meine früheren Entscheidungen nicht bereue, an dem ich mich nicht frage, was gewesen wäre, wenn ich nicht solche Angst davor gehabt hätte zu zerbrechen, dass ich nicht bereit war, mich zu beugen. Nimm mich nicht zum Vorbild, denn ich ließ Starrsinn und Stolz meine Chancen, glücklich zu sein, zerstören.«

Veronica starrte sie an. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Natürlich nicht. Meine Reue ist ja auch etwas sehr Privates. Ich habe noch nie mit dir oder irgendjemand anders darüber gesprochen.«

»Aber ich hatte einen Verdacht«, murmelte ihr Vater.

»Und du, lieber Bruder, würdest Reue auch erkennen, aber zumindest hast du die deine nicht dir selber zuzuschreiben.« Sie seufzte. »Du hast Pech gehabt. Ich war eine Närrin.« Sie wandte sich wieder ihrer Nichte zu. »Hast du dich noch nie gefragt, warum ich so hartnäckig darauf bestehe, Frauen in den Explorers Club hineinzubekommen«

»Weil man Frauen die Mitgliedschaft nicht aufgrund ihres Geschlechts verweigern sollte«, antwortete Veronica prompt.

»Das ist der offizielle Grund, aber …« Lotte holte tief Luft. »Er verschafft mir die Gelegenheit, mit Hugo zu streiten. Es gibt nichts in meinem Leben, das mir mehr Spaß macht, als mit diesem Mann zu debattieren. Es bringt geradezu mein Blut in Wallung.«

Veronica schnappte nach Luft. »Du bist noch immer in ihn verliebt?«

Lotte verzog das Gesicht. »Ich verabscheue den Boden unter seinen Füßen!«

»Mein Gott, was sind wir für eine traurige Gesellschaft«, warf Großmutter mit einem trockenen Lachen ein.

Lotte zog eine Augenbraue hoch. »Du hast gar nicht geschlafen, was?«

»Ich habe auf ziemlich die gleiche Weise geschlafen, wie ich meine besonderen Momente habe. Man bekommt viel Interessantes mit, wenn die Leute glauben, man sei verrückt oder man schliefe.« Sie fixierte Veronica mit einem strengen Blick. »Obwohl mir das mit dem Plumpudding ernst gemeint war. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn es keinen gäbe.« Sie seufzte. »Es ist das Einzige an Weihnachten, das mir noch Freude macht. Was ich ebenso meinen Kindern wie mir selbst zuschreibe. Du …« Sie richtete den Blick auf ihren Sohn. »Du hättest deine Trauer schon lange überwinden müssen.«

»Ich dachte, ich hätte es«, sagte Veronicas Vater nur.

»Vielleicht.« Großmutter nickte. »Aber inzwischen warst du schon in einer bestimmten Lebensweise gefangen, und es war leichter, so weiterzumachen, als dich zu ändern. Mein lieber Junge, ich weiß, wie schwer das ist. Dein Vater ist mittlerweile schon dreißig Jahre tot, und mir ist immer noch so, als müsste ich mich nur umdrehen, um ihn zu sehen, seine Stimme zu hören oder die Berührung seiner Hand zu spüren. Aber du hattest eine Tochter, die du arg vernachlässigt hast. Und was dich angeht, Lotte …« Sie wandte sich an ihre Tochter. »Du hast die Liebe deines Lebens verloren, weil du zu stur warst, um zu akzeptieren, dass seine Wünsche ebenso wichtig wie die deinen waren.«

»Das weiß ich«, sagte Lotte ärgerlich zu ihrer Mutter. »Ich habe ein Vierteljahrhundert Zeit gehabt, um mir darüber klar zu werden.«

»Vielleicht«, sagte Veronica vorsichtig, »ist es ja nicht zu spät.«

»Du bist anscheinend romantischer, als man annehmen würde. Es ist viel zu spät, da ich mir die größte Mühe gegeben habe, ihn im Laufe der Jahre gründlich zu verärgern. Außerdem hasst er mich.« Lotte zuckte mit den Schultern, als sei das vollkommen bedeutungslos.

»Und trotzdem hat er nie geheiratet«, bemerkte Großmutter gedankenvoll.

»Ich auch nicht, was aber überhaupt nichts zu bedeuten hat«, gab Lotte scharf zurück. »Und im Übrigen geht es hier nicht um mich, zumindest sollte es nicht.«

»Ah ja, richtig.« Großmutter bedachte Veronica mit einem strengen Blick. »Eine Geliebte? Du meine Güte, Veronica, du müsstest wirklich klüger sein als das! Was hast du dir denn nur dabei gedacht?«

»Ich habe bereits zugegeben, dass ich die Sache nicht so gründlich durchdacht habe, wie man von mir erwarten könnte.«

»Mir scheint, dass du sie überhaupt nicht durchdacht hast«, sagte Großmutter tadelnd. »Wir haben dich nicht aufgezogen, damit du jemandes Geliebte wirst. Wie bist du nur auf so etwas gekommen?«

»Es erschien mir einfach wie eine gute Idee«, sagte Veronica. »Auf diese Weise würde ich meine Unabhängigkeit behalten, die Kontrolle über meine Finanzen und mein Leben, und trotzdem hätte ich … nun ja …« Sie straffte die Schultern. »Ich war es leid, keinen Mann in meinem Leben zu haben.«

»Aber du hast nicht erwartet, dass du dich in ihn verlieben würdest, nicht?« Großmutter musterte sie prüfend. »Aber so war es.«

Veronica seufzte. »Ja, so scheint es.«

»Ich hätte mir nie träumen lassen …« Großmutter schüttelte den Kopf. »Aber das war ja zu erwarten, schätze ich. Nachdem du aufgezogen wurdest von einer verbitterten alten Jungfer …«

»Ich bin nicht verbittert!«, warf Lotte entrüstet ein.

»… und einer herrischen alten Frau.« Großmutter blickte in die Runde. »Was ist? Wird mir denn niemand widersprechen?«

»Sie sind nicht immer alt gewesen.« Veronicas Vater lächelte.

»Hmmpf.« Großmutter schnaufte und suchte dann Veronicas Blick. »Ich muss dich um Verzeihung bitten, meine Liebe. Viel von alledem ist unsere Schuld.«

»Nein, Großmutter, das ist es nicht«, entgegnete Veronica bestimmt. »Es ist weder deine Schuld noch Lottes oder Vaters. Ihr habt mich dazu erzogen, selbstständig zu sein, was auch bedeutet, die Verantwortung für meine eigenen Entscheidungen zu übernehmen, ob sie nun richtig oder falsch sind. Und im Augenblick …« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt recht. Ich hatte nicht damit gerechnet, mich in Sebastian zu verlieben. Und ich kenne ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er mich nicht zu jemand Geringerem würde machen wollen, als ich bin.«

»Vielleicht darf ich dich auch darauf hinweisen, dass du einen exzellenten Anwalt hast, der rechtliche Vorkehrungen treffen kann, um dir die alleinige Kontrolle über dein Vermögen zu sichern«, sagte Vater. »Falls du beschließen solltest, Sir Sebastian zu heiraten.«

Veronica holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich glaube, das habe ich bereits.«

»Ausgezeichnet.« Großmutter nickte. »Und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«

»Tun?«, fragte Veronica stirnrunzelnd. »Wie meinst du das?«

»Was sie meint ist, dass seine Familie denkt, ihr wärt bereits verheiratet.« Tante Lotte verdrehte die Augen. »Was sogar noch schwerer zu glauben ist als dieser Unsinn mit der Geliebten.«

»Das war nicht geplant«, sagte Veronica.

»Das will ich doch hoffen.« Großmutter nickte. »Denn wäre es geplant gewesen, sollte man meinen, dass es besser liefe.«

»Obwohl es eigentlich doch ganz gut läuft«, murmelte Vater. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand den Verdacht hegt, ihr könntet nicht verheiratet sein. Und da du mit ihm noch nicht das Bett geteilt hast …«

»Vater!«, stöhnte Veronica.

Lotte starrte sie an. »Ihr habt noch nicht …?«

»Was stimmt nicht mit dem Mann?«, murmelte Großmutter.

»Nicht das Bett mit ihm zu teilen war auch nicht Teil des Plans! Im Gegenteil. Es zu tun, hat von Anfang an zu meinem Plan gehört.« Veronica seufzte. »Aber er findet, es geziemt« – sie verzog das Gesicht bei dem Wort – »sich nicht, die Frau zu verführen, die er zu heiraten gedenkt.«

»Ein Mann von seinem Ruf?« Lotte machte große Augen. »Wer hätte das gedacht?«

»Das ist … das Ehrenwerteste, was ich je gehört habe. Er ist in der Tat ein einzigartiger Mann.« Großmutter bedachte Veronica mit einem durchdringenden Blick. »Heirate ihn, Kind. Heirate ihn auf der Stelle.«

»Nicht, dass es nötig wäre oder du ihn brauchst«, begann Vater, »aber meinen Segen hast du.«

»Und meinen auch«, setzte Großmutter hinzu.

»Du hast recht, ich brauche ihn nicht.« Veronica blickte in die Runde. Sie waren nicht die Hadley-Attwaters, die sehr ungezwungen miteinander umgingen und Weihnachten mit Begeisterung, Freude und Familie begingen. Nein, ihre eigene Familie war exzentrisch und ungewöhnlich, aber sie liebte sie sehr und würde nie bezweifeln, dass auch sie sie liebten. »Aber ich freue mich, dass ich ihn habe. Und was die Täuschung anbelangt, möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich euch zu Verschwörern gemacht habe. Doch da die Meinung seiner Familie Sebastian so wichtig ist, wäre es mir lieber, wenn er es wäre, der ihnen die Wahrheit sagt.«

»Du möchtest also, dass wir diese Farce fortsetzen?«, fragte Lotte.

Veronica nickte. »Wir wollen doch Weihnachten nicht verderben, und die Wahrheit würde vielleicht genau das tun.«

Sie sah ihren Vater an, und er nickte.

»Verstehe.« Großmutter dachte einen Moment nach und grinste dann. »Oh, was für ein Spaß das wird! Es ist Jahre her, seit ich in ein Geheimnis dieser Größenordnung eingeweiht gewesen bin. Also gut, mein Kind, keiner von uns wird auch nur ein Wort verlauten lassen. Vorausgesetzt natürlich, dass …« Sie runzelte die Stirn, aber ihre Augen zwinkerten. »Der Plumpudding meine Erwartungen erfüllt. Wenn nicht, wird Sir Sebastians Familie das Geringste deiner Probleme sein.«

Ein lautes Klopfen an ihrer Tür riss Veronica aus einem verhältnismäßig tiefen Schlaf. Eigentlich sogar dem besten Schlaf seit ihrer Ankunft hier. Aber das Klopfen ging ununterbrochen weiter, und schließlich schlug sie die Decken zurück, lief zur Tür und riss sie auf.

Sebastian stand dort mit erhobener Faust, um erneut gegen die Tür zu hämmern.

»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte sie ärgerlich. »Weißt du, wie spät es ist? Willst du das ganze Haus aufwecken?«

»Es ist ein sehr großes Haus«, entgegnete er grinsend. »Wusstest du, dass ich ein Haus besitze?«

Sie starrte ihn an. »Ja, das wusste ich.«

»Das ist sehr verantwortungsbewusst von mir«, sagte er, als vertraute er ihr ein Geheimnis an. »Ich bin sehr verantwortungsbewusst geworden. Und respektabel.«

»Was willst du?« Was in aller Welt war nur los mit ihm?

»Ich will, dass du deine Tür aufschließt«, sagte er, die Arme vor der Brust verschränkend. »Eine Ehefrau verschließt nicht die Tür vor ihrem Mann.«

»Ich bin nicht deine Frau.«

»Oh.« Er stockte. »Na gut, eine Geliebte verschließt nicht ihre Tür.«

»Meine Tür war nicht verschlossen.«

Einen Moment lang starrte er sie an, dann grinste er. »Ausgezeichnet.«

»Mein Gott, Sebastian!« Veronica wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. »Du riechst nach Zigarren und …« Sie beugte sich vor und schnupperte. »Whisky?«

»Sehr guter schottischer Whisky.«

»Und nicht gerade wenig, scheint mir.« Sie musterte ihn einen Moment. »Du bist beschwipst, nicht wahr?«

»Beschwipst?« Entrüstung schwang in seiner Stimme mit. »Das bin ich ganz bestimmt nicht.« Er beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich bin betrunken.«

»Ja, das bist du.« Sie verkniff sich ein Lächeln. »Und was willst du?«

»Dich.« Er streifte sein Hemd über den Kopf und ließ es fallen. »Ich will dich.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte sie trocken.

»Das solltest du auch.« Er ergriff ihre Hand und begann Veronica in Richtung seines Bettes zu ziehen. »Ich bin eine echt gute Partie, weißt du.«

»Ach ja?«

»Oh ja! Die Frauen reißen sich um mich.« Er streckte die Hand nach dem Bett aus und hielt inne. Er ließ ihre Hand los, drehte sich um und runzelte die Stirn. »Du hast dich aber nicht um mich gerissen.«

Sie lachte. »Unsinn, Sebastian. Natürlich habe ich das. Immerhin habe ich versucht, dich zu verführen, schon vergessen?«

»Man verführt nicht die Frau, die man zu heiraten gedenkt«, sagte er mit Stolz in der Stimme, seufzte dann aber und schüttelte kläglich den Kopf. »Das war ein Fehler.«

»War es das?«

»Ein Mann sollte immer die Frau verführen, die er zu heiraten gedenkt.« Er sank aufs Bett nieder und winkte ihr mit einem Finger. »Komm her, und lass dich verführen.«

Sie lachte. »Ich habe nicht die Absicht, mich von einem Schluckspecht verführen zu lassen.«

»Ich bin kein Schluckspecht.« Dann runzelte er die Stirn. »Was ist ein Schluckspecht?«

»Jemand, der viel zu viel trinkt.«

»Oh. Nun, dann …« Er grinste. »Bin ich ein Schluckspecht.«

»Im Moment zumindest.«

»Wusstest du, dass meine Brüder dachten, sie könnten mehr vertragen als ich?«, sagte er spöttisch. »Aber sie hatten sich geirrt.«

»Und sind sie in der gleichen Verfassung wie du?«

Er legte die Stirn in Falten und dachte einen Moment nach, bevor er nickte. »Schlimmer.«

»Das bezweifle ich.«

»Besser?«

Sie schüttelte den Kopf. »Morgen wird ein interessanter Tag, falls ihr alle in dieser Verfassung seid.«

»Veronica.« Er griff nach ihrer Hand und versuchte, sie zu sich aufs Bett zu ziehen. »Ich brauche dich.«

»Du brauchst Schlaf.«

»Ja, den auch.« Er fiel aufs Bett zurück. »Aber ich brauche dich. Hab ich dir das schon gesagt?«

»Nicht wirklich.«

»Na, dann tu ich’s jetzt.« Er setzte sich mühsam auf. »Hab ich dir gesagt, dass ich dich liebe?«

»Jetzt ist nicht der beste Moment dafür.«

»Heute mehr als gestern«, verkündete er mit einer weit ausholenden Geste. »Und morgen werde ich dich mehr lieben als heute.«

»Das ist reizend, mein Lieber, aber wenn wir auf das erste Mal zurückblicken, als du mir sagtest, du liebtest mich, möchte ich, dass du dich daran erinnerst.«

»Ausgezeichnete Idee.« Er fiel auf das Bett zurück und klopfte auf die freie Fläche neben sich. »Lass mich dich verführen.«

Veronica lachte. »Nicht heute Nacht.«

»Ich hätte dich verführen sollen, als ich die Chance hatte.«

»Oh, die wirst du wieder haben, das verspreche ich dir.« Sie betrachtete ihn einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Du kannst nicht in deinen Stiefeln schlafen.«

Wieder setzte er sich mühsam auf. »Ich hab schon oft mit meinen Stiefeln geschlafen.« Er seufzte und fiel aufs Bett zurück. »Es ist nicht sehr bequem.«

»Wenn du zurückrutschst, helfe ich dir, sie auszuziehen.«

»Das würdest du tun?« Er stützte sich auf die Ellbogen. »Wie eine gute Ehefrau?«

»Gewöhn dich nicht daran. Aber hin und wieder, wenn du meine Hilfe brauchst, werde ich für dich da sein.«

»Heiratest du mich?«

»Also gut.«

»Also gut?« Er kniff die Augen zusammen. »Was meinst du mit also gut?«

»Ich meinte, also gut, ich werde dich heiraten.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Warum?«

»Weil auch ich dich liebe.«

»Morgen mehr als heute?«

»Auf jeden Fall mehr als heute Nacht.«

Er deutete mit einem Kopfnicken aufs Bett neben sich und grinste. »Lass mich dich verführen.«

Sie lachte.

»Du könntest mich verführen«, sagte er hoffnungsvoll.

»Im Moment könnte dich jeder verführen, glaube ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht von jedem verführt werden. Nur von dir. Das habe ich alles aufgegeben.«

»Das ist gut zu wissen.« Sie griff nach seinem Stiefel, und Sebastian fiel aufs Bett zurück. »Ich werde dich beim Wort nehmen.«

»Ja, tu das.« Er seufzte aus tiefster Seele. »Sie sind ein sehr imposanter Haufen.«

»Wer, Liebling?« Sie zog den Stiefel vom Bein.

»Meine Familie. Äußerst imposant. Es ist der Bindestrich, glaube ich.«

»Was?«

»Wären wir Hadleys oder Attwaters, wären wir nicht so imposant. Aber Hadley Bindestrich Attwater …« Plötzlich schnappte er nach Luft. »Wird dein Vater mich erschießen?«

Veronica runzelte die Stirn. »Warum sollte mein Vater dich erschießen?«

»Weil …« Er hielt inne, um nachzudenken. »Weil ich deinen Ruf beschmutzt habe?«

Sie lachte. »Ich bin fast dreißig Jahre alt und eine Witwe. Wie könntest du da meinen Ruf beschmutzen? Und selbst wenn du es könntest, bist du bislang nicht einmal nahe dran gewesen.«

»Ich weiß.« Wieder seufzte er kläglich, aber dann erhellte sein Gesicht sich plötzlich. »Ich könnte es jetzt tun.«

»Das bezweifle ich«, sagte sie lächelnd und griff nach seinem anderen Fuß. »Und obwohl du erstaunlich amüsant bist in betrunkenem Zustand, würde ich es vorziehen, wenn er nicht zur Gewohnheit würde.«

»Nie?«

»Möglichst nicht.«

»Du hast mein Wort.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Soll ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«

»Nur zu.«

»Ich trinke nicht übermäßig.« Er nickte selbstzufrieden. »Ich weiß, wie viel ich vertragen kann.«

Veronica verkniff sich ein Lachen. »Ja, das kann ich sehen. Du machst das wirklich gut.«

»Danke.« Er legte die Stirn in Falten. »Glaubst du, ich bin würdig genug?«

»Würdig? Wofür?« Sie zog ihm den zweiten Stiefel aus.

»Für dich. Für meine Familie. Für alles.« Er seufzte. »Ich habe versucht, die Voraussetzungen zu erfüllen. Oder zumindest in letzter Zeit.«

Sie starrte ihn an. Wovon sprach er? »Du«, sagte sie fest, »bist Sir Sebastian Hadley-Attwater. Von der Königin zum Ritter geschlagen, die dich offenbar für würdig genug hielt, verehrt sowohl von deinen Lesern als auch von all diesen Frauen, die sich um dich reißen.«

Er grinste. »Ich bin eine gute Partie.«

»Und ich habe mir dich geangelt.« Sie ließ seinen Fuß fallen und schob seine Beine auf das Bett.

»Ich bin ein Glückspilz.«

»Ja, das bist du.«

»Und du eine Glückspilzin.«

Selbst in dieser Verfassung war er charmant und unwiderstehlich. Zumindest für ihr Herz. »Ja, das bin ich.«

»Ich habe einen Gutsverwalter, weißt du?«

»Ja, Liebling, das weiß ich.«

»Und einen Förster.«

»Ja, mein Lieber.«

»Und ein Haus und eine Frau.«

Jetzt war nicht der richtige Moment, um ihm zu widersprechen. »Ja, du hast ein schönes Haus.«

»Und ich habe mich geändert.«

»Hast du?«

»Ich bin jetzt verantwortungsbewusst. Respektabel. Fast schon langweilig.«

Sie lachte. »Ich bezweifle, dass du jemals langweilig sein könntest.«

»Ich fände es auch schrecklich, langweilig zu sein.« Er runzelte die Stirn. »Und konventionell. Ich würde es hassen, konventionell zu sein. Wirst du es mir sagen, falls ich jemals steif und bieder, spießig und langweilig werden sollte?«

»Du hast mein Wort darauf.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Sofort schlang er die Arme um sie und versuchte, sie zu sich aufs Bett zu ziehen. Seines Rausches wegen hatte sie jedoch keine große Mühe, sich zu befreien. »Schlaf jetzt, und alles andere besprechen wir morgen.«

Er sah sie prüfend an. »Liebst du mich, weil ich ein schwarzes Schaf bin oder obwohl ich es bin?«

»Sowohl als auch.«

»Oh … na, dann ist es ja gut. Weil ich ja kein schwarzes Schaf mehr bin, nicht wahr?« Er drehte sich auf die Seite und murmelte: »Ich bin jetzt gut.«

Sekunden später schlief er tief und fest.

Charles hatte ihr einmal gesagt, dass selbst der beste Mann es hin und wieder liebte, zu viel zu trinken, wenn das Leben schlecht, schwierig oder unsicher war. Oder wenn er unter Freunden war. Oder, wie in Sebastians Fall, in Gesellschaft seiner Brüder. Und solange dieser übermäßige Genuss sich auf Essen oder Trinken und nicht auf Frauen ausdehnte, konnte er durchaus verziehen werden. Und Charles hatte aus Erfahrung gesprochen.

Veronica hätte nie gedacht, dass ein betrunkener Mann auch nur das kleinste bisschen anziehend sein könnte, aber das hier war etwas anderes. Denn dieser betrunkene Mann war der Ihre. Und ob es ihr nun passte oder nicht, sie war die Seine. Er brauchte sie, und obwohl sie nie damit gerechnet hätte, sie brauchte ihn auch.

Er sah wie ein kleiner Junge aus, wie er dort lag und zweifellos von Bonbons träumte. Friedlich und, wenn man es nicht besser wusste, unschuldig. Veronica fragte sich, ob ihre Kinder ihm ähnlich sehen würden, und ihr wurde ganz warm ums Herz bei dem Gedanken an ihre Kinder. Aber dann kratzte Sebastian sich und machte die Illusion zunichte.

Nicht etwa, dass das eine Rolle spielte. Einige Illusionen waren dazu da, zerstört zu werden. Das Gesicht, das er der Welt zeigte – selbstbewusst und ein bisschen arrogant –, war nicht sein wahres Gesicht. Und auch ihre Vorstellungen von Unabhängigkeit waren kaum mehr als eine Illusion, die zunichtegemacht wurde von der sehr realen Erkenntnis, dass Freiheit bedeutete, ihr Leben allein verbringen zu müssen statt mit ihm.

Lotte hatte gesagt, man müsse das Opfer gegen den Gewinn abwägen. Aber angesichts all dessen, was Veronica zu gewinnen hatte, gab es überhaupt kein Opfer. Er hatte gesagt, er vertraue ihr, und sie vertraute ihm auch. Sie vertraute darauf, dass er sie so liebte, wie sie war. Vertraute darauf, dass er nicht versuchen würde, sie zu ändern oder etwas aus ihr zu machen, was sie nicht war. Und vertraute ihm von ganzem Herzen.

Und Vertrauen war vielleicht das größte Geschenk, das sie einander machen konnten. Zu Weihnachten und für immer.


Kapitel Zwanzig

Sebastian atmete tief ein und versuchte, das Hämmern in seinem Kopf zu ignorieren, als er so diskret wie möglich das Speisezimmer betrat. Das Letzte, was er heute Morgen wollte, war, die Aufmerksamkeit der anderen auf sich und seine alles andere als glänzende Verfassung zu lenken.

Adrian, James und Hugh saßen an einem Ende der langen Tafel und sahen nicht besser aus, als er sich fühlte. Sinclair war nirgendwo zu sehen und lag vermutlich noch im Bett. Sebastian war sich nicht ganz sicher, warum, aber irgendwie war er überzeugt davon, dass der Amerikaner die Schuld an dem gestrigen Abend trug. Zumindest teilweise.

Es war offensichtlich nicht nur Zufall, dass die Ladys an der anderen Seite des Tisches und so weit entfernt wie möglich von den Gentlemen saßen. Sebastian wäre jede Wette eingegangen, dass dies in stillschweigendem, beiderseitigen Einvernehmen geschehen war, da die Männer heute kaum Worte mit mehr als einer Silbe zu formulieren vermochten, während die Damen besprachen, wo mit der Dekoration des Hauses begonnen werden sollte, in welchem Raum der Baum stehen sollte und was sonst noch anfiel an Dingen, die an diesem letzten Tag vor Weihnachten noch zu erledigen waren. An jedem x-beliebigen Morgen hätten das Geschnatter und der Enthusiasmus leicht störend sein können für Gentlemen, die in Ruhe ihr Frühstück genießen wollten. Heute waren sie schmerzhaft.

Sebastian nickte seiner Familie grüßend zu und fing Veronicas Blick auf. Sie machte ein verhältnismäßig mitfühlendes Gesicht, aber in ihren Augen stand auch ein unverwechselbarer Ausdruck der Belustigung. Sie traf ihn am Büfett und reichte ihm einen Teller, bevor sie ihren eigenen mit den Köstlichkeiten füllte, die die Köchin auf großen Platten aufgetragen hatte.

»Die Köchin hat sich der Situation hervorragend gewachsen gezeigt. Eigentlich sogar das ganze Personal, wenn man bedenkt, dass alle neu und nicht an Gäste gewöhnt sind.« Veronica nickte anerkennend. »Findest du nicht auch, Sebastian?«

Er murmelte etwas Zustimmendes.

Sie trat ein wenig näher und sagte so leise, dass nur er sie hören konnte: »Und wie geht es heute Morgen meinem lieben Herrn Gemahl?«

Er zuckte zusammen. »Gut, danke. Aber sei doch bitte so gut und sprich ein wenig leiser.«

»Wenn ich noch leiser spräche, Liebling, müsste ich dir schon schreiben.«

»War ich, ähm …« Sebastian suchte nach dem richtigen Wort. Aber es gab keins.

»Alkoholisiert? Beschwipst? Betrunken?«, sagte Veronica freundlich.

»Nein, das weiß ich noch.« Er schüttelte den Kopf und verzog gequält das Gesicht bei der Bewegung. »Aber viel von gestern Nacht ist, na ja, etwas verschwommen.«

Veronica tat so, als verschlüge es ihr den Atem vor Erstaunen. »Na so was!«

»Bist du verärgert?« Sie sah, wie er den Atem anhielt.

»Weil du dich mit deinen Brüdern betrunken hast?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Tut ihr das gewohnheitsmäßig?«

»Aber nein!«, erwiderte er so entrüstet, wie es ihm möglich war.

»Nun, dann möchte ich wetten, dass du wesentlich schlimmere Qualen erleidest, als ich dir zufügen könnte«, beschied sie ihn und blickte zu den anderen Männern hinüber. »Du und deine Trinkkumpane seid alle ziemlich blass und ein bisschen grün um die Nase.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre grausam von mir, dich zu schelten. Fast so, wie einen unbewaffneten Gegner anzugreifen. Das wäre wirklich nicht sehr unterhaltsam.«

»Ich weiß dein Feingefühl zu schätzen.« Er war es nicht gewöhnt, sein Verhalten irgendjemandem erklären zu müssen. Das war nicht leicht, zumal ihm nicht ganz klar war, was genau er eigentlich erklären musste. Oder was vielleicht sogar eine Entschuldigung erforderte. »Ich fragte mich nur, ob ich etwas gesagt oder getan habe …«

»Oh, du hast sehr viel gesagt.« Veronica suchte sich eine Scheibe Frühstücksspeck aus. »Sieht das nicht alles köstlich aus? Hast du die Eier probiert?«

Er schüttelte sich.

Sie warf ihm ein mitfühlendes Lächeln zu. »Ist es so schlimm?«

»Nein«, murmelte er. »Nicht, wenn man das Hämmern im Kopf oder die Übelkeit im Magen ignoriert.«

»Etwas zu essen wird da sicher helfen«, sagte Veronica und schöpfte eine große Portion scharf gewürzte gebratene Nierchen auf seinen Teller.

Normalerweise aß er morgens gerne Nierchen. Heute allerdings …

»Du erinnerst dich nicht mehr, was du gesagt hast?«

»Nur bruchstückhaft.« Er schüttelte vorsichtig den Kopf und sah Veronica an. »Vielleicht könntest du mir bei den Lücken helfen.«

»Aber gern, Sebastian. Lass mich überlegen«, bat sie und runzelte die Stirn. »Du wolltest mich verführen.«

Er stöhnte. »Und?«

»Und du hast mir auch angeboten, dich zu verführen.«

»Großer Gott.« Er starrte sie an. »Und? Hast du es getan? Haben wir …?«

»Du meine Güte, Sebastian.« Sie rümpfte die Nase. »Wenn du dich an so etwas nicht erinnern kannst …« Sie ging einen Schritt weiter am Büfett und blieb vor dem geräucherten Schellfisch stehen.

»Veronica.« Sebastian folgte ihr. »Natürlich würde ich mich daran erinnern«, sagte er empört. »Und da ich es nicht tue, kann es auch keine Verführung gegeben haben«, fügte er mit mehr Sicherheit hinzu, als er empfand.

Veronica beugte sich zu ihm. »Wenn du nicht leiser sprichst, Liebling, wirst du noch die Aufmerksamkeit deiner Familie auf dich lenken. Deine Brüder bemerken vielleicht nichts, aber ich würde nicht versuchen, Bianca oder deiner Mutter etwas zu verheimlichen.« Sie schaute zu den Damen hinüber und lachte leise. »Oder meiner Großmutter.«

»Du hast recht.« Sebastian runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich …« Er starrte sie an. »Du hast mir die Stiefel ausgezogen! Wie … wie eine Ehefrau.«

»Ja, das stimmt. Ich habe dir aber auch gesagt, dass du ein solches Verhalten in Zukunft nicht erwarten solltest.« Dann nickte sie. »Obwohl es irgendwie der Höhepunkt des Abends war.«

»Nicht für mich.« Er nahm sich eine Scheibe Toast und warf ihr einen Blick zu. »Was genau habe ich gesagt?«

»Du erwähntest beispielsweise, wie sich die Frauen um dich reißen.«

Er erschrak. »Nein, das habe ich nicht gesagt.«

»Oh doch, mein Lieber. Und du sprachst auch davon, wie verantwortungsbewusst, respektabel und würdig du geworden bist.«

»Würdig?«, fragte er ein wenig unbehaglich.

»Aber ja. Du wolltest gar nicht mehr davon aufhören.« Sie nickte ernst. »Und in einem Versuch, deine neugewonnene Würdigkeit zu bewahren, hast du mir versprochen, Alkohol in jeder Form für den Rest deines Lebens aufzugeben.«

»Ich habe was getan?«

»Du hast mir dein Wort gegeben, dass kein Tropfen Alkohol mehr deine Lippen berührt. Kein Whisky, kein Brandy, kein Portwein.«

Er starrte sie verdattert an.

»… kein Wein, kein Champagner.«

»Nicht einmal zum Abendessen?«

»Nein, darin warst du sehr energisch. ›Veronica‹, hast du gesagt, ›ich werde von jetzt an Abstinenzler sein‹.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Und dann verlangtest du, dass auch ich fortan dem Alkohol entsage.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, ich trinke ganz gerne mal ein Gläschen Brandy oder Wein und Champagner zum Essen – ja, gerade Champagner trinke ich besonders gern.«

»Ich kann nicht glauben …«

»Du warst allerdings einer Meinung mit mir, dass du in Anwesenheit von Damen hin und wieder ein Gläschen Sherry trinken kannst.«

»Sherry?« Er starrte sie mit unverhohlenem Entsetzen an. »Daran kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern …«

Wahrscheinlich würde er an einem Morgen wie diesem viel eher dem Alkohol abschwören als in einer Nacht wie gestern. Wenn man mehr trank, als ratsam war, dachte man nur äußerst selten an die unvermeidbaren Konsequenzen. Außerdem erinnerte er sich, einen wirklich großartigen Abend verbracht zu haben. Seine Brüder, sein Freund und er hatten Billard und Karten gespielt und sich Geschichten erzählt, die kaum mehr als ein Körnchen Wahrheit enthalten konnten. Und dann war er mit der festen Absicht, Veronica in sein Bett zu locken, zu seinem Schlafzimmer hinaufmarschiert … oder gestolpert. Er hatte sie in sein Zimmer gezogen, sich aufs Bett fallen lassen, und sie hatte ihm geholfen, seine Stiefel auszuziehen … »Ich habe nie versprochen, keinen Alkohol mehr zu trinken.«

Sie verkniff sich ein Lächeln. »Vielleicht versagt da mein Gedächtnis.«

Er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Du hast gesagt, es machte keinen Spaß, einen unbewaffneten Gegner anzugreifen.«

»Tja, da hatte ich mich geirrt.« Sie schluckte, um ein Lachen zu ersticken.

»Freut mich, dass du das alles so lustig findest.«

»Es ist heute Morgen sogar noch amüsanter als gestern Nacht. Und du warst sehr amüsant gestern.«

»Das ist immerhin schon etwas, denke ich. Trotzdem ist es nicht nett von dir, mir einreden zu wollen, ich hätte Versprechungen gemacht …« Er unterbrach sich abrupt und starrte sie mit großen Augen an. »Du hast gesagt, du würdest meine Frau werden!«

»Hab ich das?«

»Oh ja.« Er starrte sie noch immer an. »Hast du das ernst gemeint?«

Sie zog die Augenbrauen zusammen und tat so, als dächte sie über die Frage nach.

»Veronica?«

»Ja, ich glaube schon, dass es mir Ernst war.«

Sofort fühlte er sich sehr viel besser. Zwar war jedes Mal, wenn er glaubte, alles liefe gut, etwas geschehen, was diese Illusion zerstörte, doch im Moment konnte er sich beim besten Willen nichts vorstellen, was die versprochene Heirat noch verhindern könnte.

»Wann?«

»Wenn ich mich recht entsinne, haben wir darüber nicht gesprochen. Es schien irgendwie nicht der richtige Moment zu sein. Du konntest nicht einmal mehr stehen, geschweige denn entscheiden, wann wir heiraten.«

»Na ja, aber da du jetzt zugestimmt hast, sehe ich keinen Grund zu warten.«

O Gott, das wäre ihm doch fast entfallen! Er hatte ihr nichts von seinem Geburtstag und der Erbschaft erzählt. Seltsam, wie etwas, was einmal so wichtig für ihn gewesen war, jetzt plötzlich im Vergleich zu allem anderen verblasste. Sie, Veronica, war das Einzige, was er wollte. Sie würden den Rest ihres Lebens zusammen sein. Trotzdem musste er über seinen Geburtstag mit ihr sprechen. Aber nicht jetzt. Dafür blieb noch jede Menge Zeit. »Es sei denn, du hättest es dir anders überlegt.«

»Nachdem ich dich in dieser Verfassung gesehen habe, meinst du?«

»Na ja …«

»Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Ich will dich heiraten, Sebastian. Und ich werde dich morgen mehr lieben als heute, weißt du.«

Für einen Moment starrte er sie überrascht an, dann grinste er. »Das ist ein exzellenter Spruch.«

»Wenn er ernst gemeint ist, ja.«

Er schaute ihr ruhig in die Augen. »Ich habe noch nie etwas ernster gemeint.«

Sie lächelte langsam. »Dann ist da noch etwas von gestern Nacht, woran ich dich erinnern sollte.«

»Oh?«

Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Meine Tür war nicht verschlossen.«

Veronica hatte nicht gewusst, dass Weihnachtsvorbereitungen so anstrengend sein konnten. Oder so viel Spaß machten. Bianca hatte sie beiseite genommen, um ihr zu erklären, dass es, obwohl die Dienstboten zwar alles allein erledigen konnten und dies in anderen Haushalten auch von ihnen erwartet wurde, Familientradition war, bei der Weihnachtsdekoration zu helfen.

Am frühen Nachmittag hatten die Männer sich ausreichend erholt, um die Ladys und das Personal zu unterstützen. Evelyn hatte recht: Keiner in dieser Familie benahm sich besser als die Kinder unter ihnen und alle hatten mindestens ebenso viel Spaß. Und Sebastian irrte sich. Trotz ihres Bindestrichs waren sie kein bisschen imposant. Zumindest heute nicht. Gelächter schallte durch die Gänge des Hauses. Kinderstimmen vermischten sich mit denen der Erwachsenen. Es wurde reichlich Gebrauch gemacht von den Mistelzweigen. Selbst Veronicas Vater und der Rest ihrer Familie hatten sich den Hadley-Attwaters mit überraschendem Enthusiasmus angeschlossen.

Gegen Mittag war das Haus in Girlanden und kunstvolle Gebinde aus Tannengrün eingehüllt. An den Türen hingen Kränze aus Stechpalmen und Immergrün, die Treppengeländer zierten rote und goldene Bänder, Efeu und Tannenzapfen. Jede Ecke, jede Nische und nahezu jedes unbewegliche Möbelstück war mit einem Kranz aus Grün oder aus Beeren geschmückt. Es war wie Zauberei. Trotz ihres Alters und schlechten Zustandes sah Lady Greyville nun wieder ganz wie die Grande Dame aus, die sie einst gewesen war und sehr bald auch wieder sein würde.

An einem Ende des Saals wurde mithilfe von Sebastian und den anderen Gentlemen der große Baum aufgestellt, der am Morgen gefällt und ins Haus gebracht worden war. Allerdings bestand besagte Hilfe mehr aus überflüssigen Ratschlägen als tatkräftiger Unterstützung, da der Förster und seine Männer durchaus in der Lage waren, den Baum allein aufzustellen. Die meisten der Ladys packten die Schachteln mit dem Christbaumschmuck aus, den fast jede mitgebracht hatte. Am anderen Ende des Saals war ein Tisch für Dianas Kinder und ihre Nannys aufgestellt worden, an dem sie nun alle mit konzentrierter Miene saßen und Beeren auffädelten und kleine Puppen und Tiere aus Zweigen und Stoffresten bastelten. Nachdem Veronica die unendlich lebhaften Kinder heute in Aktion gesehen hatte, bezweifelte sie allerdings, dass diese Ablenkung sehr lange anhalten würde.

Sie blickte sich zufrieden um. Die kleinen Risse und Schnitte von den Zweigen an ihren Händen waren es wert. Nächstes Jahr würde sie Handschuhe tragen. Nächstes Jahr? Sie lächelte bei dem Gedanken. Sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie dieses Jahr erklären sollten, aber das war im Moment auch gar nicht wichtig. Irgendwann im Laufe des Tages war ihr bewusst geworden, dass sie und Sebastian, wenn sie erst einmal richtig verheiratet waren, zwei Häuser auf dem Land und eines in der Stadt besitzen würden. Vielleicht wäre es das Beste, ihr Landhaus an Harrison zu verkaufen. Es war immerhin Charles’ Haus gewesen, und sein Bruder hatte Interesse daran gezeigt, es zu erwerben. Das Geld würden sie gut verwenden, denn Sebastians Gutshaus benötigte noch sehr viel Renovierung, und es würde großen Spaß machen, seine alte Pracht wiederherzustellen, Feste darin zu veranstalten und es mit Freunden, Kindern und Familie zu füllen.

»Es macht sich schon sehr gut«, bemerkte Helena neben ihr.

Veronica sah Sebastians Mutter an und lächelte. »Ja, das tut es, nicht?«

»Diese Jahreszeit war immer meine liebste.« Helena blickte sich mit zufriedener Miene um. »Es gibt doch nichts Schöneres, als seine Familie zu Weihnachten vereint zu haben.« Dann seufzte sie. »Ich wünschte, auch Portia wäre hier, aber das ist eben nicht zu ändern.« Sie schwieg einen Moment versonnen. »Seine Kinder gehen zu lassen ist ebenso wichtig, wie sie in der Nähe zu behalten, wenn auch sehr viel schwieriger.«

»Selbst bei Portia?«

»Weil sie meine Nichte und nicht meine Tochter ist?«

Veronica nickte.

»Man sollte meinen, das machte einen Unterschied, aber das hat es nie getan. Portia ist bei uns, seit sie ein Baby war. Sie war das einzige Kind meiner Schwester und alles, was mir von ihr geblieben ist. Portia ist mir so lieb, als hätte ich sie selbst zur Welt gebracht.« Wieder schwieg sie einen Moment. »Vielleicht sogar noch in weit größerem Maße, obwohl ich das den anderen nie sagen würde. Man macht keine Unterschiede zwischen seinen Kindern.« Sie nickte bekräftigend. »Das wirst du auch noch lernen, meine Liebe, wenn du eigene Kinder hast.«

»Ich freue mich schon sehr darauf.«

»Es gibt nichts Schöneres, als Kinder im Haus zu haben, besonders zu Weihnachten. Und nichts, was Erwachsene ihr Alter besser vergessen lässt als Weihnachten. Sogar bei mir ist das noch so.«

Veronica lachte. »Sie haben recht. Es ist wunderbar, das Haus voller Kinder zu haben. Aller Altersstufen«, fügte sie mit einem vielsagenden Blick auf die Herren hinzu. »Ich bedaure nur, dass Sie uns unvorbereitet angetroffen haben.«

»Ach was. Es läuft doch alles großartig.«

»Das hoffe ich. Aber da ich niemanden erwartet hatte, habe ich leider auch für niemanden Geschenke.« Erst vor ein paar Stunden, als Mrs. Bigelows Schwester die Fahne für Sebastian gebracht hatte, war Veronica klar geworden, dass sie für niemand anders Geschenke hatte. »Ich habe Weihnachtsschmuck für Sebastian mitgebracht, und ich habe auch noch ein anderes Geschenk für ihn, aber ich wusste ja nicht, dass wir nicht allein sein würden.«

»Oje, das wird aber peinlich«, sagte Helena stirnrunzelnd.

»Ich dachte, nach Weihnachten könnte ich vielleicht …«

Helena lachte. »Entschuldige, Liebes, aber ich konnte nicht widerstehen, dich ein bisschen aufzuziehen. Die Kinder werden mit so vielen Geschenken überschüttet werden, dass es ihnen nicht mal auffallen wird. Und was den Rest von uns angeht …« Ihr Blick glitt zu Sebastian. Er und seine Brüder dirigierten – unter viel Debatten und Diskussionen über den richtigen Winkel – die armen Männer, die den Baum aufstellen wollten. Es erschien Veronica nicht allzu schwierig, aber anscheinend war es doch eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit. »Uns anderen hast du schon das größte Geschenk gemacht, das wir uns hätten wünschen können.«

»Habe ich das?«

Helena nickte. »Obwohl mein jüngster Sohn dieses Haus gekauft hatte und sagte, er beabsichtigte, in England zu bleiben, hatte ich doch meine Zweifel. Aber nun …«

»Nun?«

»Aber nun ist er zu Weihnachten und natürlich auch zu seinem Geburtstag hier …«

»Zu seinem Geburtstag?«

Helena nickte. »Zwei Tage nach Weihnachten. Am siebenundzwanzigsten. Wusstest du das nicht?«

»Er hat kein Wort gesagt.«

»Es ist ein sehr bedeutsamer Geburtstag, aber bei all der Aufregung wird es ihm wohl entfallen sein. Und jetzt ist es ja auch nicht mehr so wichtig.« Helena erwiderte Veronicas fragenden Blick. »Jetzt hat er dich. Du hast dafür gesorgt, dass er bleiben wird. Ein größeres Geschenk konntest du uns nicht machen. Zusammen werdet ihr dieses Haus mit Liebe, Freude und Kindern füllen.« Helenas Blick kehrte zurück zu ihren eigenen Kindern. »Ja, meine Liebe, du hast dieses Haus tatsächlich schon gefüllt, egal, wie unerwartet, und ich werde dir für immer dankbar sein.«

Veronica ignorierte ihre Gewissensbisse, denn schließlich waren sie und Sebastian fest entschlossen, sich so bald wie möglich trauen zu lassen. Aber sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er seine Reisen ganz aufgeben wird.«

»Natürlich nicht.« Helena schüttelte den Kopf. »Nur ein Narr würde etwas anderes denken, und nur eine Mutter würde es sich erhoffen. Aber jetzt hat er ja dich, um schnell wieder zurückzukehren.«

»Ich würde lieber mit ihm reisen.«

Helena lachte. »Warum überrascht mich das nicht?« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber auch das ist ein Geschenk. Weißt du eigentlich von meiner Liste?«

Veronica schüttelte den Kopf.

»Es ist eigentlich ziemlich albern, oder zumindest denken das meine Kinder. Ich habe eine Liste derer, die in meiner Familie als Nächste heiraten sollten. Und auf denjenigen konzentriere ich meine Bemühungen.«

»Verstehe.« Veronica schmunzelte. »Nach dem, was ich von Portia gehört habe, steht sie wahrscheinlich ganz oben auf dieser Liste.«

»Zurzeit ja.« Helena nickte. »Vorher war es Sebastian, der jahrelang die Liste anführte. Aber es ist mehr als schwierig, die richtige Partie für einen Mann zu finden, der nie zu Hause ist.«

»Nach Portias Erzählungen hatte ich den Eindruck, dass Sie nicht allein dastehen mit Ihren Eheanbahnungsversuchen.«

»Meine Töchter tun, was sie können, um mich dabei zu unterstützen«, sagte Helena lachend. »Da sie alle irgendwann einmal von meinen Anstrengungen profitiert haben, halten sie es für klüger, mir zu helfen.« Sie schenkte Veronica ein verschmitztes Lächeln. »Weil meine Bemühungen mich von Einmischungen in ihr eigenes Leben abhalten. Meine Kinder befürchten nämlich, dass ich mich, sowie alle sesshaft und verheiratet sind, der Bereinigung von was auch immer für Problemen, die ich in ihren Haushalten sehen könnte, widmen werde.«

Veronica lächelte.

»Was ich natürlich auch tun werde.« Helena blickte wieder zu ihren Kindern hinüber. »Ich will nur, dass sie glücklich sind. Ich weiß, dass man nicht verheiratet sein muss, um glücklich zu sein, aber ich weiß auch, dass allein zu sein etwas Schreckliches ist. Etwas, was ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen würde.«

»Sind Sie einsam?«, fragte Veronica spontan.

»Oje, du bist aber direkt!« Helena lächelte. »Hin und wieder bin ich es wahrscheinlich schon. Aber ich habe Pläne für die Zeit, wenn alle gut versorgt und unter der Haube sind.«

Veronicas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Oh?«

»Oh ja«, erwiderte Helena schmunzelnd. »Sie drehen sich darum, unabhängig zu sein und tun zu können, was ich will. Denn das habe ich noch nie gekonnt, weißt du.«

»Verstehe.«

»Wahrscheinlich klingt es ziemlich egoistisch, aber wenn man den größten Teil seines Lebens hinter statt vor sich hat, hat man sich das Recht verdient, ein bisschen selbstsüchtig zu sein, finde ich.« Sie betrachtete Veronica einen Moment lang prüfend. »Ich weiß nicht, was ich mehr beneide: die Tatsache, dass du eine solche Unabhängigkeit gehabt hast oder dass du jetzt nicht mehr allein bist.«

»Es ist wie eine Art Geschäft, nicht wahr?«, sagte Veronica versonnen. »Man muss einfach nur entscheiden, was man mehr will. Was einem wichtiger ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Und Unabhängigkeit hat einen hohen Preis.«

»Wie die Liebe.« Helena lächelte. »Aber findest du nicht auch, dass sie es wert ist?«

Veronica nickte. »Absolut.«

»Was meine Pläne angeht, so sind sie sehr … speziell. Du würdest sie zweifellos für albern halten. Wenn mir danach zumute ist, werde ich sie dir eines Tages vielleicht anvertrauen, aber jetzt noch nicht. Hast du schon einmal ein Geheimnis gehabt, Veronica?«

»Ein Geheimnis?« Veronica starrte die Gräfinnenwitwe an. »Ich denke schon, dass ich das eine oder andere Mal eins hatte. Ich wage zu behaupten, dass wir alle manchmal Geheimnisse haben. Aber warum fragen Sie?«

Helenas Blick glitt zurück zu ihren Kindern. »Sie alle haben Geheimnisse der einen oder anderen Art. Bei einigen habe ich meine Vermutungen, und bei anderen werde ich es wohl nie erfahren. Mein Geheimnis sind meine Pläne. Vielleicht nicht mein größtes oder wichtigstes, aber das Einzige, das ich noch nie mit jemandem geteilt habe. Und ebendeswegen sollte niemand allein durchs Leben gehen. Man braucht jemanden, dem man blindlings anvertrauen kann, was für beide äußerst wichtig ist.« Sie lächelte. »Und das, meine liebe Veronica, ist das größte Geschenk von allen.«


Kapitel Einundzwanzig

Es klopfte an der Tür zwischen ihrem und Sebastians Zimmer. Endlich. Sie hatte sich schon gefragt, ob er und die anderen männlichen Mitglieder der Familie bis zum Morgengrauen reden würden.

Die ganze Familie hatte sich am Schmücken des Baums beteiligt. Die Kinder hängten ihre Girlanden und Spielzeuge an die unteren Zweige. Auch von der Köchin hergestellte Süßigkeiten und Lebkuchenmännchen wurden aufgehängt, von denen allerdings erheblich weniger am Baum zu landen schienen, als zur Verfügung standen. Veronica bemerkte, dass nicht all die verräterischen Lebkuchenkrümel von den jüngsten Mitgliedern der Familie stammten. Nachdem der Christbaumschmuck, den sie und Sebastians Schwestern mitgebracht hatten, aufgehängt war, wurden unter Scherzen über einen früheren Weihnachtsbaumbrand sehr sorgfältig die Kerzen zwischen den Zweigen verteilt.

Der Julblock, der fast ebenso viele Debatten zwischen Sebastian und seinen Brüdern ausgelöst hatte wie der Baum, war in dem mächtigen Kamin im Saal angezündet worden und würde bis zum Dreikönigstag brennen. Die Hadley-Attwaters pflegten viele alte Bräuche, die Veronicas eigene Familie nie beachtet hatte, und trotzdem hatten ihr Vater, ihre Tante und Großmutter es sich nicht nehmen lassen, an allem teilzunehmen. Alle Tätigkeiten wurden vom Singen von Weihnachtsliedern begleitet, ob diese nun kindlich, gefühlvoll oder klassisch waren. Dianas Kinder hatten darauf bestanden, Pasteten mit Dörrobst- und Sirupfüllung und Brandy für den Weihnachtsmann und eine Karotte für sein Rentier hinzustellen, bevor sie zu Bett gebracht wurden.

Alles in allem war es ein wundervoller Tag gewesen. Veronica lächelte und hielt den Blick auf das Buch in ihren Händen gerichtet, als sie in unverbindlichem Tonfall sagte: »Komm herein.«

Sie hörte, wie Sebastian ins Zimmer kam und stehen blieb. »Ist das eines meiner Bücher?«

»Das zweite, glaube ich.«

»Ich dachte, du hättest sie schon alle gelesen.«

»Hab ich auch.« Sie blätterte eine Seite um. »Aber es lohnt sich, sie ein zweites Mal zu lesen. Und da du nicht hier warst …«

»Oh.« Er holte tief Luft. »Veronica«, sagte er ernst, »es gibt etwas, was wir besprechen müssen. Etwas, was ich dir schon früher hätte sagen sollen.«

Sie blickte zu ihm auf. »Ein Geheimnis?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Schade. Ich liebe Geheimnisse.« Sie wandte sich wieder dem Buch zu und versuchte, eine ernste Miene zu bewahren.

»Was ich dir zu sagen habe, ist kein Geheimnis.«

»Aber es ist wichtig.«

Er dachte kurz nach. »Nicht wirklich. Interessant, würde ich sagen, aber nicht besonders wichtig.«

»Ich glaube, es gibt alle möglichen Dinge, die du mir sagen solltest, und auch eine ganze Menge, die ich dir sagen sollte. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass meine viel interessanter und auch weitaus wichtiger sind.«

»Soso.« Er schwieg einen Moment. »Zum Beispiel?«

»Es würde mir keinen Spaß machen, sie dir zu erzählen. Mir wäre es viel lieber, wenn du sie nach und nach entdecktest. Betrachte es als ein endloses Abenteuer.« Sie blätterte zu einer weiteren Seite um. »Eins, das zwanzig oder dreißig Jahre dauern müsste, würde ich meinen.«

Sebastian ließ sich lange Zeit für seine Antwort. »Für eine Minute dachte ich, du würdest mir sagen, du hättest es dir anders überlegt und wolltest mich nun doch nicht heiraten.«

»Meine Güte, Sebastian, nicht ich war es, deren Urteilsvermögen gestern Nacht getrübt war! Ich habe gesagt, dass ich dich heiraten werde, und bin noch immer fest entschlossen, es zu tun.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das wäre dann deine erste Entdeckung. Wenn ich mich erst einmal zu etwas entschlossen habe, ändere ich nur selten meine Meinung.« Damit schloss sie das Buch und lächelte ihn an.

Er lachte leise. »Ah, aber du hast deine Meinung geändert, was dein Vorhaben, eine Geliebte zu werden, angeht.«

»Meine Meinung zu dem Thema, eine Geliebte zu werden, aber nicht deine Geliebte.« Sie erhob sich langsam. »Das ist ein Unterschied, Sebastian.«

Er betrachtete sie misstrauisch. »Wie meinst du das?«

»Nun, obwohl ich die Idee an sich, eine Geliebte zu sein, ziemlich genial fand, hatte ich mich nicht wirklich dazu entschieden, bis ich dir begegnete.« Sie ging langsam auf ihn zu.

Er kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, dass du nur meine Geliebte sein wolltest?«

»Offensichtlich.« Sie lächelte. »Eine großartige Idee, nicht wahr?«

»Ich verstehe noch immer nicht.«

»Ich weiß. Und du ahnst gar nicht, wie liebenswert das ist.« Sie hob den Blick zu ihm. »Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht sowohl deine Geliebte als auch deine Ehefrau sein sollte.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Und du?«

Er zögerte, bevor er mit beiden Händen ihre Taille umfasste und sie an sich zog. »Nein«, murmelte er und senkte den Kopf, um ihren schlanken Hals zu küssen. »Im Grunde hast du recht. Es ist eine großartige Idee.«

Sie erschauerte unter seinen Lippen. Gott, wenn er das tat … »Ich dachte mir, dass du mir zustimmen würdest. Aber …« Sie löste sich aus seinen Armen. »Da ich noch nicht deine Frau bin und in Wahrheit auch noch nie deine Geliebte war …«

»Aber …« Er starrte sie an. »Es ist Heiligabend.«

»Das weiß ich, Liebling, aber mir ist inzwischen bewusst geworden, dass das Einzige, was uns vor einem totalen, absoluten, vernichtenden Skandal bewahren könnte, die Tatsache ist, dass wir noch nicht das Bett miteinander geteilt haben.«

Sebastian riss ungläubig die Augen auf.

»Wir haben eigentlich noch nichts getan, das sich nicht mehr ungeschehen machen ließe. Wir sind noch nicht intim miteinander gewesen«, erklärte sie ihm freundlich lächelnd.

»Nun ja, das nicht, aber … es ist Heiligabend«, wiederholte er hoffnungsvoll.

»Das ist richtig.« Veronica nickte. »Und morgen ist Weihnachten, und irgendwann danach werden wir deiner Familie sagen, dass wir nicht verheiratet sind, und bald danach werden wir es höchstwahrscheinlich sein.«

Er betrachtete sie lange prüfend. »Dann werden wir, du und ich, meine ich, also heute Abend nicht …«

»Unter den gegebenen Umständen wäre es besser so.«

»Habe ich schon erwähnt, dass heute Heiligabend ist?«

»Mehr als einmal.« Oh, was für ein Spaß!

»Trotzdem …« Er überlegte sich seine nächsten Worte sehr genau. »Wenn man bedenkt, dass heute Heiligabend ist und wir bald verheiratet sein werden …«

»Wir sind es aber noch nicht.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Und du hast selbst gesagt, es gehörte sich nicht, die Frau zu verführen, die du zu heiraten gedenkst.«

»Das habe ich gesagt, ja.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Und da du bereits für die Nacht gekleidet bist …«

»Und du schon deinen Rock abgelegt hast und somit nicht korrekt gekleidet bist …«

»Ist es wahrscheinlich sogar äußerst ungehörig von mir, auch nur hier zu sein.«

Sie stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Das würde ich meinen.«

Sein Blick glitt über sie und das Negligé aus Seide und französischer Spitze, das kaum mehr als einen Hauch des aufreizend durchsichtigen Nachtgewands darunter erkennen ließ. »Das ist … sehr hübsch.«

»Findest du?«

»Nur ein toter Mann bliebe …« Er räusperte sich. »Unberührt davon.«

»Und du bist noch sehr lebendig.«

»Es ist die Art von Kleidungsstück, das eine Geliebte tragen würde.«

»Wirklich?« Veronica blickte an sich herab. Im richtigen Licht könnte er wahrscheinlich durch das feine Material hindurchsehen. »Und ich dachte, es wäre vielleicht genau das, was eine Ehefrau tragen würde.«

»Das kann man nur hoffen. Aber du bist jetzt meine …« Er überlegte kurz. »Verlobte?«

Sie strahlte ihn an. »Ja, das könnte man so sagen.«

»Dann sollte ich dir einen sittsamen kleinen Gutenachtkuss geben und mich in mein eigenes Bett begeben«, erwiderte er prompt.

»Das wäre sicherlich das Beste«, murmelte sie und ignorierte einen Anflug von Enttäuschung. Dieses Spielchen kann man offenbar auch zu zweit spielen, dachte sie.

Er nahm ihre Hand, und als er sie an seine Lippen hob, schaute er ihr in die Augen. Veronica stockte der Atem. »Ich sollte dir Gute Nacht sagen.«

»Nun ja, wahrscheinlich wäre es …«

»Das Korrekteste«, murmelte er an ihrer Hand. »Und ich habe mir die größte Mühe gegeben, mich dir gegenüber anständig zu verhalten.«

»Das ist mir nicht entgangen.«

Er drehte ihre Hand um und küsste auch die andere Seite. »Im Nachhinein betrachtet war es vielleicht ein Fehler.«

Veronica schluckte. »Meinst du?«

»Aber mir schien, wenn etwas so wichtig ist, wie die Frau zu finden, mit der man den Rest seines Lebens verbringen will, sollte man wahrscheinlich besser den Anstandsregeln folgen«, raunte er und ließ seine Lippen zu ihrem Handgelenk hinaufgleiten.

»Warum?«, fragte sie, ohne nachzudenken.

»Ich weiß nicht. Anscheinend steckt doch mehr von dem konventionellen Hadley-Attwater in mir, als ich dachte.« Er schob die Spitze ihres Ärmels nach oben und hauchte Küsse auf die Innenseite ihres Unterarms.

»Sebastian …« Wer hätte gedacht, dass diese Stelle so empfindsam sein könnte? Veronica bemerkte es kaum, als er mit der freien Hand den Gürtel ihres Negligés aufband.

»Obwohl ich noch nie ein Freund von Regeln war.« Er streifte ihr den Ärmel ab und strich mit den Lippen über ihre Schulter. Veronica stockte der Atem, und wieder war ihr nur ganz undeutlich bewusst, wie das Gebilde aus Seide und Spitze zu Boden glitt.

»Wie ich auch von anderen hörte …«

Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie näher. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die verdächtig nach Portias klang, verlangte, dass sie wartete, da sie ohnehin bald heiraten würden. Aber Veronica beachtete sie nicht.

Sebastians andere Hand glitt über die Seide an ihrer Hüfte, und er beugte sich vor, um ihren Mund mit seinem zu bedecken. Ohne das geringste Zögern öffnete sie die Lippen, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Er schmeckte nach Brandy, erotischen Verheißungen und Verlangen. Ihr Atem vermischte sich mit seinem, und seine Zunge vereinte sich zu einem aufreizenden Tanz mit ihrer, neckte und lockte sie, bis Schauer des Verlangens sie durchrannen. Dann löste er seinen Mund von ihrem und küsste die Mulde zwischen ihrem Hals und der Schulter. Sie hatte keine Ahnung, wie Sebastian das wissen konnte, aber gerade diese Zärtlichkeit an ebendieser Stelle ließ sie vor Wonne schier zerfließen.

Sie stöhnte leise. »Wenn du das tust …«

»Ja?«

Sie überließ sich der Empfindung seiner Lippen an ihrer Haut. »Du bist sehr gut … in diesen Dingen.«

An ihrem Hals konnte sie sein Lächeln spüren.

»Du scheinst viel Übung gehabt zu haben.«

Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Und das ist auch schon alles, was es war, mein Liebling. Übung. Für dies hier. Für dich.«

Veronica verschlug es den Atem. »Mir macht das nichts aus, weißt du. Was vor mir war, meine ich. Das kümmert mich nicht im Geringsten.«

»Gut, denn mir macht es auch nichts aus.« Er schaute ihr lächelnd in die Augen. »Nichts in meinem Leben spielte eine Rolle, bevor wir uns begegneten. Mein Leben begann mit dir, Veronica.«

Sie schluckte. »Gott, wie poetisch«, sagte sie, um einen leichten Ton bemüht, der ihr jedoch misslang.

»Es ist nur die Wahrheit.« Wieder bedeckte er ihren Mund mit seinem, und Leidenschaft flammte zwischen ihnen auf, stark, überwältigend und unwiderstehlich.

Mit seiner Hand an ihrer Hüfte raffte er die Seide ihres Nachtgewands zusammen, bis seine Finger die nackte Haut darunter berührten. Veronica erschauerte und zog sein Hemd aus dem Hosenbund. Er trat ein wenig zurück, um ihr das seidene Nachtkleid über den Kopf zu streifen, und sie schob sein Hemd hinauf, bis er es auszog und auf ihre Sachen fallen ließ. Sie strich mit den Lippen über seine Halsgrube, während ihre Finger über seine muskulöse Brust glitten. Sebastian legte die Hände um ihr wohlgeformtes Gesäß und begann, die weichen Rundungen, die er dort fand, zu streicheln. Verlangend bog sie sich ihm entgegen und konnte durch den Stoff seiner Hose den Beweis seiner männlichen Begierde spüren. Seine großen Hände umschlossen ihren Po, und es durchzuckte sie heiß, als seine Finger in einer unglaublich erotischen Liebkosung den Konturen ihres Gesäßes folgten. Von drängendem Verlangen überwältigt, griff sie nach seiner Hose und öffnete die Knöpfe. O Gott, sie begehrte ihn mit einer Verzweiflung, die keinen Raum mehr für vernünftige Gedanken ließ.

Als die Knöpfe nachgaben, schob sie eine Hand unter den Stoff und legte sie um sein heißes, hartes Glied. Sebastian schnappte nach Luft, und seine Brust hob und senkte sich noch schneller unter seinen schweren Atemzügen. Als Veronica ihn zu streicheln begann, stöhnte er.

»O Gott, Veronica.«

Mit einer ungeduldigen Bewegung schob er seine Hose hinunter, ließ sie auf den Boden fallen und trat sie zur Seite. Veronica küsste seine Brust, seinen flachen Bauch und ließ ihre Lippen der Spur dunkler Haare folgen, während sie mit beiden Händen sein Glied liebkoste. Dann ließ sie sich langsam auf die Knie nieder und blickte zu ihm auf.

Seine Augen hatten sich verdunkelt und funkelten vor sinnlicher Begierde, als sie ihn mit einer Hand umfasste und die andere um seine Hoden legte. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, strich sie mit der Zunge über die samtene Spitze seines Glieds. Er rang nach Atem, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sie wollte ihm Vergnügen schenken, ihn erregen, bis er darauf brannte, sie zu nehmen. Wollte ihn rasend vor Begierde, von blinder Lust erfüllt. Charles war ihr ein guter Lehrer gewesen, und Gott wusste, dass sie alles sehr genossen hatte … weil sie im Grunde ihres Herzens die geborene Geliebte war.

Sie schloss ihre Lippen um sein Glied. Er bebte, und sie zog ihn langsam in ihren Mund, bis er sie ausfüllte. Sie zog sich zurück, fuhr mit den Zähnen über die Länge seines Gliedes. Er stöhnte auf. Sie wurde feucht und pulsierte vor Verlangen. Sie saugte an der Spitze seines Glieds, streichelte und drückte seine Hoden. Er bewegte die Hüften, drängte sich ihr langsam entgegen, um sich noch tiefer in die Wärme ihres Mundes zu bringen, als sei er außerstande, sich zurückzuhalten.

Veronica löste sich von ihm, und er zog sie hoch und presste sie an sich, während er seine Hand zu ihrer Hüfte hinuntergleiten ließ und ihr Bein anhob, um es um das seine zu legen. Dann ergriff er Besitz von ihrem Mund und küsste sie hungrig, mit sinnlichen, berauschenden Küssen. Seine pulsierende Härte schob sich zwischen ihre Beine und rieb sich an der seidigen Feuchte ihres empfindsamen Geschlechts. Sie stöhnte in seinen Mund.

Er erschauerte und zog sich zurück, nahm sie dann auf die Arme und ging in sein Zimmer, um sie auf sein Bett zu legen. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und starrte ihn an. Sie hatte bisher nur einen einzigen nackten Mann gesehen. Charles war ein gut gebauter Mann gewesen, aber Sebastian hatte einen Körper, der wie gemeißelt wirkte. Wie eine Marmorstatue. Wie ein griechischer Gott. Breite Schultern, schmale Hüften und lange, muskulöse Beine. All das verbunden mit der Narbe über seiner Augenbraue und dem Verlangen, das seine blauen Augen verdunkelte … Sie fieberte der Vereinigung mit ihm entgegen.

Er legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Ihre Brüste pressten sich an seine Brust, seine Beine schlangen sich um die ihren, und sein Mund, seine Hände waren überall zugleich. Eine süße Schwere begann sich in ihren Gliedern auszubreiten, als er mit beiden Händen ihre Brüste umfasste und eine der harten kleinen Brustspitzen zwischen die Lippen nahm und liebkoste, bis Veronicas ganzer Körper vor Erregung bebte. Jede seiner leidenschaftlichen Liebkosungen steigerte ihre Erregung, sodass sie sich ihm stöhnend entgegenstreckte. Eine berauschende Hitze durchflutete sie, die ihr das Atmen zunehmend erschwerte, als seine Lippen tiefer glitten und einen aufreizenden Pfad über ihren flachen Bauch beschrieben. In hilfloser Verzückung stöhnte sie und bog sich seinem Mund, seinen Händen entgegen.

Dann kniete er sich zwischen ihre Beine und zog eine Spur von Küssen über die Innenseiten ihrer Schenkel. Seine Finger erreichten ihr Ziel, fanden ihre empfindlichste Stelle, und sie schrie auf, als es sie heiß durchzuckte, und hob stöhnend ihre Hüften an. Sebastian beugte sich über sie, spreizte sie mit zwei Fingern und blies seinen warmen Atem auf das wild pochende Zentrum ihrer Lust. Als er den Kopf senkte und die Lippen auf ihre intimste Stelle presste, fragte Veronica sich flüchtig, ob es möglich war, an solch grenzenloser Lust zu sterben. Aber wenn ja, dann war es ihr egal. Sebastians Liebkosungen wurden immer intensiver, und ein exquisites Pulsieren begann irgendwo tief in ihrem Innersten. Sie krallte die Finger in das Bettzeug, und ihre Hüften bogen sich Sebastians Mund in hemmungsloser Leidenschaft entgegen.

»Sebastian … oh Gott … bitte …«

Er schob sich über sie, bis er zwischen ihren Beinen lag, und drang mit einer geschmeidigen Bewegung in sie ein. Sofort zogen ihre Muskeln sich um ihn zusammen. Langsam zog er sich aus ihr zurück, um sie jeden Zentimeter seiner heißen Härte spüren zu lassen, bevor er wieder in sie eindrang. Sie schlang die Beine um ihn und drängte ihn, sie schneller, tiefer zu nehmen. Hitze durchströmte sie, als er seinen Rhythmus beschleunigte. Sie hob ihm ihr Becken entgegen, passte sich seinem sinnlichen Rhythmus an.

Immer schneller und härter wurden seine Bewegungen, und eine schier unerträgliche Spannung baute sich in ihr auf. Und sie wollte, brauchte mehr. Stöhnend umklammerte sie seine Schultern und streckte sich jedem seiner Stöße noch verlangender entgegen – bis sie sich ganz und gar in ihrer Lust verlor, in dem Gefühl, mit ihm eins zu sein, mit Leib und Seele mit ihm verbunden. Nach einem letzten, harten Stoß erschauerte er in ihr. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, und während Wogen purer Lust sie durchfluteten, bäumte sie sich auf, rief seinen Namen und dachte voller Staunen, wie unglaublich schön, vollkommen und intensiv die körperliche Vereinigung mit ihm war. Für sie bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie ihm gehörte und er ihr, bis ans Ende ihrer Tage. Und in einem kleinen Winkel ihres Bewusstseins dankte sie Charles, der sie gelehrt hatte, das Zusammenkommen von Mann und Frau zu genießen, und schickte auch ein kurzes Dankgebet zum Himmel, weil er ihr wieder Liebe, Glück und Sebastian geschenkt hatte.

Für einen langen Moment lagen sie erschöpft, nach Atem ringend, beieinander, und ihre Herzen schlugen im gleichen Rhythmus, als wären sie eins.

Schließlich hob Veronica den Kopf. »Was ist aus deinem Entschluss geworden, die Frau, die du zu heiraten beabsichtigst, nicht zu verführen?«

»Ich habe bereits zugegeben, dass das eine Schwachstelle in meinem Plan war. Und ein Mann sollte bereit sein, sich zu seinen Fehlern zu bekennen«, sagte er mit einem müden, aber selbstzufriedenen Grinsen. »Ich hatte mich geirrt.«

Sie kuschelte sich an ihn. »Ein Mann, der seine Fehler zugibt, hat etwas Unwiderstehliches.«

»Apropos zugeben«, sagte er. »Vielleicht wäre dies der richtige Moment, um dir zu sagen …«

»Du willst mir ein Geständnis machen? Oh, das freut mich.« Sie küsste seinen Hals. »Geständnisse sind fast so spannend wie Geheimnisse.«

»Es ist weder ein Geheimnis noch ein Geständnis.« Er seufzte. »Ich wollte dir nur sagen, dass zwei Tage nach Weihnachten mein Geburtstag ist.«

»Na, das ist aber eine Offenbarung«, sagte sie leise lachend. »Nur weiß ich das bereits.«

»Wirklich?«

»Deine Mutter hat es mir gesagt.«

»Oh.« Er atmete erleichtert auf. »Und es macht dir gar nichts aus?«

»Nicht im Geringsten«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich bin im April geboren. Macht dir das was aus?«

»Nein.«

»Na also.«

Er grinste. »Weißt du, warum ich dich heiraten will?«

Ja.« Dann runzelte sie die Stirn. »Nein. Warum?«

»Ich meine, abgesehen davon, dass ich dich liebe.«

Sie lächelte. »Das wusste ich auch schon«, sagte sie.

»Ich will, dass dein Gesicht und dein Lächeln das Erste sind, was ich am Morgen sehe, und das Letzte, was ich abends sehe.«

»Ich sehe morgens schrecklich aus«, sagte sie warnend.

Sebastian lachte. »Ich dachte, du liebst den Morgen?«

»Das ist richtig«. Sie zuckte mit den Schultern. »Aber der Morgen liebt mich nicht.«

»Da ist noch etwas …« Sebastian löste sich von ihr, drehte sich zur Seite und öffnete die Schublade des Nachttischs, aus der er ein kleines, in Samt eingeschlagenes Päckchen nahm. »Das ist für dich.«

»Zu Weihnachten oder zu Heiligabend?« Sie grinste frech.

Er lachte. »Sowohl als auch.«

Sie wog es in der Hand. »Es ist schwer.« Es war auch gepolstert, wahrscheinlich mit Seidenpapier, was es unmöglich machte, eine Form zu erkennen. »Darf ich es jetzt schon öffnen?«

»Auf keinen Fall.« Er nahm ihr das Päckchen aus der Hand und legte es auf den Nachttisch.

Sie seufzte. »Dann ziehst du mich nur wieder auf?«

»Ja«, sagte er und küsste ihre Nasenspitze. »Weil es so viel Spaß macht.«

»Ist das auch eine eurer Familientraditionen?«

Er nickte. »Der Weihnachtsmann füllt die Strümpfe der Kinder in der Nacht: Morgens werden wir alle im Dorf den Gottesdienst besuchen.« Er sah ihr in die Augen. »Ich bin zwar kein Kirchgänger, aber es ist Weihnachten.«

»Und Weihnachten sollte man respektieren.«

Wieder nickte er. »Das Weihnachtsessen wird am frühen Nachmittag serviert.«

Sie verkniff sich ein Grinsen. »Ich habe noch nichts von Geschenken gehört. Wann öffnen wir unsere Geschenke?«

»Nach dem Dinner«, sagte er entschieden.

Sie seufzte. »Deine Familie hat aber wirklich viele Bräuche.«

»So ist es, und wir werden uns an alle halten.«

»Du bist mir nie wie ein Mann erschienen, der Traditionen hochhält.«

»Es ist Weihnachten«, beharrte er.

Sie lachte. »Und ich darf mein Geschenk nicht vor dem Weihnachtsessen öffnen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das wäre falsch.«

Sie legte ihr Bein über seines und küsste ihn auf die Schulter. »Und wir würden ja auch nur äußerst ungern etwas Falsches tun, nicht wahr?«

»Ich würde sagen, dass wir schon sehr viel richtig machen.« Er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. »Ich sollte dir noch etwas sagen.«

Sie saß rittlings auf ihm. Spürte seine Erregung hinter sich. Der Mann war offensichtlich unersättlich. Gut. »Ja?«

Er grinste. »Ich hatte nicht die Absicht, Heiligabend allein zu verbringen.«

»Was für eine Überraschung!« Sie schaute ihm in die Augen und schenkte ihm ein schon fast frivoles Lächeln. »Ich auch nicht.«


Kapitel Zweiundzwanzig

Sebastian hatte recht gehabt. Er blickte sich am Tisch um mit dem befriedigenden Gefühl, das nur ein Mann empfinden konnte, der wusste, dass er recht gehabt hatte. Es war ein wirklich fabelhaftes Weihnachten geworden.

Seine Familie hatte sich unter seinem Dach versammelt. Die Frau, die er liebte, war an seiner Seite. Sogar ihre Familie war hier, wie auch sein bester Freund. Die Stimmung war bestens; es wurde viel gelacht, gescherzt, und alle ergingen sich in Erinnerungen an vergangene Weihnachten. Das Essen war ausgezeichnet, obwohl der Plumpudding erst noch serviert werden musste. Dass alles so gut klappte, war eine weitere Quelle von Sebastians Befriedigung. Er hatte ein gutes Gespür beim Einstellen des Personals gehabt. Über den Umstand, dass ihm alle Leute wärmstens von Stokes und Mrs. Bigelow empfohlen worden waren, sah er hinweg. Und wann immer sein Blick Veronicas begegnete, lächelte sie geheimnisvoll und sein Herz schlug schneller.

Es war Weihnachten, und an diesem Tisch saßen nahezu alle Menschen, die ihm lieb und teuer waren auf der Welt. Das Leben war noch nie so schön gewesen wie in diesem Augenblick, und er hatte das sichere Gefühl – das man nur verspüren konnte, wenn alles stimmte –, dass dies hier erst der Anfang war.

»Die Kinder werden ein Stück aufführen«, kündigte Bianca an. Sebastians Nichte und Neffen aßen in der Küche unter den wachsamen Augen ihrer Kindermädchen und wurden zweifellos von der Köchin und Mrs. Bigelow mit allen möglichen Dingen verwöhnt, die sie nicht essen sollten, zu Weihnachten aber einfach erlaubt waren.

»Wie schön.« Seine Mutter strahlte. Auch für sie war die Welt heute in Ordnung.

»Und was für eine Überraschung«, sagte Evelyn lächelnd.

Veronica warf ihr einen Blick zu. »Eine weitere Tradition?«

Evelyn lachte. »Eine von vielen.«

Sebastian beugte sich zu Veronica. »Bei uns gibt es immer ein Theaterstück zu Weihnachten.«

»Du weißt gar nicht, was du verpasst hast, Sebastian.« Ein leiser Vorwurf schwang in Mirandas Stimme mit. »Dianas Kinder sind schon fast so gut wie wir damals.«

»Das liegt zweifellos im Blut«, bemerkte Miss Bramhall.

»Normalerweise treten nur die Kinder auf«, fuhr Miranda fort. »Auch wenn einige von uns im Laufe der Jahre in die Pflicht genommen wurden. Es kommt immer darauf an, was aufgeführt wird.«

»Erinnert ihr euch an das Jahr, in dem Portia, Bianca und Miranda die drei Weisen darstellten?«, warf Adrian grinsend ein. »Und ihre eigenen Versionen von den Gaben präsentierten?«

Seine Mutter rümpfte die Nase. »Meine Lieblingsperlen, mein gutes französisches Parfüm …«

»Und Vaters besten Brandy.« Hugh lachte.

»Es wäre brillant gewesen, wenn Miranda nicht den Brandy verschüttet hätte.« Diana runzelte die Stirn. »Oder war es das Parfüm?«

Miranda verzog das Gesicht. »Beides.«

Alle brachen in schallendes Gelächter aus.

Diana warf Bianca einen leicht besorgten Blick zu. »Wie kommt es eigentlich, dass du von dem diesjährigen Theaterstück weißt und ich nicht?«

»Sie wollen euch überraschen.« Bianca grinste.

»Na prima«, murmelte James.

»Außerdem«, fügte Bianca von oben herab hinzu, »bin ich die Lieblingstante …«

»Heute«, flüsterte Evelyn, und Veronica biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.

»… und habe eine Hauptrolle. Miranda tritt auch auf, und Mr. Sinclair ist ebenfalls eingespannt worden. Die Kinder sind ganz angetan von seiner Sprechweise«, sagte sie und verdrehte die Augen.

Sebastian sah seinen Freund an, und der Amerikaner zuckte hilflos mit den Schultern.

»Wie lieb von Ihnen mitzumachen, Mr. Sinclair.« Mutter schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. »Ich danke Ihnen.«

»Ich bin es, der zu danken hat, Ihnen allen«, antwortete Sinclair höflich. »Normalerweise lege ich nicht viel Wert auf Weihnachten, aber hier zu sein führt mir vor Augen, was ich bei meiner eigenen Familie in Amerika verpasse. Und wie gleichgültig ich gegenüber der Verwandtschaft meiner Mutter hier in England war.«

»Dann betrachten Sie uns als Ihre Familie in diesem Jahr.« Sebastians Mutter berührte seine Hand. »Und vielleicht können Sie ja morgen der Familie Ihrer Mutter einen Besuch abstatten.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee, Lady Waterston.« Er nickte. »Das werde ich tun, sobald ich meinen schauspielerischen Verpflichtungen nachgekommen bin.« Er blickte sich am Tisch um. »In der Vorstellung der Kinder.«

»Nun, was mich betrifft, ich bin auf die Aufführung sehr gespannt.« Sebastian lachte und schwieg dann für einen Moment. »Ich weiß, dass ich viel verpasst habe in all den Jahren …«

Seine Mutter nickte. »Zwölf Weihnachten.«

»Vier Geburten«, sagte Diana und seufzte.

»Sechs Hochzeiten«, fügte Miranda hinzu.

»Fünf Tode«, murmelte Hugh.

»Und ein Rebhuhn in einem Birnbaum«, spöttelte Bianca. »Dies ist nicht die richtige Zeit …«

»Entschuldigen Sie, aber da bin ich anderer Meinung, meine Liebe«, sagte Lord Bramhall. »Es ist eine Lektion, die ich erst kürzlich gelernt habe, aber es ist nicht nötig, aus Rücksicht auf die, die wir verloren haben, die Freude an Weihnachten aufzugeben. Vielleicht ist dies sogar die beste Zeit des Jahres, um derer zu gedenken, die einmal unser Leben geteilt und es bereichert haben. Und die wollen würden, dass wir uns nicht mit der Trauer um ihren Tod, sondern mit der Freude am Leben an sie erinnern. Und die wünschen würden, dass wir unser Leben in vollen Zügen genießen.

»Deshalb würde ich dieser Familie mit ihren zahlreichen Bräuchen gern einen Vorschlag machen, von dem ich mir wünschen würde, dass er heute und an den zukünftigen Weihnachtstagen, zu denen wir uns versammeln werden, zu einem weiteren, festen Brauch wird.« Er erhob sich, und die anderen Männer taten es ihm nach. »Erlaubt mir, mit Zuneigung, Dankbarkeit und Liebe einen Toast auf all jene auszubringen, die das ganze Jahr über, aber ganz besonders zu Weihnachten, in unseren Herzen leben.« Er hob sein Glas. »Auf meine liebe Frau, die mir das größte aller Geschenke machte« – er sah seine Tochter, deren Augen verdächtig glänzten, liebevoll lächelnd an – »und die Weihnachten über alles liebte.«

»Auf meinen geliebten Mann.« Sebastians Mutter hob ihr Glas. »Dessen Starrköpfigkeit ich in jedem meiner Kinder sehe. Er wäre stolz gewesen, an diesem Tisch zu sitzen.«

»Auf Richard«, sagte Adrian. »Der kein Weihnachtslied richtig gesungen hat.«

»Er war schrecklich«, sagte Diana lächelnd.

Veronica hob ihr Glas. »Auf Charles, einen sehr guten Mann.«

»Auf meinen verstorbenen Ehemann John«, sagte Miranda leise.

»Auf Jane, meine Frau.« Hugh lächelte.

»Und auf meinen lieben verstorbenen Ehemann, wo immer er auch sein mag«, sagte Lady Bramhall fest. »Auf einen Mann, der es nie zugab, wenn er unrecht hatte, immer das letzte Wort haben musste und einen guten Plumpudding zu schätzen wusste.« Sie warf Veronica einen scharfen Blick zu. »Muss ich noch mehr sagen?«

Die Männer nahmen schmunzelnd, leise lachend und mit Bemerkungen wie »Ich erinnere mich an …« und »Wisst ihr noch, wie …« ihre Plätze wieder ein. Sebastian begegnete Lord Bramhalls Blick und hob sein Glas. Veronicas Vater nickte dankend, lächelte, und Sebastian tat einen Seufzer der Erleichterung. Er war nicht sicher gewesen, wie Veronicas Vater auf die Enthüllung ihres Familienstandes reagieren würde. Er erinnerte sich schwach, dass Veronica gesagt hatte, ihr Vater habe nicht vor, ihn zu erschießen. Und Lord Bramhall war gestern und heute ganz höflich und freundlich zu ihm gewesen. Offensichtlich hatte Veronica ihm gesagt, dass sie wirklich vorhatten zu heiraten. Trotzdem konnte man nie wissen, wie der Vater einer Tochter reagieren würde.

»Dann findet die Aufführung also nach dem Abendessen statt?«, fragte Sebastian.

»Über diese Frage hat es einige Debatten gegeben«, gab Bianca zu. »Die Kinder hielten den morgigen Tag für besser, da es der zweite Weihnachtsfeiertag ist und sie nicht vom eigentlichen Weihnachtsfest ablenken wollen.«

»Von den Geschenken, meinen sie«, bemerkte James zu Hugh, der neben ihm saß.

»Ich liebe auch Geschenke«, murmelte Hugh.

»Dann machte jemand den Vorschlag, das Stück zu Onkel Sebastians Geburtstag aufzuführen, und alle hielten das für eine ausgezeichnete Idee.« Bianca zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt euch also alle auf Sebastians Geburtstagsfeier übermorgen sowie auf die alljährliche Weihnachtsvorstellung der Hadley-Attwater-Schauspieltruppe freuen.«

»Es ist auf jeden Fall ein schöner Beitrag zu den Festlichkeiten«, sagte Miranda.

»Und ist bei diesem höchst bedeutsamen Geburtstag auch durchaus angebracht«, fügte Adrian hinzu.

»Mein jüngster Sohn wird dreiunddreißig.« Lady Waterston verzog die Lippen und wandte sich Miss Bramhall zu. »Ist Ihnen klar, wie alt uns das macht?«

Miss Bramhall schnitt ein Gesicht. »Ich würde es vorziehen, solche Erkenntnisse zu vermeiden, vielen Dank.«

»Gibt es bei euch auch Familienbräuche für Geburtstage?«, fragte Veronica und blickte sich in der Runde um.

»Nun …« Miranda legte die Stirn in Falten. »Als wir Kinder waren, bekam das Geburtstagskind eine Krone, die es den ganzen Tag lang tragen musste. Es durfte sein Lieblingsessen aussuchen, und wir anderen mussten alle sehr nett zu ihm oder ihr sein.«

»Was aber nur bis zu einem von Biancas Geburtstagen anhielt, an dem sie sich zur Königin erklärte und nicht sehr weise regierte.« Hugh schüttelte den Kopf. »Die Macht war ihr zu Kopf gestiegen.«

»Und ich wurde sehr rüde gestürzt, indem mich jemand in den Teich stieß.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte Bianca von einem ihrer Geschwister zum nächsten. »Ich habe immer noch einen Verdacht.«

»Das brauchst du nicht«, sagte Diana fröhlich. »Es war eine unserer seltenen gemeinschaftlichen Bemühungen.«

»Trotzdem erwarte ich eine Krone.« Sebastian grinste. »Und obwohl ich mit strenger Hand zu regieren gedenke, werde ich es auch mit großer Weisheit und großem Wohlwollen tun.«

»Das kann man ja wohl auch von dir erwarten«, beschied Diana ihn. »Immerhin wirst du endlich dein Erbe erhalten.«

»Erbe?«, echote Veronica.

»Das ist nur ein weiterer unserer unsinnigen Familienbräuche«, Bianca zuckte mit den Schultern. »Kaum der Rede wert.«

»Aber ärgerlich«, warf Diana ein. »Vater in seiner grenzenlosen Weisheit bestimmte, dass jeder seiner jüngeren Söhne – nicht der älteste, da er der Erbe des Titels war –, an seinem dreiunddreißigsten Geburtstag sein Erbe bekommen sollte, aber nur, wenn seine älteren Brüder damit einverstanden sind. Wenn sie ihn des Erbes für würdig erachteten oder dergleichen Unsinn mehr.«

»Würdig?«, Veronica runzelte die Stirn. »Was heißt das?«

»Diana, ich denke, das genügt«, sagte Sebastian schnell. »Veronica will bestimmt nicht …«

»Unsinn! Hier geht es um dich, da du der letzte Bruder bist, der diesen ganz speziellen Meilenstein erreicht, und Veronica wird sicher alles wissen wollen über den Mann, den sie geheiratet hat.« Diana lächelte Veronica an.

»Natürlich möchte ich das«, Veronica sah ihn an. »Ich will alles wissen.«

»Das Ganze ist vorsintflutlich, aber offenbar reicht der Brauch Generationen zurück«, fuhr Diana fort. »Richard musste Adrians Erbantritt genehmigen, Richard und Adrian mussten Hughs zustimmen, und nun sind es Adrian und Hugh, die Sebastian prüfen und für würdig befinden müssen.«

»Entschuldige, ich bin nicht sicher, dass ich das verstehe«, sagte Veronica kopfschüttelnd. »Was meinst du mit ›prüfen und würdig befinden‹?«

»Ach, du weißt schon.« Diana zuckte mit den Schultern. »Das Übliche. Ist er verantwortungsbewusst? Ist er wirklich erwachsen? Ich glaube nicht, dass es eine Liste konkreter Anforderungen gibt …«

»Natürlich nicht«, spottete Adrian.

»Und da Sebastian sich in diesem Jahr so sehr verändert zu haben scheint«, fuhr Diana fort, »sich etablierte mit einem Haus und einer Ehefrau, würde ich meinen, dass kein Zweifel hinsichtlich seiner Erbwürdigkeit bestehen dürfte.«

»Ist eine Ehefrau also auch ein Erfordernis, eine Bedingung?«, sagte Veronica gedehnt.

»Nein.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«

»Ich war unverheiratet, als ich mein Erbe erhielt«, sagte Hugh. »Aber ich bin ja auch nie auf der Suche nach Abenteuern in der ganzen Welt herumgereist.«

Adrian lachte. »Niemand hat dich je für irgendetwas anderes als korrekt gehalten.«

»Langweilig, meinst du.« Hugh seufzte. »Das scheint mein Los zu sein.«

Da war ein äußerst seltsamer Ausdruck in Veronicas Augen, und Sebastians Magen krampfte sich zusammen. »Aber wenn Sebastian nicht verheiratet wäre …?«, beharrte Veronica.

»Das ist doch einerlei, da er es ist.« Diana zuckte mit den Schultern.

Veronica suchte Sebastians Blick. »Verstehe.«

»Nein«, sagte er schnell. »Das tust du nicht.«

»Es erklärt jedenfalls sehr viel.« Veronica erhob sich. »Wenn ihr mich einen Moment entschuldigen würdet, ich glaube, ich brauche ein bisschen frische Luft.« Und damit schob sie ihren Stuhl zurück und ging hinaus.

»Sebastian.« Bianca riss die Augen auf, als ihr eine Erkenntnis kam. »Hat sie nichts gewusst von deiner Erbschaft?«

»Offensichtlich nicht.« Auch er erhob sich, um Veronica zu folgen. Da sie von seinem Geburtstag gewusst hatte, war er davon ausgegangen, dass sie sich auch dessen Bedeutung bewusst gewesen war.

Sie war noch keine zehn Schritte hinter der Tür, als er sie einholte. »Veronica, lass es mich erklären.«

»Du kannst dir die Erklärung sparen.« Sie starrte ihn an; Schmerz und Zorn standen in ihren Augen. »Für mich ist alles sonnenklar.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Nein?« Sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten, aber ihre Stimme war kühl, ruhig und gefährlich leise. »Ich hatte es schon als merkwürdig empfunden, dass ein Mann mit deinem Ruf so erpicht auf eine Heirat war. Tatsächlich war dein Ruf einer der Gründe, aus denen ich dich aussuchte.«

Er kniff die Augen zusammen. »Was heißt, du hast mich ›ausgesucht‹?«

»Das heißt, dass ich dich ausgewählt habe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Weil du der passende Kandidat warst, wenn man nur eine Geliebte sein wollte.«

Er wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Du hast gesagt, du hättest dich erst entschieden, eine Geliebte zu werden, als du mir begegnetest.«

»Da du die perfekte Wahl warst. Ein Abenteurer, der an nichts Beständigem interessiert sein würde.« Sie schnaubte. »Ein weiterer Fehler in meinem Plan.«

»Dann wäre dir also jeder Mann recht gewesen? Was ist mit Sinclair? Hätte er auch gepasst?«

»Wenn ich ihm vorher begegnet wäre, vielleicht schon«, fauchte sie. »Will er heiraten?«

»Nein!«

»Hat er eine Erbschaft zu gewinnen durch eine Heirat?«

»Nein«, sagte er scharf. »Und ich auch nicht.«

»Ha! Zuerst hast du dieses Haus gekauft, und dann brauchtest du nur noch eine Ehefrau, um es zu bewohnen.«

»Ich habe dieses Haus nicht mit einer Ehefrau im Hinterkopf gekauft.«

»Das vielleicht nicht. Aber du hast es gekauft, um deiner Familie zu zeigen, wie sehr du dich verändert hast. Wie verantwortungsbewusst und seriös du geworden bist. Und dass das schwarze Schaf jetzt wieder eins der Herde ist!«

»Das ist nicht wahr!«

Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

»Na schön«, räumte er widerstrebend ein. »Mag sein, dass das eine oder andere ein Gesichtspunkt bei dem Hauskauf war. Aber es war auf jeden Fall der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Genau vor deinem Geburtstag«, gab Veronica mit einem vernichtenden Blick zurück. »Ein ausgezeichneter Zeitpunkt sogar.«

Sebastian zog seine Brauen zusammen. »Ist es so schwer zu glauben, dass man, wenn man ein bestimmtes Alter erreicht, sein Leben ändern möchte?«

»Wenn der Betreffende du bist – ja!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dir vertraut. Ich dachte, du wärst ehrlich und anständig.«

»Das bin ich.« Wütend starrte er sie an. »Ich habe dich niemals belogen. Ich habe dich niemals getäuscht.«

»Du hast mir nichts von deinem Streben nach … nach Würdigkeit erzählt! Oder von der Rolle, die ich dabei spielen sollte. Auch von von deinem Erbe hast du kein Sterbenswörtchen gesagt.«

»Es war mir entfallen«, sagte er, ohne zu überlegen, und erschrak dann innerlich. Denn obwohl es die Wahrheit war, war es keine gute Antwort. »Nachdem ich dich kennengelernt hatte, warst du das Einzige, woran ich denken konnte. Das einzig Wichtige für mich.«

»Du sagtest, du würdest mich morgen mehr lieben als heute. Dass du mit deiner Hand in meiner sterben wolltest.«

»Und jedes Wort war ernst gemeint.«

»Ich hätte es wissen müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Deine Worte waren viel zu geschliffen.«

»Sie kamen von Herzen.« Entrüstung schwang in seiner Stimme mit.

»Ha! Du hast selbst eingeräumt, es wäre ein exzellenter Spruch.«

»Was die Worte nicht weniger bedeutsam macht«, sagte er entschieden.

»Was sie wertlos macht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wie vielen anderen Frauen hast du das Gleiche erzählt?«, fragte sie mit schmalen Augen.

»Keiner«, sagte er fest. »Ich liebe dich.«

»Und hast du auch das zu anderen Frauen gesagt?«

»Ich weiß es nicht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich erinnere mich nicht, aber wenn, dann habe ich es vorher niemals ernst gemeint.«

»Und jetzt meinst du es ernst?«

»Ja! Deshalb will ich dich doch heiraten.«

»Also ist es nur ein glücklicher Zufall, dass du, kurz bevor deine Brüder beurteilen müssen, ob du deines Erbes würdig bist oder nicht, eine Frau findest, die du heiraten willst?«

»Zufälle kommen vor, weißt du.«

»Solche nicht«, entgegnete sie spöttisch.

»Ich liebe dich, Veronica, und du liebst mich.«

»Ein weiterer Fehler in meinem Plan!«, fuhr sie ihn an und holte dann tief Luft. »Du behauptest also, mich zu heiraten hätte nichts damit zu tun, dass du dich deines Erbes als würdig erweisen willst?«

Er nickte. »So ist es. Das ist die reine Wahrheit.«

»Dann sag mir eins.« Sie betrachtete ihn prüfend. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass eine Ehefrau das entscheidende Element sein könnte, um deiner Familie zu beweisen, dass du keine Enttäuschung mehr bist?«

Er zögerte.

»Verstehe.«

»Nein, das tust du nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass mir der Gedanke gekommen war. Aber das war, bevor ich dich kennenlernte.«

Sie riss empört die Augen auf. »Also wäre dir jede recht gewesen?«

»Nein, natürlich nicht. Du drehst mir das Wort im Mund herum.«

»Oh, mir scheint, das schaffst du schon sehr gut allein«, sagte sie und wandte sich ab, um auf die Treppe zuzugehen.

»Wo gehst du hin?«

Sie drehte sich um. »Auf mein Zimmer, um die wenigen Sachen zu packen, ohne die ich nicht leben kann. Und dann fahre ich zurück nach London. Den Rest meiner Sachen werde ich abholen lassen. Und wenn du bitte so gut wärst, meine Kutsche anspannen zu lassen und meiner Familie zu sagen, dass wir auf der Stelle dieses Haus verlassen.«

Sebastian starrte sie entgeistert an. »Aber es ist Weihnachten!«

»Das ist mir bewusst.«

»Aber es ist unser erstes Weihnachten.«

»Und anscheinend auch unser letztes.« Veronica holte tief Luft. »Ich bin ganz ungewöhnlich verwirrt gewesen, seit wir uns begegnet waren, Sebastian. Ich wusste nie, was ich als Nächstes tun sollte. Ich habe viele törichte Entscheidungen getroffen und zugegebenermaßen mehr als einen Fehler gemacht. Ich bin nicht ich selbst gewesen, denn meine Vorhaben gehen normalerweise niemals schief. Und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, mich zu verlieben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte großes Glück mit meiner ersten Ehe. Charles akzeptierte mich so, wie ich war, unabhängig, geradeheraus und mit vielen Fehlern behaftet. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch einmal finden würde.«

»Aber das hast du. Ich liebe deine Fehler.«

»Und du hast versucht, jemand zu sein, der du nicht bist. Du bemühtest dich, korrekt zu sein, indem du anderer Leute Regeln folgtest und dir eine Art von Leben aufzubauen versuchtest, das noch nie zu dir gepasst hatte.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Aber heute ja. Passt es zu mir, meine ich. Das hier«, sagte er mit einer weitausholenden Geste. »Du. Ein Zuhause, eine Ehefrau, eine Familie. Ich habe mich geändert, bin erwachsen geworden, wenn man es so nennen will. Ich will all das hier. Ich will dich.«

»Nein. Du willst, wovon du glaubst, dass du es haben musst«, entgegnete sie kopfschüttelnd. »Und ich will mehr sein als ein Mittel zum Zweck.« Sie drehte sich um und eilte die Treppe hinauf.

Er starrte ihr lange nach. Er war davon ausgegangen, dass seine Mutter ihr von dem Erbe erzählt hatte. Trotzdem hätte er ihr selbst davon erzählen müssen und auch von den damit verbundenen Bedingungen. Er hätte wissen müssen, wie sie reagieren würde, wenn sie es herausfand. Was für ein Narr er war. Wenn auch ohne es zu wollen, hatte er sie tief verletzt. Ihm drehte sich der Magen um. Er musste etwas tun. Er wollte und konnte nicht ohne sie leben. Als Schritte hinter ihm erklangen, drehte er sich um.

Veronicas Vater, Tante und Großmutter standen in der Tür des Speisezimmers.

»Wir haben alles gehört«, sagte Miss Bramhall verächtlich und drängte sich an ihm vorbei. »Und wenn ich bedenke, dass ich Ihnen Aufrichtigkeit zugetraut habe …!«

»Ich bin sehr enttäuscht, junger Mann.« Lady Bramhall maß ihn mit einem strengen Blick. »Meine Enttäuschung hat nichts mit Plumpudding zu tun, obwohl ich auch das nicht vergessen werde.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich kenne meine Enkelin besser als sie sich selbst. Sie neigt nicht dazu, sich eines anderen zu besinnen. Aber sie ist auch nicht dumm. Deshalb schlage ich vor, dass Sie ihr ein paar Tage Zeit geben, um über die Sache nachzudenken.«

Er starrte sie an. »Dann besteht also noch Hoffnung?«

»Es ist Weihnachten, mein Junge. Und hoffen kann man immer.« Sie nickte wie zur Bekräftigung und folgte ihrer Tochter.

»Sie hat recht«, sagte Lord Bramhall zu Sebastian. »Veronica ist nicht dumm. Aber sie ist verliebt, und verliebte Frauen können sehr dünnhäutig und empfindlich sein.«

»Offensichtlich«, murmelte Sebastian.

»Ich habe deine Bücher gelesen. Du bist kein Mann, der leicht aufgibt, und es fehlt dir auch nicht an Mut, wenn du dich Widrigkeiten gegenübersiehst«, stellte Lord Bramhall ruhig fest. »Und um des Glücks meiner Tochter willen hoffe ich, dass sich trotz aller angeblichen Veränderungen in deinem Leben daran nichts geändert hat.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Hm.« Lord Bramhall warf ihm einen zweifelnden Blick zu, bevor er sich abwandte, um dem Rest seiner Familie nachzueilen.

Zumindest hatte Sebastian zwei Verbündete in Veronicas Familie. Nun musste er sich seiner Familie stellen. Er drehte sich um und ging ins Speisezimmer zurück.

Schweigen empfing ihn, Stille und neun Augenpaare, die je nach Besitzer entweder anklagend oder mitfühlend blickten.

»Nun?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und wappnete sich. »Na los. Nun sagt es schon.«

Und sie sagten es unisono.

»Was hast du dir dabei gedacht?«

»Warum hast du ihr nichts von dem Erbe gesagt?«

»Wie konntest du das tun?«

»Du bist gar nicht verheiratet?«

»Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Wahrscheinlich gar nichts«, sagte er zu Miranda und wandte sich dann an Bianca. »Ich weiß nicht, warum ich ihr nichts davon gesagt habe. Ich hielt es nicht für wichtig, und je länger ich es nicht erwähnte, desto schwieriger wurde es, etwas zu sagen.« Dann sah er Diana an. »Wie ich das tun konnte? Ich weiß es nicht. Ich bin nicht einmal ganz sicher, was genau ich eigentlich getan habe.«

Diana schnaubte.

Er ignorierte sie und wandte sich an seine Mutter. »Und ja, Mutter, wir sind noch nicht verheiratet. Ich wollte heiraten, aber sie nicht. Mittlerweile hatte ich sie endlich überredet, und jetzt denkt sie, ich wollte sie nur wegen des verdammten Erbes heiraten.«

»Mein Gott, was bist du für ein Narr.« Hugh starrte ihn an.

»Wir müssen miteinander reden, Sebastian«, fügte Adrian hinzu.

»Dann wirst du sie eben eines Besseren belehren müssen«, sagte Lady Helena streng.

»Sie sind nicht schockiert, Mutter?« Er starrte sie an. »Dass wir nicht verheiratet sind?«

»Es hat mich gewundert, dass sie keinen Ring trug«, murmelte Evelyn.

»Ich bin so bestürzt, dass mir die Worte fehlen. Dennoch …« Seine Mutter bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Du liebst diese Frau, und sie liebt dich.«

»Solltest du ihr nicht hinterherfahren?«, meinte James.

»Nicht heute. Außerdem …« Sebastian seufzte resigniert. »Sie ist nicht ganz im Unrecht, und ich muss einen Weg finden, die Sache zu bereinigen. Bis dahin …« Er kniff die Augen zusammen und blickte von einem Familienmitglied zum nächsten. »Wäre ich euch dankbar, wenn wir das Thema vorläufig ruhen lassen würden, so schwierig das auch sein mag. Ich weiß, dass ihr alle einen Rat oder eine mögliche Lösung für mich habt. Aber ich will nichts davon hören, nicht heute. Betrachtet es als ein Geschenk. Es ist schließlich immer noch Weihnachten, und ich bin sicher, dass es Geschenke auszupacken gibt.«

Adrian musterte ihn nachdenklich. »Wie du meinst.«

Ein paar Minuten später versammelte sich eine sehr viel stillere Gesellschaft um den Weihnachtsbaum. Als die Kinder jedoch hinzukamen und die ersten Geschenke ausgepackt wurden, war die gute Stimmung halbwegs wiederhergestellt. Dafür war Sebastian dankbar, denn er hätte es gehasst, allen anderen Weihnachten zu verderben. Nur lag diesmal überhaupt keine Genugtuung mehr darin, zu wissen, dass er in einem recht gehabt hatte:

Es war in der Tat ein denkwürdiges Weihnachten geworden.


Kapitel Dreiundzwanzig

Wirst du das jetzt öffnen oder es bis nächstes Weihnachten anstarren?«, fragte Veronicas Großmutter.

»Was tut ihr hier?« Veronica blickte stirnrunzelnd zu den beiden älteren Damen auf. »Wie lange steht ihr schon da?«

»Lange genug.« Großmutter und Tante Lotte fielen in Veronicas Salon ein wie Missionare, die verlorene Seelen zu retten hatten. Veronica wappnete sich innerlich, denn sie war nicht in der Stimmung für Ratschläge oder Überredungsversuche.

»Du siehst aus wie ein Bild des Jammers, meine Liebe.« Großmutter machte es sich auf dem Sofa neben ihr bequem. »Deine Augen sind verschwollen, und deine Nase ist ganz rot.«

Veronica kniff die Augen zusammen. »Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass du viel charmanter bist, wenn du so tust, als wärst du etwas sonderbar.«

Lotte verkniff sich ein Lachen und nahm an Veronicas anderer Seite Platz.

»Selbst ich kann nicht immer sonderbar sein«, antwortete Großmutter mit einer unbekümmerten Handbewegung. »Und die Frage ist nicht, was wir hier tun, sondern was du hier tust. Oder beziehungsweise nicht tust.«

»Du hast gestern auf dem ganzen Weg zurück nach London kaum ein Wort gesagt.« Tante Lottes Stimme verriet Mitgefühl. »Wir sind besorgt um dich, Veronica.«

»Da gab es nicht mehr viel zu sagen, schien mir.«

Zu sagen nicht, aber dafür umso mehr zu weinen. Und das hatte sie auch getan, immer wieder, die ganze Nacht hindurch, vor Wut und Schmerz und Trauer über den Verlust – was höchst beunruhigend war, da sie nicht der Typ Frau war, der viel weinte, wenn überhaupt. Aber gegen Morgen hatte sie sich zu fragen begonnen, ob sie Sebastian nicht ein bisschen zu schnell verurteilt hatte. Heute, einen vollen Tag nach ihrer Abreise aus Greyville Hall, war sie gar nicht mehr sicher, dass ihre Handlungsweise richtig oder gerechtfertigt oder einfach nur total verrückt gewesen war. Wenn sie ihm wirklich vertraute, könnte diese Fehleinschätzung seinerseits dann dieses Vertrauen zunichtemachen? Oder warf sie etwas sehr Bemerkenswertes, das sie nie wiederzufinden geglaubt hatte, wegen eines dummen Fehlers von ihm weg? Sie hatte ihn nie für perfekt gehalten. Warum erwartete sie dann jetzt plötzlich von ihm, dass er es war? Veronica hatte sich immer viel darauf eingebildet, vernünftig und realistisch zu sein, aber jetzt hatten diese Eigenschaften sie offenbar im Stich gelassen. Sie wusste nicht, ob sie das auf die Jahreszeit oder auf den Mann schieben sollte. Wahrscheinlich war es ein bisschen von beidem. Wie sie es hasste, sich wie eine Närrin vorzukommen!

Ihr Blick glitt zu dem Päckchen auf dem Beistelltisch, den sie mit voller Absicht vor das Sofa gerückt hatte, um das in Samt verpackte Geschenk Sebastians schier ununterbrochen anstarren zu können. Sie hatte es schon den ganzen Tag getan und sich mit Fragen herumgeschlagen, auf die sie keine Antwort wusste. Auch das war nicht im Geringsten realistisch. »Und ihr braucht euch keine Sorgen um mich zu machen.«

»Was ist das?« Lotte deutete mit einem Nicken auf das Päckchen.

»Offensichtlich ein Geschenk von Sebastian, meine Liebe«, sagte Großmutter mit weiser Miene.

Veronica warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

»Du liebe Güte, Veronica.« Großmutter seufzte aus tiefster Seele. »Wir sind abgereist, bevor irgendwelche Geschenke ausgetauscht wurden, also kann es nur von Sebastian sein. Und du hast es noch nicht geöffnet.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du hast es mitgenommen.«

Veronica zuckte mit den Schultern. »Es war für mich bestimmt.«

»Gut gemacht.« Lotte tätschelte ihre Hand. »Es wäre dumm gewesen, es zurückzulassen.«

»Ich ging in sein Zimmer, um mein Geschenk für ihn dorthinzulegen, da ich nichts damit anfangen konnte, und sah, wo er dieses liegen gelassen hatte …« Auf dem Nachttisch neben seinem Bett, gleich nachdem … »Es war für mich bestimmt«, wiederholte sie.

»Und daher auch dein gutes Recht, es mitzunehmen.« Lotte nickte. »Das ist das Mindeste, was du verdienst. Denn schließlich hat dich dieser Mann belogen.«

»Er hat mich nie belogen«, sagte Veronica scharf.

»Na schön, dann eben getäuscht.«

»Das würde ich auch nicht sagen …« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht getäuscht.«

»Natürlich nicht«, sagte Großmutter. »Er hat nur versäumt, dir etwas zu sagen, was er dir nicht hätte vorenthalten dürfen, selbst wenn er es nicht für wichtig hielt.«

»Er hat versucht, sie zu einer Heirat zu bewegen, um ein Vermögen erben zu können«, sagte Lotte naserümpfend.

»Vielleicht. Aber so, wie er sie angesehen hat, vermute ich, dass er sie zu einer Heirat bewegen wollte, weil er sie liebt.« Großmutter zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich mich da auch irren könnte.«

»Männern kann man nicht vertrauen«, stellte Lotte entschieden fest.

Großmutter nickte. »Absolut nicht.«

»Aber ich habe ihm vertraut«, sagte Veronica, den Blick auf das Geschenk gerichtet. »Je mehr ich mit ihm zusammen war, desto mehr vertraute ich ihm und mochte ihn und schätzte ihn … Er ist ein guter Mann«, schloss sie leise.

»Ha!« Lotte schnaubte.

»Gute Männer sind nicht leicht zu finden«, sagte Großmutter eine Spur zu beiläufig. »Da wäre es doch eigentlich jammerschade, einen solch guten wie ihn fallen zu lassen.«

»Gut?« Lotte starrte ihre Mutter an. »Selbst wenn wir außer Acht lassen, dass er Veronica die wahren Gründe für seine Heiratsabsichten verschwiegen hat, hat er doch seiner Familie weisgemacht, sie wären schon verheiratet. Er mag Veronica nicht belogen haben, aber alle anderen schon.«

»Das ist ebenso sehr meine Schuld wie seine«, sagte Veronica schnell. Es war nur fair, zu ihrem Anteil an alldem zu stehen. »Ich kann ihm ja wohl kaum verübeln, dass er vor seiner Familie gut dastehen will.«

Lotte verdrehte die Augen. »Um ein Vermögen zu erlangen.«

»Nein, das ist es nicht.« Veronica schüttelte den Kopf. »Trotz seines Erfolgs hat Sebastian immer das Gefühl gehabt, dass er eine Enttäuschung für seine Familie war. Er will einfach nur … ein Teil dieser Familie sein.«

»Trotzdem«, begann Lotte.

Veronica zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast selbst gesagt, Männer wie er seien rar und ich sollte mir die Gelegenheit, jemanden wie ihn zu heiraten, nicht entgehen lassen.«

»Das war, als ich noch glaubte, er sei rar und nicht wie jeder andere Mann«, entgegnete Lotte ärgerlich. »Bevor er dir das Herz brach, Kind!«

Großmutter sah Veronica prüfend an. »Hat er dir das Herz gebrochen, Liebes?«

»Ja.« Veronica seufzte. »Ach, ich weiß es nicht. Einerseits habe ich wirklich das Gefühl, dass er die angebliche Heirat benutzte, um zu bekommen, was er wollte …«

»Ein Erbe«, warf Lotte finster ein.

»Akzeptanz«, murmelte Großmutter.

»Andererseits jedoch …« Veronica stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Sebastian ist nicht diese Art von Mann.«

Großmutter lächelte. »Denn wenn er es wäre, könntest du ihn gar nicht lieben.«

»Ich bin noch nie so verwirrt gewesen.«

»Das bringt Liebe mit sich«, sagte Großmutter weise lächelnd.

»Von dem Moment an, als ich ihm begegnete, bin ich ganz ungewohnt verwirrt gewesen. Überhaupt nicht mehr ich selbst.« Veronica unterbrach sich, um die beiden Frauen anzusehen. »Ist euch das nicht aufgefallen?«

»An deinen Augen vielleicht«, murmelte Großmutter.

Lotte verzog das Gesicht. »Und dieser Unsinn mit der Geliebten war auch keine deiner besten Ideen.«

»Ich habe die interessante Beobachtung gemacht«, bemerkte Großmutter versonnen, »dass Männer, egal, wie intelligent sie auch sein mögen, Dinge tun können, die ungeheuer dumm und unvernünftig sind.«

»Wenn er es mir gleich zu Anfang gesagt hätte …«

»Hättest du dir nichts daraus gemacht. Vielleicht wäre es sogar zu einer Art geheimem Scherz zwischen euch geworden.«

Veronica sah ihrer Großmutter fragend in die Augen. »Glaubst du das wirklich?«

»Es ist durchaus möglich. Nur werden wir es leider nie erfahren.« Großmutter schüttelte den Kopf. »Das Problem mit einer Sache wie dieser ist, dass ihre Bedeutung zunimmt, je länger sie ungesagt bleibt. Als ob es etwas wäre, das verborgen werden muss.«

»Ich dachte, er liebte mich.«

»Und tut er es?«

Veronica starrte ihre Großmutter nur achselzuckend an.

»Im Moment ist das wohl auch nicht so wichtig«, fuhr Großmutter fort. »Was geschehen ist, ist geschehen.«

»Veronica«, sagte Lotte mit einem prüfenden Blick auf sie. »Bist du zu voreilig gewesen? Hast du einen Fehler gemacht?«

»Einen weiteren, meinst du?«

»Denn falls du glaubst, dass es so ist …« Lotte überlegte sich ihre nächsten Worte sehr genau. »Dann warte nicht zu lange, um es zuzugeben. Stolz ist kein Trost, wenn man allein ist.«

»Veronica ist nicht wie du, Lotte. Sie ist gewillt, sich zu ihren Fehlern zu bekennen. Sie hat keine Angst zu zerbrechen, wenn sie sich beugt. Und was dich angeht …« Großmutter bedachte Veronica mit einem strengen Blick. »Das einzige noch Traurigere, als zu Weihnachten den Plumpudding zu verpassen, sind ungeöffnete Geschenke. Weihnachten liegt bereits hinter uns, also setz dich wieder hin und öffne endlich das Geschenk. Ich für meinen Teil will jedenfalls wissen, was es ist.«

»Na schön.« Veronica setzte sich wieder zwischen ihre Großmutter und Tante, bevor sie mit zitternden Fingern nach dem Päckchen griff. Wie absurd! Sie weinte normalerweise nicht, und sie zitterte auch nicht. Nach einem tiefen, beruhigenden Atemzug nahm sie das Päckchen vom Tisch.

Langsam löste sie die Schleife und schlug den Samt zurück. Ein gefaltetes Blatt lag auf dem Seidenpapier darunter. Veronica legte den Brief auf die Seite, entfernte das Papier – und hielt den Atem an.

»Um Himmels willen.« Lotte spottete. »Das ist nichts weiter als ein alter Kompass.«

»Das bezweifle ich«, wandte Großmutter milde ein.

Veronica drehte den Kompass in der Hand. Er fühlte sich so warm an wie damals im Park, als Sebastian ihn ihr gezeigt hatte. Als käme er geradewegs aus seiner Tasche.

Was konnte ihn dazu bewogen haben, ihr dieses für ihn so kostbare Erinnerungsstück zu schenken? Er hatte diesen Kompass schon als Junge gehabt. Er hatte ihn auf all seinen Abenteuerreisen begleitet. Und er hatte ihr gesagt, dieser Kompass sei das Wertvollste auf der Welt für ihn!

»Lies die Nachricht, Liebes.« Großmutters Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.

Veronica blinzelte, um das jähe Brennen in ihren Augen zu verdrängen, und entfaltete das Blatt Papier.

Meine liebe Veronica,

obwohl ich immer glaubte, das wahre Glück läge in der Suche, sehe ich jetzt, dass ich mich irrte. In Ambitu, Gloria trifft nicht mehr auf mich zu. Ich habe erfahren, dass das wahre Glück im Finden liegt, in dem Preis, in der Frau, die mein Herz erobert hat. Daher erscheint es mir nur richtig, dass ich meinen wertvollsten Besitz ihr anvertraue, ihr, die ich über alles andere im Leben stelle. Meine Suche endet mit dir, und zusammen erwartet uns ein neues Leben.
Und das ist herrlich.
Dein Sebastian.

»Was für ein Geschwätz.« Lotte blinzelte, um eine Träne zu verdrängen.

»Es ist kein Geschwätz. Es ist Unsinn. Kompletter Unsinn.« Veronica wusste nicht, ob sie lachte oder weinte. »Er versteht es sehr gut, totalen Unsinn zu verzapfen, und höllischen Unsinn und wunderbaren Unsinn und …« Sie schniefte leise. »Und, lieber Gott, ich liebe ihn!«

»Nur weil der Mann dir irgendwelchen Firlefanz schenkt …«

»Der mich nicht dazu bringt, ihn zu lieben, sondern bedeutet, dass er mich liebt, Tante.«

»Das war meine Beobachtung.« Großmutter nickte ihrer Tochter zu. »Und ich bin sehr scharfsinnig, wie du weißt.«

»Trotzdem, Veronica …«

»Entweder ich vertraue ihm, Tante Lotte, und glaube ihm, dass er mich liebt, dass er mir nicht wehtun oder mir etwas Wichtiges verheimlichen wollte, oder ich tue es nicht. Es darf nichts Halbherziges sein.« Sie schwieg für einen langen Augenblick. Ihm zu verzeihen würde ein Leichtes sein, verglichen damit, sich selbst zu verzeihen, falls sie ihn verlor. »Ich muss an ihn glauben … und das tue ich«, fügte sie nach einem tiefen Atemzug hinzu.

Lotte und Großmutter wechselten einen Blick.

Veronicas Augen weiteten sich in einer plötzlichen Erkenntnis. »Ich muss zurück! Ich habe ihnen schon Weihnachten verdorben, da möchte ich nicht auch noch seinen Geburtstag ruinieren.«

»Es ist schon viel zu spät, um heute noch aufzubrechen. Wir werden uns gleich morgen früh auf den Rückweg machen«, sagte Großmutter entschieden.

Veronica schüttelte den Kopf. »Ich sollte jetzt gleich losfahren.«

»Auf keinen Fall.« Diesmal duldete Großmutters Ton keinen Widerspruch. »Zuerst musst du dir genauestens überlegen, was du sagen wirst. Dann musst du ebenso gründlich darüber nachdenken, wie viel Betteln du von ihm erwartest. Und außerdem musst du dich ordentlich ausschlafen.« Sie schnitt ein Gesicht. »Du siehst schrecklich aus.«

Veronica lächelte. »Aber ich fühle mich besser, als ich aussehe.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Großmutter sah ihr prüfend in die Augen. »Aber bist du dir auch wirklich sicher? Dass du ihm verzeihen willst, meine ich?«

»Ich war mir noch nie im Leben einer Sache sicherer.«

»Nun ja, wahrscheinlich muss man auch schon mal Opfer bringen, um zu bekommen, was man wirklich will.« Lotte schüttelte den Kopf und seufzte. »Dann wirst du ihm also erlauben, dich als Mittel zum Zweck zu benutzen?«

Großmutter lächelte. »Und alles wird ein gutes Ende nehmen.«

»Nein, liebe Tante Lotte«, antwortete Veronica mit einem grimmig entschlossenen Lächeln. »Ich werde ihn als Mittel zu meinen Zwecken benutzen.«

»Du bist dir doch hoffentlich im Klaren darüber, dass du wie ein Narr aussiehst?«, fragte Sinclair, der seinen Freund mit unverhohlener Belustigung betrachtete.

»Da ich mir wie einer vorkomme, passt das ja.« Sebastian lehnte sich noch weiter zurück im Sessel und ließ den Brandy in seinem Glas kreisen.

»Du könntest die Krone jetzt bestimmt schon abnehmen.«

»Wieso? Ich mag die Krone«, erwiderte Sebastian. »Solange ich noch Geburtstag habe, behalte ich sie auf.«

»Na ja, vermutlich passt sie auch zu dir, zumindest heute.« Sinclair trank einen Schluck von seinem Brandy. »Du hast mir noch nicht gesagt, wie überragend gut ich in dem Stück war.« Er dachte einen Moment nach. »Vielleicht sollte ich zur Bühne gehen.«

»Der Applaus galt voll und ganz den Kindern. Was dich angeht …« Sebastian schnaubte. »Ich würde deinen Auftritt als ausreichend bezeichnen, angesichts der Tatsache, dass die meisten deiner Mitdarsteller viel kleiner und jünger waren. Aber an deiner Stelle würde ich nicht einmal mit dem minimalsten Erfolg auf einer echten Theaterbühne rechnen, es sei denn, du würdest es als Erfolg betrachten, mit verfaultem Obst und stinkenden Eiern bombardiert zu werden.«

»Du bist keine besonders angenehme Gesellschaft heute, weißt du.«

»Das war mir gar nicht aufgefallen«, murmelte Sebastian.

Er und Sinclair saßen am anderen Ende des Saals in bequemen, wenn auch abgenutzten Sesseln vor dem Kamin und dem noch immer brennenden Julblock. Der Saal war zum Mittelpunkt der Weihnachtsfeierlichkeiten geworden. Der Rest der Familie hielt sich am anderen Ende des großen Saals auf, in der Nähe des Weihnachtsbaums, obwohl die Kinder sich schon zu zerstreuen begonnen hatten, nachdem sie für ihre gelungene Theateraufführung gebührend gelobt worden waren. Sebastian hatte sich von seiner Schwermut erholt und für die Dauer des Theaterstücks und den Kindern zuliebe eine gute Miene gemacht. Warum sollten die anderen genauso missmutig und bedrückt sein wie er selbst?

Seine Mutter und Geschwister hatten seine Bitte respektiert und ihre Ansichten und Ratschläge wie er sich Veronica gegenüber weiter verhalten sollte, für sich behalten. Aber er wusste, dass sie nicht mehr lange schweigen würden. Er war schon sehr erstaunt gewesen, dass sie ihn gestern für den größten Teil des Tages sogar allein gelassen hatten. Geduld war kein Merkmal der Hadley-Attwaters. Sebastian hatte einen Großteil des Tags damit verbracht, die Fahne anzustarren, die Veronica ihm geschenkt hatte. Es war amüsant, wunderlich und rührend. Und perfekt. Den größten Teil des Abends und bis spät in die Nacht hinein hatte er mit seinen Brüdern und Sinclair zusammengesessen und Whisky, Brandy und was immer sonst noch da war, reichlich zugesprochen. Und trotz seiner düsteren Stimmung war ihm aufgefallen, dass die anderen beharrlich jede Erwähnung von Frauen im Allgemeinen und Veronica im Besonderen vermieden hatten. Es tat gut, mit Männern zusammen zu sein, die verstanden, dass man es nicht mochte, seine Fehler vorgehalten zu bekommen. Besonders, wenn er keine Ahnung hatte, wie er sie berichtigen sollte. Adrian hatte ein- oder zweimal das Thema Erbe angeschnitten, aber sofort wieder damit aufgehört, als Sebastian klarstellte, dass auch das ein Thema war, das er vermeiden wollte.

»So …«, sagte Sinclair in beiläufigem Ton, »hast du denn nun irgendwelche Entscheidungen getroffen? Dir einen Plan einfallen lassen? Einen vernünftigen Gedanken fassen können?«

Sebastian warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu.

Sinclair lachte. »Dachte ich’s mir doch.« Er nickte zum anderen Ende des Saales hinüber. »Wenn ich mich nicht irre, hast du bestenfalls noch eine Stunde, bevor sie über dich herfallen. Ich habe sie reden gehört, und du kannst froh sein, dass sie dich so lange in Ruhe gelassen haben.«

»Ich weiß.« Sebastian holte tief Luft. »Ich werde morgen nach London fahren.«

»Um die schöne Veronica zurückzugewinnen?«

Sebastian nickte.

»Ausgezeichnet.« Der Amerikaner sah ihm prüfend ins Gesicht. »Und wie?«

»Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe, und ich will auch keine, glaube ich.« Sebastian verstummte für eine ganze Weile. Er hatte Veronica eigentlich nicht belogen, ihr aber auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Oder vielmehr alles. »Ich muss ganz offen zu ihr sein.«

»Ich dachte, das wärst du schon gewesen.«

»Das dachte ich auch, aber da habe ich falsch gedacht, denn offenbar ist eine Halbwahrheit genauso schlimm wie eine glatte Lüge.« Er schüttelte den Kopf. »Das Komischste an alldem ist, dass ich meinen Geburtstag und die Erbschaft fast vergessen hätte. Alles, was ich wollte war sie, als meine Frau. Für immer in meinem Leben.«

Sinclair warf ihm ein ironisches Lächeln zu. »Sag ihr das, nicht mir.«

»Das werde ich.«

Seine nächsten Worte wählte Sinclair mit Bedacht. »Und was ist, wenn es nicht genügt?«

»Ich habe nicht die Absicht aufzugeben. Ich baue darauf, dass sie mich genug liebt, um mir zu verzeihen. Falls ich mich auch darin irre …« Sebastian zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber vorher«, sagte er und stand auf, »werde ich mich mit denen da drüben auseinandersetzen müssen.«

Er begann zu seiner Familie hinüberzugehen. Es war besser, sie sagen zu lassen, was sie zu sagen hatten, und es hinter sich zu bringen. Sie würden ihm ohnehin nichts sagen, was er nicht schon wusste. Wieder einmal hatte er sich als Enttäuschung erwiesen, aber zum ersten Mal in seinem Leben kümmerte es ihn nicht.

Er hatte schon fast den Kreis von Sesseln und Sofas vor dem Weihnachtsbaum, wo die Familie sich versammelt hatte, erreicht, als Bianca ihn entdeckte und den anderen zunickte. Wie auf ein Stichwort hin wandten sie sich ihm alle mit erwartungsvollen Augen zu.

»Ihr habt euch wahrscheinlich alle schon gefragt …«

»Sir Sebastian«, rief Stokes hinter ihm, und Sebastian drehte sich um. Der Butler eilte auf ihn zu. »Sie haben Besuch, Sir.«

»Besuch?« Sebastian schnitt eine Grimasse. »Das Letzte, was wir brauchen können, ist noch mehr Besuch.«

»Aber es ist Lady …« Stokes unterbrach sich verwirrt. »Lady … ähm …«

»Sie steht dir«, sagte eine vertraute Stimme vom Eingang zum Saal.

Sebastian stockte der Atem. »Was steht mir?«

Veronica kam langsam auf ihn zu, der Rest ihrer Familie nur wenige Schritte hinter ihr.

»Die Krone natürlich«, erwiderte sie achselzuckend. »Sie ist nicht so schick wie einer meiner Hüte, aber sie bringt etwas zum Ausdruck.«

»Mir gefällt sie«, sagte er vorsichtig.

»Mir auch.« Sie betrachtete ihn einen Moment. »Obwohl sie schon ein bisschen schäbig ist. Du brauchst eine neue.«

»Vielleicht nächstes Jahr.«

Ihr war sehr wohl bewusst, dass ein Dutzend Augenpaare auf sie beide gerichtet waren, aber das war ihm egal. Der Rest der Welt verblasste für ihn, als er auf Veronica zutrat und leise sagte: »Wird es ein nächstes Jahr geben?«

»Oh, das hoffe ich doch sehr.« Ihre Stimme zitterte ein wenig.

Er schaute ihr ruhig in die Augen. »Ich habe dich nie belogen.«

»Ich weiß.«

»Aber ich hätte mit dir über die Bedeutung dieses Geburtstages sprechen sollen.«

»Das weiß ich auch.«

»Ich gebe zu, dass das ein Fehler war.«

»Ja, das war es.«

Er starrte sie einen langen Moment an. »Warum bist du hier?«

»Du großer Gott, Sebastian.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem etwas unsicheren Lächeln, als klopfte ihr Herz genauso schnell wie seins. »Du hast Geburtstag, und ich bin gekommen, um dir meinen herzlichen Glückwunsch auszusprechen.«

»Ist das alles?«

»Nein.« Sie tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Ich glaube, du hattest mich gebeten, dich zu heiraten.«

Er nickte.

»Und ich hatte zugestimmt.«

»Ja, das hast du.«

»Dann wirst du mich nicht so leicht wieder los«, sagte sie entschieden. »Du batest mich, dich zu heiraten, und ich bin hier, um dich daran zu erinnern. Ich bin nicht der Typ Frau, der so etwas vergisst, nur weil ein Mann eine, wie ich hoffe, vorübergehende Gedächtnislücke hatte. Obwohl ich natürlich von ihm erwarte, in Zukunft intelligenter zu sein.«

»Verstehe.« Er überlegte einen Moment. »Und vermutlich erwartest du auch von mir, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, meine Fehler wiedergutzumachen.«

Veronica nickte. »Selbstverständlich.«

»Na schön«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Aber deshalb bist du nicht zurückgekommen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«

»Nein.« Er nahm sie in die Arme und schaute ihr in die Augen. »Du hast selbst gesagt, dass du dir ein Leben ohne mich nicht vorstellen kannst.«

»Nun ja, auch das ist eine Überlegung.« Sie zuckte mit den Schultern, soweit das möglich war in seinen Armen.

»Du bist verliebt in mich«, fuhr er mit einem langsamen Lächeln fort. »Verliebt bis über beide Ohren und vollkommen verrückt nach mir.«

»Wahrscheinlich bin ich verrückt.« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Und du, Sebastian Hadley-Attwater, willst mit deiner Hand in meiner sterben.«

»Mehr als alles andere, was ich mir je gewünscht habe«, murmelte er an ihren Lippen, bevor er sie küsste und sie den Kuss mit der Art von Liebe erwiderte, die für ihn ganz ohne Zweifel bis ans Ende ihrer Tage andauern würde. Und vielleicht noch darüber hinaus.

Hinter ihnen räusperte sich jemand.

Veronica löste sich von Sebastian und blickte lächelnd zu ihm auf. »Fast hätte ich vergessen, dass wir nicht allein sind.«

»Schade«, sagte er grinsend, um gleich darauf jedoch wieder ernst zu werden. »Ich würde das Erbe ablehnen, wenn ich dir damit bewiese, dass ich nichts anderes will als dich.«

»Unsinn. Es wäre absurd, ein Vermögen aufzugeben.«

Er runzelte die Stirn. »Es ist kein Vermögen, Veronica.«

»Summen spielen keine Rolle. Geld haben wir genug, aber dieses Erbe ist etwas, was dein Vater dir …«

»Entschuldigt die Störung«, fiel Bianca mit lauter Stimme ein. »Aber wir können kein Wort verstehen von dem, was ihr da flüstert.«

»Leider nein«, pflichtete Veronicas Großmutter ihr bei.

»Obwohl wir uns ziemlich sicher sind, dass alles gut ausgegangen ist«, warf Evelyn ein.

Sebastian küsste Veronica wieder, hart und schnell, und gab sie frei. Sie rückte ihren Hut zurecht und betrachtete die kleine Versammlung mit einer kühlen Gelassenheit, die das Zittern der Federn an ihrem Hut Lügen strafte. Gott, er liebte es, wie beherrscht sie war!

»Gut, da das also geregelt ist, worüber niemand erfreuter sein könnte als ich, und da heute Sebastians Geburtstag ist«, sagte Adrian mit einem liebevollen Lächeln zu seinem Bruder, »gibt es ein paar Dinge, die gesagt werden müssen.«

»Die gibt es in der Tat.« In Veronicas Augen blitzte Ärger auf. »Und ich habe auch die Absicht, sie zu sagen. Laut und deutlich.«

Hinter Sebastian lachte ihr Vater leise.

Adrian starrte sie an. »Na schön, dann überlasse ich dir das Wort, Veronica.«

»Ich weiß, dass es eine Art Tradition ist, aber wie könnt ihr es wagen, euch ein Urteil darüber anzumaßen, ob Sebastian einer Erbschaft würdig ist, ob er es wert ist, zu dieser Familie zu gehören oder was auch immer?« Veronica starrte die Hadley-Attwaters zornig an. Sinclair war klug genug, sich einen Schritt von ihnen zu entfernen, um einem fehlgeleiteten Angriff zu entgehen.

»Sebastian ist ein mutiger, intelligenter und im Grunde auch aufrichtiger Mann. Natürlich ist er nicht perfekt …«

Irgendjemand, Sebastian war nicht sicher, wer, unterdrückte ein Auflachen.

»… aber das sind ja auch nur sehr wenige von uns. Und ich würde auch keinen Mann wollen, der perfekt ist, weil ich ganz bestimmt nicht gut abschneiden würde im Vergleich. Und ja, Sebastian kann auch sehr enervierend sein, und er ist zweifellos einer der arrogantesten …«

Sebastian beugte sich zu ihr und fragte leise: »Verteidigst du mich?«

»Ja, Liebling, das tue ich«, sagte sie entschieden.

»Interessante Art, es anzupacken«, murmelte Diana.

»Aber es sind gerade diese Fehler, die ihn so liebenswert machen.« Veronica verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit ihrer strengen Miene ganz wie eine erboste Gouvernante aus, die unartige Kinder tadelt. »Dieser Mann ist für seine Leistungen zum Ritter geschlagen worden. Er hat die ganze Welt bereist. Er hat sich Abenteuern und Gefahren gegenübergesehen, bei denen den meisten Männern das Herz in die Hose gerutscht wäre. Und er hat über seine Erfahrungen geschrieben, damit andere, deren Leben nicht so aufregend ist, durch seine Augen Abenteuer erleben können. Er hat seine Familie, ja sogar dieses Land mit Tapferkeit und Charakterstärke repräsentiert, mit Intelligenz, Anstand, Ehre und … und …«

»Humor?«, schlug Sinclair vor.

»Ja.« Veronica nickte. »Danke. Er kann sehr amüsant sein und mich sogar zum Lachen bringen, wenn ich ihn eigentlich lieber schlagen würde.«

Sebastian starrte sie an. »Mein Gott, ich bin eine gute Partie!«

»Danke, dass du beweist, wie recht ich habe, Liebling.« Sie wandte sich wieder seiner Familie zu, kniff die Augen zusammen, und fuhr fort. »Es wäre also vollkommen absurd von euch, auch nur für einen Moment zu denken, er verdiente das Erbe seines Vaters nicht. Ihr solltet stolz sein auf Sebastian.«

Hugh starrte sie an. »Aber das sind wir!«

»Unsinn«, gab sie empört zurück. »Für euch ist er eine Enttäuschung.«

Adrians Blick glitt von Veronica zu seinem Bruder. »Glaubst du das auch, Sebastian?«

»Ja. Das habe ich immer gedacht. Aber …« Er hielt inne, um tief Luft zu holen. »Mir scheint, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Nicht, weil ich euch nicht liebe, sondern …« Er lächelte seine zukünftige Ehefrau an. »Veronica ist eine bemerkenswerte Frau. Und wenn sie meint, dass ich ihrer würdig bin, ist das alles, was ich brauche. Oder will.«

Hugh verdrehte die Augen. »Ich habe es schon einmal gesagt und sage es wieder: Du bist ein Narr!«

»Sebastian.« Adrian maß ihn mit einem harten Blick. »Das ist genau das, was ich dir seit Weihnachten zu sagen versucht habe. Wir haben immer gewollt, dass du erhältst, was Vater dir hinterlassen hat. Daran bestand noch nie ein Zweifel.«

»Wir waren schockiert, dass du etwas anderes dachtest.« Hugh schüttelte den Kopf. »Der bloße Gedanke, dass du ein Haus, eine Ehefrau und was auch immer sonst noch brauchtest, um uns zu überzeugen, dass du Vaters Erbe verdientest, ist absurd.«

Sebastian starrte seine Brüder an. »Aber ich …«

»Zum Teil mag es auch unsere Schuld sein«, fuhr Adrian fort. »Offenbar haben wir dir unseren Stolz dich nie richtig gezeigt.«

»Allerdings warst du ja auch nie da, wie ich vielleicht hinzufügen darf«, sagte Diana. »Es ist nicht leicht, jemandem seine wahren Gefühle zu zeigen, wenn er nie zugegen ist.«

Adrian schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß, dass Vater nicht erfreut war, als du zu deiner ersten Expedition aufbrachst. Aber er war stolz auf dich. Er sagte, zumindest hättest du den Mut, deine Träume zu verwirklichen. Er war nicht begeistert davon, aber welcher Vater will seinen Sohn schon zu Orten reisen lassen, an denen sein Leben ständig in Gefahr ist? Wo er auf Nimmerwiedersehen verschwinden könnte und seine Familie nie erfahren würde, was aus ihm geworden ist?«

»Das habe ich auch immer gehasst«, murmelte Mutter.

»Wir sind alle stolz auf dich. Auf das, was du geleistet hast und wer du bist. Auf den Mann, der du geworden bist.« Hugh richtete seinen Blick auf Veronica. »Wir hätten diese kleine Rede auch selbst halten können, Veronica. Vielleicht finden wir ihn nicht ganz so liebenswert wie du, aber das ist auch gut so.«

»Obwohl dieser Teil, dass er dich zum Lachen bringt und du ihn zugleich schlagen könntest, mir bekannt vorkommt«, sagte Miranda lächelnd.

Sebastian schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist nicht … das ist …« Sein Blick glitt von einem lächelnden Gesicht zum nächsten.

Veronica stieß ihn an. »Ein Mann sollte es zugeben, wenn er sich geirrt hat, weißt du noch?«

»Na ja …« Sebastian grinste. »Es ist trotz allem noch ein wunderbarer Geburtstag.«

»Und dein Erbe bekommst du auch«, sagte Veronica mit einem zufriedenen Nicken.

»Apropos«, sagte er zu ihr. »Das ist ein weiteres dieser Missverständnisse, in denen wir so gut zu sein scheinen. Es ist kein Vermögen, was ich erbe.«

»Wen kümmert schon, wie viel es ist?«

»Es ist kein Geld, Veronica.«

»Nein?« Sie starrte ihn verwundert an. »Was ist es dann?«

»Eine Uhr«, sagte Sebastian lächelnd.

Veronica runzelte die Stirn. »Eine Uhr?«

»Vater besaß drei Dinge, die er mehr als alles andere schätzte«, begann Adrian. »Drei Dinge, die er immer bei sich trug. Einen Siegelring, der an mich ging. Goldene Manschettenknöpfe …«

Hugh hob die Hand. »Die er mir hinterließ.«

»… und seine Taschenuhr. Auf allen ist das Familienwappen eingraviert«, fügte Adrian hinzu.

»Du hast all das – ein Haus gekauft, dein Leben geändert, ganz zu schweigen davon, den verheirateten Mann zu spielen, für eine Uhr getan?« Sinclair machte ein ungläubiges Gesicht. »Für eine Taschenuhr?«

»Für die Uhr meines Vaters«, sagte Sebastian mit fester Stimme. »Aber nein, ich habe all das getan, weil es für mich höchste Zeit war, es zu tun. Natürlich nicht, den verheirateten Mann zu spielen. Das war ein Missverständnis, das außer Kontrolle geriet. Ich gebe zu, dass ich hoffte, meinen Brüdern damit zu zeigen, dass ich ein anderer Mann geworden war, aber nur, weil ich es bin. Die Uhr ist nicht mehr als ein Symbol.«

Veronica blickte lächelnd zu ihm auf. »Das gefällt mir, weißt du. Dass es nicht um Geld ging, meine ich.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Geld genug. Was ich nicht hatte oder glaubte, nicht zu haben, war der Respekt meiner Familie.« Er lachte leise. »Doch auch darin hatte ich mich anscheinend geirrt.«

»Ich weiß.« Veronicas Augen funkelten vor Belustigung. »Das ist sehr liebenswert.«

»Und was die Sache mit meinem angeblichen Ehestand angeht, sollte ich mich bei euch allen dafür entschuldigen, aber ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich es bereue.« Er suchte Veronicas Blick. »Es hat mir immerhin die Möglichkeit verschafft, die Frau, die ich liebe, über Weihnachten als meine Ehefrau bei mir zu haben, auch wenn es nicht ganz real war.«

Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »War es das nicht?«

Er beugte sich zu ihr herab und sagte so leise, dass nur sie ihn hören konnte: »Das war es von dem Moment unserer Begegnung an gewesen.«

Und ohne Rücksicht auf seine Familie, ihre Familie oder wer immer sonst noch zusehen mochte, zog er sie wieder in die Arme und küsste sie. Es war ein langer, liebevoller Kuss, der ihr versprach, dass sie seine Geliebte und seine Ehefrau sein würde, nächstes Weihnachten und an allen kommenden Weihnachten.

Und jedes einzelne davon würde unvergesslich werden.


Bevor sich Victoria Alexander dem Schreiben widmete, war sie eine erfolgreiche Journalistin. Sie hat bereits zahlreiche Romane verfasst, wurde mehrfach für ihre Arbeit ausgezeichnet und schaffte mit einem ihrer Bücher sogar den Sprung auf den ersten Platz der NEW-YORK-TIMES-Bestsellerliste. Sie hat zwei erwachsene Kinder und lebt mit ihrem Mann in Omaha, Nebraska.
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